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DAS BUCH

In einer Welt, in der Vampire und Magier jahrhundertelang einen erbitterten Krieg gegeneinander führten, ist es ein Problem, wenn man wie Sabina Kane das Blut beider Völker in sich trägt. Dass Sabina zudem eine Auftragskillerin ist – der einzig mögliche Beruf für Außenseiter – macht ihr Leben nicht einfacher. Dennoch gelang es der temperamentvollen jungen Frau immer, Beruf und Privates zu trennen. Bis etwas sehr Mysteriöses bei ihrem jüngsten Auftrag geschieht, das den fragilen Frieden zwischen Vampiren und Magiern bedroht. Sabina stellt eigene Nachforschungen an und stößt schon bald auf ein Netz aus Lügen und Intrigen. Als sie zudem eine unangenehme Wahrheit über ihre Familien herausfindet und ein neues Talent an sich entdeckt, ist ihr Leben in höchster Gefahr …




DIE AUTORIN

Jaye Wells wuchs in Texas auf und arbeitete mehrere Jahre als Zeitschriftenlektorin, bevor sie sich ganz dem Schreiben widmete. Ihr Debüt »Rote Jägerin« hat auf Anhieb die amerikanischen Mystery-Fans begeistert. Sie lebt mit ihrem Mann und ihrem Sohn in Texas.

 

Mehr über Jaye Wells erfahren Sie unter:  
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Für die Maniküre ist das Ausheben von Gräbern tödlich. Aber mir wurde schon in frühester Kindheit beigebracht, dass wohlerzogene Vampire nach dem Essen aufzuräumen haben. Also achtete ich nicht auf meinen schwarzen absplitternden Nagellack. Genauso wenig wie auf den Schmutz unter meinen Nägeln oder auf meine Hände, deren Haut schon ganz wund voller Blasen war. Und als mir ein knackender Ast verriet, dass David gekommen war und mich beobachtete, achtete ich auch auf ihn nicht.

Er sprach mich nicht an, sondern wartete schweigend hinter ein paar Bäumen, bis ich Zeit für ihn hätte. Trotz seines Schweigens spürte ich, wie sehr er verurteilte, was ich getan hatte. Die Wellen seiner Missbilligung schlugen mir förmlich entgegen.

Endlich fiel die letzte Schaufel Erde auf das Grab. Ich richtete mich auf, lehnte mich auf den Schaufelgriff und strich mir die Haare aus dem Gesicht. Dann klopfte ich mir den Staub und die Erde vom Kaschmirpulli – für die meisten wohl kaum die richtige Bekleidung, um ein Grab auszuheben. Aber ich fand schon immer, dass körperliche Arbeit keine Entschuldigung dafür ist, schlecht angezogen zu sein. Außerdem war der Pulli schwarz, so dass er gut zu diesem improvisierten Begräbnis passte.

Der Herbstmond, eine orange glühende Scheibe, hing bedrohlich am dunklen Nachthimmel. Es blieb mir also noch genügend Zeit, ehe die Sonne aufging. In der Ferne war das Rauschen der Stadt der Engel zu hören. Ich atmete tief durch. Ich genoss die kurze Pause.

Als ich an den Anruf meiner Großmutter dachte, war es jedoch um meine innere Ruhe geschehen. Der Name der Zielperson für meinen neuen Auftrag hatte mir einen eisigen Schauer über den Rücken gejagt. Beinahe hätte ich den Hörer aufgelegt, nachdem meine Großmutter ihn mir genannt hatte. Ich konnte kaum fassen, was sie diesmal von mir verlangte. Doch als sie erklärte, dass David für Clovis Trakiya arbeite, begann ich zu begreifen. Eine wahnsinnige Wut stieg in mir auf. Vor Empörung verkrampfte sich mir der Magen, und auf einen Schlag verloren meine Gefühle für David ihre Bedeutung. In dem Augenblick, in dem er auf die Seite eines Feindes der Dominae gewechselt war – noch dazu zu einem Sektenführer, der den Dominae die Macht abspenstig machen wollte -, hatte er sein Todesurteil unterschrieben.

Da ich die Sache hinter mich bringen wollte, wandte ich mich David endlich zu. »Und? Wie läuft’s?«

Er trat hinter den Bäumen hervor. Ein hässliches Stirnrunzeln verunzierte sein makellos schönes Gesicht. »Könntest du mir erklären, warum du gerade einen Toten begraben hast?«, fragte er vorwurfsvoll.

»Wer? Ich?«, entgegnete ich und warf die Schaufel beiseite. Meine Handflächen verheilten bereits. Insgeheim hoffte ich, meine Schuldgefühle würden sich bald ähnlich schnell in Luft auflösen. Wenn David dachte, dass ich mich dafür entschuldigen sollte, mich wieder einmal von  einem Menschen ernährt zu haben, war ich gespannt, was er in fünf Minuten sagen würde.

»Lass das Getue, Sabina. Du warst auf der Jagd.« Er warf mir einen enttäuschten Blick zu. »Was ist mit dem synthetischen Blut, das ich dir besorgt habe?«

»Das Zeug schmeckt ekelhaft«, erwiderte ich. »Das ist wie alkoholfreies Bier. Was soll das bringen?«

»Es ist trotzdem nicht richtig, sich von Menschenblut zu ernähren.«

Es ist auch nicht richtig, deine Leute zu hintergehen, dachte ich wütend. Wenn es etwas an David gab, das mich jedes Mal auf die Palme brachte, dann war es seine Art, sich heiliger als der Papst zu geben. Was hatte er nur mit seiner Moral gemacht, als er sich entschloss, seine Seele zu verkaufen und zum Verräter zu werden?

Reiß dich zusammen, Sabina. In einigen Minuten ist es vorbei.

»Ach, komm schon«, sagte ich und zwang mich dazu, lässig zu klingen. »Es war nur ein widerlicher kleiner Dealer. Noch dazu hat er seine Drogen an Kids verkauft, falls du dich dadurch besser fühlst.«

David verschränkte die Arme vor der Brust und antwortete nicht.

»Obwohl ich zugeben muss, dass nichts Blutgruppe 0 schlägt, gemischt mit etwas Cannabis.«

In Davids Kiefer zuckte ein Muskel. »Soll das heißen, du bist breit?«

»Nein, eigentlich nicht«, erwiderte ich. »Obwohl ich ein seltsames Verlangen nach Pizza mit extra viel Knoblauch verspüre.«

Er holte tief Luft. »Was soll ich nur mit dir machen, Sabina?« Trotz seines strengen Tonfalls schürzte er belustigt die Lippen.

»Als Erstes wäre es toll, wenn du mal deine Moralpredigten lassen könntest. Wir sind Vampire, David. Moralische Unterscheidungen zwischen Gut und Böse treffen auf uns nicht zu.«

Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich spöttisch an. »Wirklich? Tun sie das nicht?«

»Wie auch immer«, antwortete ich ungeduldig. »Könnten wir es nicht einfach dabei bewenden lassen? Ich habe keine Lust auf eine weitere Debatte über ethische Grundsätze.«

Er schüttelte den Kopf. »Also gut. Warum erklärst du mir dann nicht, weshalb wir uns hier draußen treffen sollten?«

Ich stieß einen Seufzer aus und zog meine Waffe hervor.

Davids Pupillen weiteten sich vor Schreck, als ich die speziell angefertigte Pistole auf seine Stirn richtete.

Seine Augen schossen zwischen mir und der Waffe hin und her. Ich konnte nur hoffen, dass er das leichte Zittern meiner Hand nicht bemerkte.

»Ich hätte es eigentlich bereits wissen müssen, als du mich angerufen hast«, murmelte er. »Das tust du normalerweise nie.«

»Willst du denn nicht wissen, warum?« Seine Gelassenheit verunsicherte mich ein wenig.

»Ich kenne den Grund.« Er verschränkte die Arme und blickte mich scharf an. »Die Frage ist nur, ob du ihn auch kennst.«

Mein linkes Augenlid zuckte. »Ich weiß genug, David. Wie konntest du nur so dumm sein, die Dominae zu hintergehen? Wieso verrätst du uns?«

Er zeigte keine Regung. »Eines Tages wird dein blindes  Vertrauen in die Dominae dein Untergang sein, Sabina«, entgegnete er.

Ich rollte die Augen. »Du solltest deine letzten Worte nicht auf eine weitere Moralpredigt verschw…«

Ehe ich den Satz zu Ende sprechen konnte, stürzte er sich auf mich und rammte mir den Arm in den Bauch. Einen Augenblick lang blieb mir die Luft weg, und ich ließ die Pistole fallen. Wir fielen auf das frisch zugeschüttete Grab. Erde und Fäuste flogen durch die Luft, während jeder von uns versuchte, die Oberhand zu gewinnen. David packte mich an den Haaren und schlug meinen Kopf mit voller Wucht auf den Boden. Dreck drang in meine Nase und ich vermochte vor Zorn und Empörung kaum mehr klar zu denken.

Meine Finger krallten sich in seine Augenhöhlen. Durch den Schmerz abgelenkt, ließ er los und presste die Hände auf seine Lider. Der so gewonnene Vorteil pumpte noch mehr Adrenalin in meinen Blutkreislauf. Ich schleuderte David auf den Rücken, presste seine Hüften mit meinen Knien auf den Boden und versetzte ihm mit der rechten Handkante einen Hieb auf die Nase. Blut spritzte hervor und lief ihm über Lippen und Kinn.

»Du Aas!«

Wie ein wild gewordenes Tier schlug er seine Eckzähne in meinen Handballen. Ich kreischte auf und verpasste ihm mit meiner unverletzten Linken eine Ohrfeige. Er ließ ein wütendes Knurren hören und schlug zu. Ich flog durch die Luft und landete mehrere Meter entfernt recht unsanft auf meinem Hinterteil.

Ehe ich zu Atem kommen konnte, stürzte er sich erneut auf mich und drückte mich zu Boden. Diesmal richtete er außerdem meine Pistole auf mich.

»Und? Wie fühlt sich das an, Sabina?«, zischte er zornig. Sein Gesicht näherte sich dem meinen. Als er den Mund aufmachte, konnte ich seinen Atem riechen. Er stank nach Blut und Wut. »Wie fühlt es sich an, sich am anderen Ende der Pistole zu befinden?«

»Großartig.« Obwohl ich versuchte, die Coole zu markieren, schlug mir das Herz bis zum Hals. Ich warf einen Blick nach rechts. Dort lag noch die Schaufel, mit der ich das Grab ausgehoben hatte. »Hör zu, David …«

»Halt die Klappe.« Davids Augen waren aufgerissen; er wirkte fast so, als würde er jeden Moment den Verstand verlieren. »Weißt du eigentlich, was das Schlimmste an der ganzen Sache ist, Sabina? Ich bin heute Nacht hierhergekommen, um dir alles zu erzählen. Ich wollte dich vor den Dominae und vor Clovis warnen …«

»Mich warnen?«

David drückte mir den kalten Stahllauf gegen die Schläfe, hinterließ einen Abdruck seiner Wut. »Ironisch, findest du nicht? Hast du überhaupt den blassesten Schimmer, worum es hier geht? Und was auf dem Spiel steht?« Er entsicherte. Offenbar eine rhetorische Frage.

Eine Sekunde verging, als auf einmal Flügelschlagen und der laute Schrei einer Eule zu hören waren. David war einen Moment lang abgelenkt. Ich schlug mit der Faust gegen seinen Adamsapfel. Keuchend und hustend fiel er rückwärts auf den Waldboden. Nun hatte ich meine Chance: Ich sprang auf und stürzte mich auf die Schaufel.

Die Zeit schien stillzustehen. Wie im Zeitlupentempo hob ich die Schaufel und wirbelte herum. Eine Kugel prallte am Metall ab und ein paar Funken stoben auf. David legte an, um erneut zu schießen. Aber ich sprang mit  erhobener Schaufel auf ihn zu und holte aus. Als die Kelle David am Kopf traf, hörte man ein widerwärtiges Knacken und er sackte in sich zusammen.

Lange würde er nicht so liegen bleiben. Ich riss ihm die Waffe aus der kraftlosen Hand und richtete sie auf seinen Brustkorb.

Gerade als ich abdrücken wollte, öffnete er mühsam die Augen. »Sabina«, flüsterte er heiser.

Er lag auf dem Boden, voller Blut und Erde. Die riesige Beule auf seiner Stirn, die von meinem Schlag herrührte, begann bereits wieder zu schrumpfen. In seinen Augen konnte ich sehen, dass er es wusste: Nun gab es kein Entrinnen mehr. Ich hielt inne und sah ihn an.

Früher hatte ich diesen Mann bewundert und ihn für einen meiner besten Freunde gehalten. Doch er hatte alles verraten, was mir heilig war, indem er sich auf die Seite des Feindes geschlagen hatte. Ich hasste ihn für diesen Verrat. Und ich hasste die Dominae dafür, gerade mich als Auftragskillerin ausgewählt zu haben. Am meisten jedoch hasste ich mich selbst für das, was ich gleich tun würde.

Mühsam hob er eine Hand. Er wollte, dass ich ihm noch einmal zuhörte. Mein Inneres schien von Säure verätzt zu werden, während ich zusehen musste, wie er sich ein letztes Mal aufzurichten versuchte.

»Vertraue nicht …«

Seine letzten Worte gingen in der Explosion des Schusses unter. Davids Körper ging in Flammen auf, als seine Seele seinen Körper verließ und es zu einer metaphysischen Reibung kam.

Meine Muskeln verkrampften sich. Die Hitze des Feuers vermochte nicht gegen mein Zittern anzukommen, als  ich erschöpft zusammenbrach. Matt wischte ich mir den Schweiß aus dem Gesicht.

Die Waffe fühlte sich plötzlich wie glühendes Eisen an, und ich ließ sie los. Einen Moment später nahm ich sie jedoch bereits wieder in die Hand, öffnete das Magazin und holte eine Kugel heraus. Ich betrachtete sie und versuchte mir vorzustellen, was David wohl empfunden haben mochte, als die Hülle explodiert war und die Dosis Gift ihm seine Unsterblichkeit für immer geraubt hatte.

Ich warf einen Blick auf den qualmenden Haufen, der früher einmal mein guter und vertrauter Freund gewesen war. Ob er wohl sehr gelitten hatte? Bedeutete der Tod eines Vampirs auch die Erlösung von den Qualen der Unsterblichkeit? Oder hatte ich seine Seele einem noch schlimmeren Schicksal als der Unsterblichkeit ausgeliefert?

Ich schüttelte mich. Davids Arbeit hier auf der Erde war getan. Meine noch nicht.

Mein Pulli war voller Staub, klebrig feuchter Erde und Blut – Davids Blut. Und mein eigenes. Ich holte tief Luft, um mich zu entkrampfen.

Das Feuer war inzwischen verloschen. Zurückgeblieben waren nur noch verkohlte Knochen und rauchende Asche. Na toll, dachte ich, jetzt muss ich noch ein Grab ausheben.

Ich benutzte die Schaufel, um mich vom Boden hochzuziehen. Ein weißes Etwas segelte über die Lichtung hinweg. Es war eine Eule. Sie stieß einen Schrei aus, ehe sie über die Bäume davonflog. Ich hielt inne. Bildete ich mir das ein? Wieder rief sie etwas, und diesmal war ich mir sicher: Sie rief meinen Namen: »Sabina!«

Vielleicht setzten mir der Rauch und meine Erschöpfung  stärker zu, als mir bewusst gewesen war. Vielleicht hatte die Eule meinen Namen ja gar nicht gerufen. Jedenfalls hatte ich jetzt keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen. Schließlich blieb mir nicht mehr lange bis zum Sonnenaufgang, um Davids Knochen unter die Erde zu bringen.

Während ich das neue Grab aushob, begannen meine Augen zu brennen. Ich versuchte mir einzureden, es sei nur eine Reaktion auf den Rauch. Aber eine Stimme in meinem Inneren flüsterte: »Du hast Schuld auf dich geladen.« Entschlossen verdrängte ich diesen Gedanken. Ich knüllte mein Gewissen zu einer kleinen Kugel zusammen, die ich in die hinterste Ecke meines Bewusstseins warf. Vielleicht würde ich sie später noch einmal herausholen und genauer ansehen. Vielleicht aber auch nicht.

Gute Auftragskiller beseitigen ein Problem ohne Reue. Selbst wenn es sich bei dem Problem um einen Freund handeln sollte.
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Nachdem ich David begraben hatte, fuhr ich zum Sepulcher. Der Club befand sich in Silverlake in der Nähe des Sunset Boulevard. Vorne gab es eine Bar für die besonders Hippen unter den Sterblichen, und im Hinterzimmer versteckte sich einer der angesagtesten Vampirclubs von ganz L.A.

Den Türsteher hatte ich zuvor noch nie gesehen. Sein Nacken war auffallend breit und sein Vokuhila bestimmt nicht ironisch gemeint. Auf seinem schwarzen Muskelshirt stand in Weiß das Wort »ARSCHLOCH«. Ich ging mal davon aus, das sollte sein Name sein.

»Sorry, Kleine. Kein Ausweis, kein Zutritt«, erklärte Arsehole.

»Hör zu«, erwiderte ich scharf. »Du bist neu hier, also verzeihe ich dir nochmal. Ewan kennt mich. Ich darf hier rein.«

Er grinste mich mit gelben Zähnen an. Zwischen seinen Lippen hing eine Kippe. »Du bist heute Abend bereits die Zehnte oder so, die behauptet, Ewan zu kennen. Keine Chance. Die Nächsten!« Er schob mich grob beiseite und wandte dann seine Aufmerksamkeit dem Paar zu, das hinter mir gestanden hatte. »Ausweis?«

Ich versetzte dem Mann, der einen Schritt auf den Türsteher zumachte, einen Stoß.

»He!«, protestierte er und blähte sich auf wie ein empörter Kugelfisch.

»Verpiss dich«, entgegnete ich, ohne ihn auch nur eines Blickes zu würdigen.

»Jetzt hör mir mal gut zu«, sagte ich zum Türsteher, der genervt seufzte. »Ich gehe jetzt da rein. Du kannst versuchen, mich aufzuhalten, aber ich würde es dir nicht raten, Bürschchen.«

Er lachte und ließ seinen Bizeps spielen. »Dann lass mal sehen.«

Als ich auf ihn zutrat, packte er mich am Arm. Mit einer raschen Drehung entwand ich mich seinem Griff. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihm den Fuß brechen sollte, besann mich dann aber eines Besseren. Ich wollte kein unnötiges Aufsehen erregen. Also ging ich einfach auf den Eingang zu. Er packte mich von hinten an der Taille, hob mich hoch und presste mich gegen seinen Körper.

So viel zum Vermeiden von Aufsehen.

»Du magst es wohl grob, was?«, flüsterte er mir heiser ins Ohr. Ich wollte ihm gerade demonstrieren, wie grob ich es mochte, als Ewan auftauchte.

»Setz sie auf der Stelle ab, Tank«, befahl er dem Türsteher barsch.

»Sie hat keinen Ausweis bei sich, Boss.«

»Ist schon in Ordnung«, erwiderte Ewan.

»Aber Sie haben doch gesagt …«

»Setz sie ab!«

Sobald meine Füße den Boden berührten, wirbelte ich herum, bereit zu einem neuen Angriff. Doch ehe ich ausholen konnte, packte mich Ewan an der Hand und zog mich mit sich zum Clubeingang.

»Lass das«, knurrte er. »Oder ich werfe dich in hohem Bogen wieder raus.«

Wir starrten uns einige Sekunden lang an. Die Spannung hing wie eine Gewitterwolke über uns, während die Leute in der Schlange kollektiv den Atem anhielten. Insgeheim wusste ich natürlich, dass meine Wut nichts mit dem Türsteher zu tun hatte. Ein Kampf mit ihm würde die vergangenen zwei Stunden auch nicht aus meinem Leben streichen.

Ich atmete also langsam ein und aus und richtete dann den Blick auf den Neandertaler hinter Ewans Schulter. Ewan murmelte ein paar beruhigende Worte und schickte Tank dann zur Tür zurück. Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete er mir, ihm nach hinten zu folgen.

Die Bar war voller Sterblicher, die sich auf der kleinen Tanzfläche vor der Bühne drängelten. Auch um die Theke drängten sich die Gäste und versuchten die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu lenken. Auf der Bühne war gerade eine Mädchen-Punk-Band dabei, ihre Instrumente zu zertrümmern. Sie klangen wie läufige Katzen. Über der Bühne war ein kleines Neonschild angebracht – Salvation  war darauf zu lesen.

Ich fand die ganze Atmosphäre ziemlich klaustrophobisch. Zigarettenrauch vermischte sich mit dem Geruch nach Schweiß und abgestandenem Bier – ganz zu schweigen von dem Geruch nach Blut, das durch die Körper der Sterblichen pulsierte.

Als wir an der Damentoilette vorbeigingen, öffnete sich die Tür. Zwei wasserstoffblonde Girlies in Miniröcken zogen sich am Waschbecken einige Lines Koks in die Nase. Ihr Blut hätte mich bestimmt high gemacht, wenn ich es getrunken hätte. Aber ich wusste, dass so etwas nicht in  Frage kam. Zum einen hätte mich Ewan auf der Stelle umgebracht, wenn ich mich an seine Kunden heranmachte. Und zum anderen mochte der gelegentliche Kiffer ganz nett sein, aber es war keine gute Idee, Drogensüchtige als Hauptmahlzeit zu sich zu nehmen. Schon so mancher vor mir hatte diese Art von Secondhand-High zu unwiderstehlich gefunden und musste jetzt bis in alle Ewigkeit als Junkie sein Dasein fristen.

Einige Meter von den Toiletten entfernt stand ein weiterer Türsteher. Er war zwar kleiner als der Koloss draußen vor dem Eingang, dafür aber wesentlich gefährlicher. Sebastians rotbraunes Haar war an den Seiten rasiert und in der Mitte zu einem Mohikaner hochtoupiert. In seinem linken Nasenflügel glitzerte ein Ring, und auf seinem linken Arm hatte er sich ein Drachentattoo stechen lassen.

»Alles klar, Sabina?«, fragte er über die Köpfe des sterblichen Pärchens hinweg, mit dem er sich gerade unterhalten hatte.

»He!« Die Frau schwankte, als sie den Mund aufmachte. Ich war mir nicht sicher, ob es an den gewaltigen Silikonbrüsten lag, die ihr das Gleichgewicht raubten, oder ob sie bereits zu viel Alkohol intus hatte. »Wir waren zuerst da.«

»Ich habe euch doch schon gesagt, dass ihr euch verziehen könnt«, erklärte Sebastian mit ruhiger Stimme.

»Gibt es ein Problem?«, erkundigte sich Ewan. »Ja, es gibt ein Problem«, erklärte der Freund der Silikonbrust. Er gehörte zum Typ muskelbepackter Hollywoodmann und war vermutlich Schauspieler. Silverlakes alternative Rock-Szene zog normalerweise keine Leute wie dieses Pärchen an. Vielleicht hoffte der Mann ja, dass  ihm ein Ort wie das Sepulcher mehr Coolness verlieh. »Der Kerl hier will uns nicht in die VIP-Lounge lassen.«

Ewan tat so, als müsse er nachdenken. Er sah Sebastian fragend an. »Stehen die beiden auf der Liste?«

Sebastian spielte mit. »Nein, Sir.«

»Aber er hat doch gar keine Liste«, quengelte Silikontitte.

Der Mann stellte sich vor seine Begleitung und blähte sich auf. »Wissen Sie überhaupt, wer ich bin?«

»Natürlich, Sir. Ich bin ein großer Fan von Ihnen«, erwiderte Ewan. »Nur leider findet heute Abend eine geschlossene Veranstaltung statt.«

»Das ist doch lächerlich«, regte sich der Kerl erneut auf.

Ewan legte ihm eine Hand auf die Schulter und führte ihn unauffällig Richtung Sterblichen-Bar zurück. Über seine Schulter hinweg gab er mir ein Zeichen, dass er gleich wiederkommen würde. Während die drei verschwanden, konnte ich hören, wie er dem Paar mit höflicher Stimme Getränke auf Rechnung des Hauses anbot.

»Und? Steht mein Name auf der Liste?«, fragte ich spöttisch.

»Auf welcher Liste?«, entgegnete Sebastian, ohne mit der Wimper zu zucken. »Los, geh schon durch.«

Ich verschwand durch die Tür mit dem Schild »Privat«. Dahinter befand sich eine dunkle Treppe. Als ich die Stufen hinunterging, wurden die Geräusche des oberen Clubs immer leiser – beinahe so, als würde man unter Wasser tauchen. Unten klopfte ich an eine weitere Tür. Eine schmale Klappe wurde aufgeschoben, und ich konnte zwei Augen erkennen, die mich musterten. Ein helles Licht über mir bestrahlte mich wie bei einem Verhör.

»Passwort?«

»Fick dich.«

»Sehr witzig«, antwortete Dirk, der Türsteher für den unteren Bereich. »Du weißt genau, dass ich dich nicht hereinlassen kann, wenn du mir nicht das richtige Passwort nennst, Sabina.«

»Jetzt komm schon, Dirk.«

»Tut mir leid, Kleine. Alles muss seine Richtigkeit haben.«

»Also gut«, seufzte ich. »Graf Schokula.« Eines Tages würde ich Ewan klarmachen müssen, dass sein Sinn für Humor wirklich zu wünschen übrigließ.

»Braves Mädchen«, erwiderte Dirk. Er schob den Sehschlitz zu und sperrte auf. Dann öffnete sich die Tür. Nachdem ich eingetreten war, schob der Türsteher den Riegel wieder vor.

Der Raum enthielt eine Garderobe und einen Barhocker für Dirk sowie eine weitere Tür. Ich wusste, wie wichtig es in diesem Etablissement war, den Gästen das Gefühl absoluter Sicherheit zu vermitteln. Ewan hatte bereits mehrmals Probleme mit Sterblichen gehabt, die zufällig in den für Vampire reservierten Clubbereich gestolpert waren. Trotzdem ging mir die umständliche Prozedur auf die Nerven.

»Na, Süße«, begrüßte mich Dirk und zwinkerte mir aufreizend zu.

»Na, was läuft?«, erwiderte ich so desinteressiert wie möglich.

»Nichts Besonderes.« Er entriegelte die nächste Tür und zog sie mit einer Verbeugung für mich auf. Ich nickte ihm zu und trat hindurch.

Im Gegensatz zur Bar der Sterblichen wirkte der Vampir-Bereich  ruhig. Hier durchbrachen weder blinkende Lichter noch Stroboskope die Dunkelheit. Die einzigen Lichtquellen rührten von strategisch platzierten Kerzen her, die vor den Ziegelwänden auf Regalen und auf Tischen standen. Sonst leuchtete nur noch ein Neonschild über der Bar. »Damnation« war darauf lesen.

Die anwesenden Vampire hatten es sich auf den violetten Samtsofas bequem gemacht und pafften an langen Schläuchen, die mit rotgoldenen Flaschen verbunden waren, in denen sich Blut befand. Einige rauchten normalen Tabak, welcher die Luft mit einer würzigen Note versah. Andere hatten die Mischung mit etwas Opium vermengt. Der süßliche Rauch verband sich mit dem metallischen Geruch des Bluts und verlieh dem Raum eine berauschende Atmosphäre.

Ein paar bekannte Gesichter nickten mir zu, als ich auf die Bar zuging. Es war erst zweiundzwanzig Uhr, und es gab noch nicht viele Gäste. Schon bald würden die Vamps jedoch in Scharen eintreffen, die Wangen rosig von den kürzlich genossenen Mahlzeiten.

Ich lehnte mich an die Mahagonitheke und winkte Ivan, den Barkeeper, heran. Er kam mit einem Grinsen auf seinem sommersprossigen Gesicht auf mich zu. Seine langen rostfarbenen Haare hatte er im Nacken zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. In seinem linken Ohrläppchen funkelte ein kleiner Goldring.

»Was darf es sein, Sabina?«

»Einen halben Liter 0-Negativ und einen Wodka zum Nachspülen.«

Ivan zog fragend die Augenbrauen hoch. »War wohl eine harte Nacht?«

»Bring mir einfach die Getränke.« Ich benahm mich  biestig, das wusste ich. Vielleicht würden mir ja ein paar Drinks helfen, den unangenehm bitteren Geschmack aus meinem Mund zu vertreiben.

»Kommt sofort, Ma’am«, erwiderte Ivan grinsend und salutierte.

Während ich auf meine Bestellung wartete, wanderte mein Blick durch die Bar. Mit den Fingern trommelte ich den Rhythmus von »Voodoo«, einem Godsmack-Song, auf die Theke. Am anderen Ende des Tresens bemerkte ich einen Mann, der offensichtlich darum bemüht war, nicht aufzufallen. Und genau das machte ihn auffällig. Er saß über sein Glas gebeugt da. Seine schwarze Lederjacke hing auf breiten Schultern. Was mir jedoch vor allem ins Auge stach, waren seine Haare.

Vampire haben grundsätzlich rote Haare – angefangen mit jungem Rotblond bis hin zu altem Mahagonirotbraun. Je dunkler die Schattierung, desto älter der Vamp. Da ich selbst halb Vampir und halb Magierin bin, habe ich sowohl knallrote als auch schwarze Strähnen. Dieses verräterische Charakteristikum verdanken wir Kain, den Gott nach dem berüchtigten Mord an seinem Bruder Abel mit einem roten Schopf gezeichnet hat. Nachdem er aus der Gemeinschaft der Menschen ausgestoßen worden war, tat er sich mit Lilith zusammen, die den Garten Eden schon lange Zeit zuvor aus Langeweile verlassen hatte. Durch Kains Beziehung zu Lilith entstand das Geschlecht der Vampire. Unseren Blutdurst und die Unsterblichkeit erbten wir von Lilith, während unsere Unfähigkeit, uns der Sonne auszusetzen sowie unsere roten Haare von Kain stammen.

Weder chemische noch pflanzliche Mittel schaffen es, unser Kainsmal zu verdecken. Wie ein Muttermal oder  eine auffällige Narbe gelten rote Haare als der untrügerische Beweis für unsere Abstammung. Da es glücklicherweise auch viele Sterbliche mit roten Haaren gibt, fällt man als Vampir nicht automatisch auf. Lustigerweise wissen allerdings die wenigsten rothaarigen Sterblichen, dass ihre Haarfarbe auf einen blutsaugenden Vorfahren hinweist.

Im Gegensatz zu den anderen Gästen des Clubs hatte der Mann am anderen Ende der Theke sandig blondes Haar – ohne auch nur die Andeutung einer roten Strähne. Er könnte ein Sterblicher sein, überlegte ich. Aber Ewan ließ sogenanntes Wurmfutter niemals freiwillig in diesen Teil des Clubs. Das konnte also nur eines bedeuten: Der Kerl gehörte zum Geschlecht der Magier. Noch dazu musste er ein ziemlich mutiges Exemplar sein, wenn man bedachte, dass er sich mutterseelenallein in einen Vampirclub wagte.

Während ich noch über den Mann nachdachte, blickte er auf. Hinter der dunklen Sonnenbrille konnte ich seine Augen nicht erkennen, aber offenbar sah er mich an. Einen Moment lang hatte ich das deutliche Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Dann blickte er weg.

Was zum Teufel! Am besten fragte ich ihn einfach, ob wir uns kannten. Ich ging auf ihn zu, wurde aber von Ewan aufgehalten, der zu mir trat.

»Diese verdammten Schauspieler«, schimpfte er. Er gab Ivan ein Zeichen und lehnte sich neben mich an die Bar. »Ich musste ihm erst eine Flasche Cristal spendieren, ehe er Ruhe gab. Grauenvoll.«

»Du hättest ihn einfach vor die Tür setzen sollen«, schlug ich vor. Mein Blick wanderte zum Magier. Dieser beobachtete inzwischen zwei weibliche Vampire, die auf  einem der Diwans saßen. Roter Rauch stieg zwischen ihren Lippen auf, während sie sich leidenschaftlich küssten und gemeinsam einen Zug aus der Wasserpfeife genossen.

Neben mir seufzte Ewan. »Du wirst es vielleicht nicht glauben, aber ich verscheuche nur ungern meine sterblichen Gäste.«

»Red keinen Scheiß.«

»Ehrlich. Sterbliche geben meistens großzügig Trinkgeld«, erklärte er. »Im Gegensatz zu so manchen Unsterblichen, die ich kenne«, fügte er mit einem bedeutsamen Seitenblick auf mich hinzu.

Endlich kam Ivan mit meinen Getränken. Ich gab ihm ein ordentliches Trinkgeld und sah Ewan dabei meinerseits bedeutsam an.

»Toll. Jetzt kann ich mir endlich die Villa in Bel Air leisten«, meinte Ivan und steckte das Geld ein. Ich ignorierte ihn und trank zuerst einige große Schluck Blut, ehe ich den Wodka hinterherjagte.

Ewan musterte mich, während er an seinem eigenen Drink nippte. »Hast du heute Nacht schon mit David gesprochen?«, fragte er.

Bei Ewan musste man auf der Hut sein. Seine perfekt gestylten Haare und die Designerklamotten ließen vermuten, dass man es mit einem weiteren hirnlosen Partyboy zu tun hatte. In Wahrheit jedoch geschah nichts in der Welt der Vamps von L.A., von dem er nichts wusste. Er genoss den ständigen Austausch von Informationen und besaß eine geradezu unheimliche Begabung, zu ahnen, was in anderen vor sich ging.

Ich betrachtete eingehend das Glas in meiner Hand. »Nein.«

»Aha.« Er nahm einen Schluck und beobachtete mich  dabei über den Glasrand hinweg. »Er hat vor ein paar Stunden hier angerufen und erzählt, dass er sich jetzt auf den Weg machen würde, dich zu treffen.«

Mist. Ich zwang mich zu einem lässigen Schulterzucken und meinte: »Hat sich nicht blicken lassen.«

»Vielleicht schaut er später ja noch vorbei.« Seiner Stimme nach zu urteilen, nahm er das genauso wenig an wie ich. »Obwohl er sich in letzter Zeit irgendwie seltsam verhalten hat.«

»Findest du?« Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass uns der Magier am anderen Ende der Theke beobachtete. Wenn er nicht so weit weg gewesen wäre, hätte es so aussehen können, als belausche er uns. Er hatte den Kopf seltsam schief zur Seite gelegt. Als er merkte, dass ich ihn ansah, senkte er den Blick.

Ewan beugte sich zu mir. »Man munkelt, dass David in den Machtkampf zwischen den Dominae und Clovis Trakiya verwickelt ist.«

»Welchen Machtkampf?«, fragte ich naiv. »Ich habe bisher nur gehört, dass Clovis Trakiya den Dominae lästigfällt, sonst nichts.«

Ewan schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das stimmt nicht. Clovis ist nicht ungefährlich. Er ist halb halb. Wusstest du das?«

Ich horchte auf. »Ehrlich?« Interessant, dachte ich. Meine Großmutter hatte offenbar vergessen, mir dieses kleine Detail mitzuteilen, als sie mir einige Stunden zuvor von Clovis erzählt hatte. Sie hatte ihn als durchgeknallten Psychopathen geschildert, der in San Francisco versuchte, Vamps zu rekrutieren.

»Ja. Gerüchten zufolge soll er halb Vampir und halb Dämon sein. Außerdem ist er dabei, in San Francisco eine  Art Armee aufzubauen. Und er bezeichnet sich als Oberhaupt einer religiösen Gruppe.«

»Du meinst so sektenmäßig?«

Ewan nickte. »Angeblich predigt Clovis irgendeinen Mist über die Einheit der Rassen. Er wirbt ziemlich viele junge Vampire, Feen und sogar einige Magier an.«

»Er muss verrückt sein, wenn er glaubt, die Macht der Dominae brechen zu können.«

»Ja, vielleicht hast du Recht. Ich weiß nur, dass seine Gruppe wächst. Und ich habe es aus sicherer Quelle, dass unser lieber Freund David möglicherweise plant, zu ihm überzulaufen.«

Allmählich wurde die Unterhaltung für mich schwierig. Ich durfte Ewans Verdacht nicht offen bestätigen, ihn aber gleichzeitig auch nicht zu sehr dementieren. Schließlich wollte ich kein Misstrauen erwecken.

»Ach, komm schon«, sagte ich. »So bescheuert wäre David doch nicht.«

Ewan zog seine Augenbrauen hoch. »Glaubst du? Du weißt genauso gut wie ich, dass er schon seit längerem mit den Dominae seine Schwierigkeiten hat. Kannst du dich noch daran erinnern, als sie beschlossen haben, dass wir uns doch von Menschen ernähren dürfen? Da hat David regelrecht die Nerven verloren. Wenn ich mir noch ein einziges Mal seine Litanei über die Vorteile synthetischen Blutes anhören muss …« Ewan schüttelte genervt den Kopf. »Jedenfalls sind das die Gerüchte, die so die Runde machen. Vielleicht solltest du mit ihm reden, ehe er einen großen Fehler macht – wie zum Beispiel sich umbringen zu lassen.«

Ich nahm einen großen Schluck, um meine Reaktion auf diese letzte Äußerung zu kaschieren. Hätte ich es nicht  besser gewusst, hätte ich beinahe annehmen können, dass Ewan mich zu einem Geständnis überreden wollte. Doch selbst der neugierige Ewan konnte nicht so schnell Wind von meinem neuesten Auftrag bekommen haben.

»Ich meine ja nur, Sabina. Du weißt schließlich viel besser als ich, wie deine Großmutter reagieren würde, wenn sie erführe, dass David zu Clovis übergelaufen ist. Sie wird ihn auf der Stelle töten lassen.«

Mit einer verschwitzten Hand hielt ich mein leeres Glas hoch und bedeutete Ivan, mir nachzufüllen. »Lass das ruhig meine Sorge sein«, erwiderte ich kühl. Natürlich wusste ich, wie zynisch meine Äußerung in Wirklichkeit war. Aber darüber wollte ich mir momentan nicht den Kopf zerbrechen. Jetzt brauchte ich erst einmal dringend noch einen Drink.

Ewans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Er musterte mich misstrauisch, ehe er den Blick durch den Raum wandern ließ. »Übrigens gibt es da etwas, was ich dich schon immer mal fragen wollte, Sabina«, sagte er beiläufig.

»Und das wäre?«, fragte ich in der Hoffnung, er würde endlich das Thema wechseln.

»Du und David, wart ihr jemals … Na, du weißt schon.« Er machte eine obszöne Geste.

»Was? Nein! David ist seit unseren gemeinsamen Jahren während der Ausbildung zum Auftragskiller immer wie ein Bruder für mich gewesen. Das solltest du doch eigentlich wissen.«

Ewan spielte nachdenklich mit seinem Glas. »Schon. Aber ihr beide seid ständig am Streiten und Diskutieren. Ich dachte mir, das könnte vielleicht auf sexuelle Spannungen zurückzuführen sein.«

»Red doch keinen Scheiß. Das hat eher etwas damit zu tun, dass große Brüder einem einfach auf die Nerven gehen.« Jedenfalls solange sie am Leben sind, dachte ich bei mir. Ich nahm das Glas mit Blut entgegen, das Ivan mir reichte, und trank einen großen Schluck davon.

Ewan zuckte lässig mit den Achseln. »Dann habe ich mich wohl geirrt.«

In diesem Moment trat Dirk neben seinen Boss und flüsterte ihm etwas ins Ohr, was ich nicht verstand. »Vorne an der Tür gibt es ein paar Dinge zu regeln, Sabina. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest«, meinte Ewan zu mir und erhob sich.

Ich nickte. »Klar.« Ich war über die Unterbrechung recht froh. Das Gerede über David hatte mich nervös gemacht und ich fühlte mich plötzlich, als sei mir meine Haut auf einmal zu eng geworden.

»Und, Sabina? Behalt für dich, was ich dir gesagt habe. Ich gebe mir nämlich die größte Mühe, in der Vampirwelt die neutrale Schweiz zu bleiben, wenn du weißt, was ich meine«, fügte Ewan noch hinzu.

»No problemo«, erwiderte ich und zwang mich zu einem Lächeln.

Als Ewan mit Dirk davonging, malte ich mir aus, was wohl passieren würde, wenn er erfuhr, dass ich David in Rauch aufgelöst hatte. Vermutlich wäre er verdammt sauer, weil ich ihm nichts von meinem Auftrag erzählt hatte. Trotz der lockeren Freundschaft zwischen Ewan und David würde Ersterer David allerdings wohl kaum eine Träne nachweinen. Sein Tod war nur eine weitere Information, die der Clubbesitzer auf sein mentales Sparkonto einzahlen konnte, wo sie dann so lange herumlag, bis sie sich eines Tages vielleicht als nützlich erweisen würde.

Aus dem Augenwinkel sah ich, wie ein Vampir mit kastanienbraunen Haaren auf mich zukam. Seine finstere Miene ließ mich vermuten, dass er nicht unbedingt vorhatte, mich auf ein weiteres Glas Blut einzuladen. Ihm dicht auf den Fersen folgten zwei gewaltige Muskelpakete, die mindestens einen Meter achtzig groß waren und ziemlich stumpfsinnig wirkten. Ihr Anblick brachte mich beinahe zum Lachen. Offenbar hielt es der Kerl für notwendig, mich in Begleitung solcher Monster anzusprechen.

Unauffällig tastete ich meine Hose ab, um sicherzustellen, dass meine Waffe noch immer an ihrer üblichen Stelle in meiner hinteren Tasche steckte.

»Bist du Sabina Kane?« Die Lederhose, die er trug, saß wie angegossen. Der Typ hätte eigentlich ziemlich cool ausgesehen, wenn sein Gesichtsausdruck weniger hasserfüllt gewesen wäre.

»Die bin ich.« Ich nahm einen großen Schluck aus meinem Glas.

Er rückte mir unangenehm nahe. »Du hast meinen Bruder umgebracht.«

Ich drehte mich betont langsam zu ihm und schaute ihn gelangweilt an. »Und? Ich habe schon die Brüder so mancher Leute umgebracht.«

Eine Sekunde lang wirkte er irritiert. Er warf seinen Freunden einen raschen Blick zu. Der Kerl links neben ihm nickte ihm aufmunternd zu, während der andere seine gewaltigen Pranken massierte.

»Er war mein einziger Bruder«, fuhr der kastanienbraune Typ fort.

»Aha«, erwiderte ich desinteressiert und schaute an ihm vorbei. Mein Desinteresse brachte ihn noch mehr auf.  Offensichtlich musste dieser Kerl erst lernen, wie das hier lief. Wenn ich ihm jetzt gestattete, mit seinem öffentlichen Angriff auf mich ungeschoren davonzukommen, würde mich das in den Augen der anderen Vamps schwach aussehen lassen. Und das konnte ich mir nicht leisten. So etwas sprach sich schnell herum, und mein Ruf als herzlose Schlampe wäre ruiniert. Außerdem konnte eine Auftragskillerin, vor der sich niemand fürchtete, gleich einpacken.

»Hör zu, Schlampe. Du wirst für das zahlen, was du getan hast.«

Ich rollte mit den Augen. »Jetzt hörst du mir mal zu. Ich tue dir einen Gefallen und spare uns beiden Zeit. Also, wie hieß dein Bruder?«

»Zeke Calebow.«

Ich ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Du meinst den Zeke Calebow, der gedroht hat, den Medien der Sterblichen von unserer Existenz zu erzählen, wenn die Dominae ihm nicht eine Milliarde Dollar zahlen?«

Der Mann nickte.

»Dieses Arschloch war doch viel zu bescheuert, um am Leben zu bleiben.«

Zekes Bruder ballte die Faust und holte aus. Dirk, der in diesem Moment von hinten zu uns trat, packte ihn gerade noch rechtzeitig an der Hand. Man konnte deutlich das Knacken von Knochen hören, als er dem Kerl die Finger zusammenquetschte. Die beiden Muskelpakete wollten sich gerade ebenfalls in den Kampf stürzen, als sie das verräterische Ladegeräusch einer Pumpgun hörten.

»Das solltet ihr lieber hübsch bleibenlassen«, erklärte Ivan. Er stand hinter der Bar und richtete die Waffe auf  die Männer. Selbst ohne Cidre-Patronen hätte ein Schuss aus dieser Pumpgun den beiden den Kopf weggeblasen und sie ziemlich tot zurückgelassen.

»Hat eure Mutti euch denn nicht beigebracht, dass es verdammt unhöflich ist, eine Lady anzugreifen?«, wollte Dirk von Zekes Bruder wissen, den er inzwischen in den Schwitzkasten genommen hatte.

»Verpiss dich«, knurrte der Mann und versuchte sich zu befreien.

Ich lehnte mich lässig an die Theke und nippte an meinem Blutcocktail. Für den Moment war ich froh, dass sich die Clubangestellten um die Sache kümmerten. Wenn es mir allein überlassen geblieben wäre, mit den dreien fertigzuwerden, hätten jetzt wahrscheinlich bereits mehrere tote Vamps auf dem Boden gelegen.

»Entschuldige dich gefälligst«, befahl Dirk dem Anführer der kleinen Gang. Er zwinkerte mir zu und ich hob mein Glas, um ihm zuzuprosten.

Die beiden Muskelmänner und Ivan starrten sich währenddessen regungslos an. Die anderen Gäste hingegen hatten inzwischen wieder das Interesse an unserer kleinen Gruppe verloren. Keiner stand auf, um uns zu helfen oder auch nur um zu sehen, was da vor sich ging. Das Dasein als Vampir stumpfte einen nach einigen Jahrhunderten ziemlich ab, was derartige Auseinandersetzungen betraf.

»Los. Entschuldige dich«, wiederholte Dirk und nahm den Kerl noch fester in den Schwitzkasten.

»Das wird die Schlampe teuer zu stehen kommen, das verspreche ich dir.«

Ich lachte auf. Nachdem ich zur Bezahlung einen Hunderter auf den Tresen geknallt hatte, wandte ich mich  Zekes Bruder zu. Er versuchte sich erneut aus Dirks Griff zu befreien, wobei er mir einen hasserfüllten Blick zuwarf und die Zähne fletschte.

»Ist schon in Ordnung, Dirk. Ich wollte sowieso gerade gehen.« Ich hob das Kinn des gefangenen Vampirs mit meinem Zeigefinger an, beugte mich zu ihm herab und flüsterte höhnisch: »Dein Bruder hat gewimmert wie ein ängstliches Mädchen, als ich ihn gepfählt habe.«

Mit diesen Worten drehte ich mich auf dem Absatz um und stolzierte davon. Ich konnte hören, wie der Kerl vor hilfloser Empörung mit den Zähnen knirschte. In diesem Augenblick kam Ewan wieder in die Bar geeilt. Mit einem Blick war ihm klar, was vor sich ging. Auf einmal rief er mir zu: »Pass auf, Sabina! Hinter dir!«

Ich wirbelte gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie Dirk von Zekes Bruder übermannt wurde und zu Boden ging. Dann stürzte der wütende Vampir auf mich zu. Er fauchte wie ein wildes Tier und zeigte dabei für eine Sekunde seine spitzen Eckzähne. Blitzschnell riss ich meine Pistole aus der Hosentasche, brachte mich hinter einer Couch in Deckung und feuerte ab. Der Kerl ging noch im Sprung in Flammen auf. Nur einen kurzen Moment loderte das Feuer, dann rieselte bereits seine Asche auf den Boden.

Ohne zu zögern, richtete ich die Waffe auf seine Freunde. Sie rissen beide mit dumpfer Miene die Münder auf, während sie fassungslos die Überreste ihres ehemaligen Kumpels auf dem lackierten Betonboden anstarrten. »Haben wir noch immer ein Problem?«, fragte ich kalt. Sie schüttelten mechanisch den Kopf und traten mit hoch erhobenen Händen noch ein paar Schritte zurück.

Ewan beugte sich über die Asche und stieß einen leisen Pfiff aus. »Jemand wird jetzt hier zusammenfegen müssen. Das weißt du, nicht wahr?«, meinte er zu mir.

»Setz es auf die Rechnung.«

Auf einmal sah ich, dass der Magier, der noch immer an der Bar lehnte, die Szene mit ausdrucksloser Miene beobachtet hatte. Seine seltsame Teilnahmslosigkeit überraschte mich. Ich hätte eigentlich angenommen, dass er beim ersten Anzeichen eines Streits zwischen Vampiren das Weite suchen würde. Stattdessen wirkte er fast gelangweilt, wie er so an seinem Bier nippte.

»He, Ivan«, sagte ich, nachdem ich wieder an die Bar getreten war.

»Ja?« Der Barkeeper klang unkonzentriert. Er blickte den beiden Muskelmännern hinterher, die gerade von Dirk aus der Bar begleitet wurden. »Was gibt’s?«

»Weißt du eigentlich, wer dieser Magier ist?«, wollte ich wissen.

Wir blickten hinüber zu der Stelle, wo der Typ gerade noch gesessen hatte. Doch zu meiner Überraschung war er verschwunden. Einfach so – puff.

»Komisch. Er war doch gerade noch da«, sagte ich verwirrt.

Ivan schüttelte den Kopf. »Diese verdammten Magier. Bei denen läuft es mir echt immer wieder kalt über den Rücken. Das kann ich dir sagen.«

»Weißt du denn, wer das war?«

»Keine Ahnung. Aber er hat mir ein paar Fragen gestellt, bevor du aufgetaucht bist.«

»Was für Fragen?« Ich wusste nicht, weshalb mich der Magier so faszinierte. Aber irgendetwas an ihm ließ alle meine Alarmglocken gleichzeitig läuten.

Ivan sah mich an. »Nur ein paar Fragen über dich«, antwortete er lässig.

Wenn das nicht das perfekte Ende für einen perfekt beschissenen Abend war! Warum zum Teufel interessierte sich auf einmal ein Magier für mich? Was konnte der Kerl von mir wollen?
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Ein Wachmann mit einer großen halbautomatischen Waffe begrüßte mich am Eingang zum Anwesen der Dominae.

»Folgen Sie mir.«

Er musste seitlich durch den Torrahmen treten, um hindurchzupassen. Ich folgte ihm schweigend. Seine Haare waren kupferrot, was darauf hinwies, dass er, so wie ich, noch nicht einmal hundert Jahre alt sein konnte.

Schweigend stampfte er die breite Treppe in einem der Seitenflügel des riesigen Gebäudes hoch. Meine Stiefel wetzten die Stufen aus Kalkstein noch weiter ab, während meine Schritte laut im Treppenhaus widerhallten. Als wir oben ankamen, bedeutete mir der Security-Mann, ihm nach rechts in einen mit weichem Teppich ausgelegten Korridor zu folgen. Immer wieder passierten wir anderes Wachpersonal, das regungslos wie Statuen in schmalen Nischen stand. Die Wände waren blutrot gestrichen.

Schließlich gelangten wir an die Tür des Vorzimmers. Drinnen wartete bereits eine Handvoll Vamps. Die meisten waren rotblond und damit noch sehr jung; es gab nur ein paar mit einer etwas dunkler roten Haarfarbe. Bei ihnen handelte es sich um diejenigen, die immer noch hofften, sich irgendwie bei den Dominae anbiedern zu können.  In einer Ecke standen zwei deutlich ältere Vampire beisammen. Es waren Mitglieder des Unterrates, die sich flüsternd miteinander unterhielten.

Wie immer bei solchen Gelegenheiten wurde es ruckartig totenstill, als ich eintrat. Ich kümmerte mich nicht darum, sondern sah mich um.

In diesem Zimmer hingen zahlreiche Gemälde an den Wänden, die meist die toskanische Hügellandschaft darstellten. Über den Bogenfenstern waren fließende karmesinrote Stoffe drapiert, die von der Decke bis zum Boden herabreichten. Hinter den Scheiben konnte man das gut ausgeleuchtete Anwesen der Dominae erkennen, und hinter dem riesigen Grundstück funkelte im Mondlicht der Pazifik.

Am anderen Ende des Raumes befanden sich zwei Türen mit Bronzereliefs. Auf dem linken war Lilith zu erkennen, wie sie gerade Kain verführte, was – wie allgemein bekannt – letztlich zur Erschaffung des Vampirgeschlechts geführt hat. Auf dem rechten Relief hingegen war Liliths Krönung zur Königin von Irkalla abgebildet, nachdem sie den Dämon Asmodeus zu ihrem Mann genommen hatte. Neben den beiden Türen steckten in Haltern flackernde Fackeln, deren Licht die Darstellungen geheimnisvoll beleuchtete.

Das Knistern eines Funkgeräts unterbrach die Stille. Einer der Wachmänner, die auch dieses Zimmer nicht aus den Augen ließen, sprach leise in sein Gerät.

»Sabina Kane«, sagte er schließlich in den stillen Raum hinein.

Sofort griffen zwei Security-Männer nach den Türklinken und zogen die schweren Bronzetüren auf. Sie machten die Andeutung einer Verbeugung in meine Richtung.  Ich spürte die finsteren und neugierigen Blicke der anderen Wartenden, als ich auf die Türen zuging. Einige murmelten »Killerin«, andere flüsterten etwas über meine zwielichtige Herkunft. Nachdem ich die Wachleute passiert hatte, wurden die Türen geräuschlos hinter mir geschlossen.

Am äußersten Rand meines Sichtfeldes nahm ich das Flackern von Kerzen wahr. Doch mein Blick war auf die Mitte des Raums gerichtet. Dort saßen hinter einem langen Holztisch die drei Dominae, umspielt von weichem Licht.

Lavinia mit ihrem karmesinroten Haar befand sich in der Mitte, flankiert von jeweils einer Vampirin. Ihre Alpha-Stellung unter den dreien ergab sich aus ihrem Alter. Einige besonders tollkühne Vampire hatten den Scherz in Umlauf gebracht, Lavinia müsse bereits aus einer Zeit vor der Entdeckung des Feuers stammen. In Wirklichkeit aber wusste niemand so recht, wie alt sie war. Sie war meine Großmutter, und selbst ich hatte keine Ahnung. Und wie alle anderen besaß auch ich nicht den Mut, sie danach zu fragen.

»Sabina«, begrüßte sie mich, als ich näher kam. Ihre Stimme klang verführerisch weich und strahlte gleichzeitig Autorität aus. »Ich heiße dich willkommen, mein Kind.«

Als ich vor den drei Frauen niederkniete, hielt ich den Blick gesenkt und berührte mit der rechten Hand die Stirn als Zeichen der Ehrerbietung.

»Beschützerinnen aller Lilim, möge der Segen der Großen Mutter auf euch ruhen.«

»Und auf dir, mein Kind«, erwiderte Lavinia. »Du darfst dich erheben.«

Ich stand auf und räusperte mich, da sich mein Hals trotz des Blutkonsums an diesem Abend plötzlich trocken anfühlte. Lavinia klatschte einmal in ihre milchweißen Hände. Ich blickte auf. Rechts neben mir konnte ich leise Schritte vernehmen. Ein schlanker blasser Vampir trat mit einem großen Tablett zu uns. Er öffnete eine Weinflasche, goss eine burgunderrote Flüssigkeit in vier große Weingläser und reichte sie uns dann nacheinander.

Ich führte das angenehm kühle Glas an meine Lippen. Der Duft von eichigem Wein und metallischem Blut stieg mir in die Nase und der erste Schluck ließ meine Geschmacksnerven geradezu explodieren. Beinahe wie ein flüssiger Orgasmus.

»Wow«, murmelte ich, da ich einen Moment lang vergaß, in welcher Gesellschaft ich mich befand.

»Schmeckt er dir?«, fragte Persephone mit einem liebenswürdigen Lächeln.

»Ja, Domina.« Ich nahm einen weiteren Schluck. »Wo habt Ihr diesen Wein gefunden?«

Ihr leises Lachen erinnerte an dunkle Schokolade. »Er stammt von uns. Tanith hat vor einigen Jahren in ein kleines Weingut nördlich von hier investiert«, erklärte Persephone und wies auf die dritte Domina. »Was du da trinkst, ist unser erster erfolgreicher Jahrgang. Wir haben eine Zeit lang gebraucht, um die perfekte Mischung aus Traube und Blutgruppe zu finden.«

»Ich würde behaupten, dass es Euch ausgezeichnet gelungen ist.« Gierig trank ich mein Glas in einem Zug leer. Ein leichtes Kribbeln durchfuhr meinen Körper. »Es ist einer der besten Blutweine, die ich jemals getrunken habe, Dominae«, fügte ich hinzu.

»Ich könnte mir vorstellen, dass er unter der Lilim-Elite  erfolgreich sein wird«, meinte Tanith. Sie war Lavinias direkte Stellvertreterin und kümmerte sich um die finanziellen Transaktionen der Dominae. Mit ihrer großen römisch gebogenen Nase und ihrem rostbraunen Haar war sie zudem die am wenigsten attraktive der drei Vampirinnen. »Natürlich werden wir den Sterblichen auch gewöhnlichen Wein verkaufen, um etwas Geld in die Kasse zu bekommen.«

Ich nickte. Die Einzelheiten des Weinverkaufs interessierten mich nicht. Eigentlich war ich nur scharf darauf, noch ein zweites Glas zu bekommen. Als könnte sie meine Gedanken lesen, nickte Tanith dem Diener zu, der mir daraufhin erneut etwas Blutwein einschenkte.

»Also«, meinte Lavinia und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Nun erzähl uns doch einmal von deiner Mission, Sabina.«

Offensichtlich war die Zeit des nettes Geplauders vorüber.

»Die Zielperson wurde ausgeschaltet«, erklärte ich mit sachlicher Stimme.

»Gab es irgendwelche Komplikationen?« Wie immer prüften mich Lavinias blaue Augen scharf auf ein Anzeichen von Schwäche.

Normalerweise hätte ich einen Kampf wie den vor Davids Tod den Dominae gegenüber nicht erwähnt. Doch in diesem Fall wusste ich, dass Ausflüchte oder Leugnen sinnlos gewesen und die drei nur misstrauisch geworden wären, wenn ich nichts davon erzählt hätte.

»Die Zielperson hat sich gewehrt, konnte aber trotzdem eliminiert werden.«

Die drei nickten anerkennend.

»Du nennst ihn ›die Zielperson‹«, meinte Persephone,  die jüngste der Dominae. »Warum nennst du David nicht bei seinem Namen?«

»Vergebt mir, Domina. Aber ich folge nur dem üblichen Prozedere bei solchen Missionen.«

»Aber David ist viele Jahre lang ein guter Freund von dir gewesen, nicht wahr?«, entgegnete sie. »Also kann es sich in diesem Fall um keinen üblichen Auftrag für dich gehandelt haben.«

»Mission ist Mission«, erwiderte ich kühl. Warum wollten sie mit mir über Davids Tod sprechen? Es war schon schlimm genug gewesen, dass sie mir diesen Auftrag erteilt hatten. Schließlich gab es eine ganze Reihe von Auftragskillern, die diese Mission ebenso gut wie ich hätten erfüllen können. Warum hatten sie gerade mich gewählt? Aber ich wagte es genauso wenig wie die anderen, die Entscheidungen der Dominae in Zweifel zu ziehen oder zu hinterfragen.

»Du hattest also keine Skrupel, deinen Freund zu töten?«, erkundigte sich Lavinia abschließend.

»Nein«, antwortete ich und sah ihr dabei direkt in die Augen. »Er hörte auf, mein Freund zu sein, als er zu einem Verräter wurde.«

Ich leerte mein zweites Glas Wein und reichte es dann dem Diener, der in meiner Nähe wartete. Warum hakte Lavinia noch einmal nach? Ich konnte es mir nicht leisten, zuzugeben, dass es mir schwergefallen war, einen Freund zu töten. Auftragsmorde durften niemals persönlich werden. Das hatte mir Lavinia selbst vor langer Zeit beigebracht.

Die drei schienen miteinander zu kommunizieren, ohne dass ein einziges Wort fiel. Schließlich beugte sich Lavinia vor. »Wir freuen uns über deinen Erfolg.«

Sogleich durchströmte mich eine Wärme, die nichts mit dem Blutwein in meinen Adern zu tun hatte. »Ich danke Euch, Dominae.«

»Allerdings mussten wir zu unserem Leidwesen erfahren, dass es gestern Nacht außer dem gestatteten Mord noch einen ungeplanten gegeben hat. Und zwar im Club  Sepulcher.«

Die Wärme in meinem Inneren verwandelte sich schlagartig in Eiseskälte, als ich die Miene meiner Großmutter sah. Es war derselbe Gesichtsausdruck, den sie immer dann aufsetzte, wenn sie mich an meine zahllosen Fehler und Schwächen erinnerte. Diesen Blick hatte ich schon mehr als einmal erleben müssen, und jedes Mal erfüllte mich eine tiefe Scham. Ich schämte mich dafür, noch immer nicht in der Lage zu sein, die Makel meines Charakters auszumerzen, die ich offenbar von meinem Magier-Vater geerbt hatte.

Instinktiv wollte ich die Augen zu Boden richten und mich entschuldigen. Gleichzeitig war ich diesmal jedoch auch wütend. Ich war unter einer falschen Annahme hierhergelockt worden, denn für den ausgeführten Auftrag hatte ich ein Lob erwartet. Doch jetzt musste ich feststellen, dass man mich herbeordert hatte, um mir die Leviten zu lesen.

»Und, Sabina? Stimmt das? Hast du einen Lilim ohne Erlaubnis getötet?«

Ich hatte einen Kloß im Hals, als ich nickte. »Ja, das stimmt. Ich hatte keine Erlaubnis dazu. Doch Eure Gesetze erlauben es einem Vampir, sich zu verteidigen, wenn er angegriffen wird und …«

»Wage es bloß nicht, uns unsere Gesetze zu erklären, Sabina«, unterbrach mich Lavinia mit eisiger Stimme. Ihr  Satz traf mich wie eine Ohrfeige. Ich zuckte zusammen. Diesmal hatte ich eindeutig eine Grenze überschritten.

»Verzeiht mir, Beschützerinnen aller Lilim. Ich habe einen großen Fehler begangen.«

Lavinia holte Luft und gab dem Diener ein Zeichen, ihr den Pfeifenkopf zu reichen, der durch einen Schlauch mit einem unsichtbaren Gefäß unter dem Tisch verbunden war. Sie sog daran und nahm den roten Rauch tief in ihre Lungen auf. Ein süßlicher Geruch stieg mir in die Nase.

Nun meldete sich Tanith zu Wort. Sie las in einem Papier, das vor ihr auf dem Tisch lag. »Nach dem Bericht soll ein gewisser Billy Dan Calebow, der Bruder von Zeke Calebow, dich mehr als einmal bedroht haben. Unserem Zeugen zufolge wurdest du allerdings auch dabei belauscht, wie du das Opfer gereizt hast.«

Lavinia, deren Augen im Licht der Lampe, die über den Dominae hing, glasig wirkten, schlug mit der flachen Hand wütend auf den Tisch. »Verdammt, Sabina! Das solltest du doch inzwischen besser wissen.«

»Dann hätte ich ihn also gewähren und mich umbringen lassen sollen?«

Ich presste die Lippen aufeinander und verschränkte die Arme. Zumindest meine Haltung sollte den drei Dominae zeigen, was ich in Wahrheit dachte, wenn ich es schon nicht in Worte fassen durfte.

»Sabina, du gehörst zu unseren Besten. Aber das berechtigt dich nicht dazu, jeden umzubringen, der dich bedroht. Wir erwarten vielmehr von jemandem wie dir, dass du eine Bedrohung anders in den Griff bekommst, auch ohne zu töten.« Persephones Stimme klang sanft, als sie versuchte, zwischen mir und meiner Großmutter zu vermitteln. Ich hörte zwar, was sie sagte, hielt jedoch den  Blick weiterhin auf Lavinia gerichtet, die mich noch immer anstarrte. »Du musst eines begreifen, Sabina. Die Gemeinschaft der Lilim erwartet von uns, dass diejenigen eine gerechte Strafe erhalten, die das Gesetz brechen. Dafür bist du da. Wenn sich die Leute allerdings Sorgen machen und nicht wissen, wann du wieder die Nerven verlierst und ein unbescholtenes Mitglied der Gemeinschaft tötest, untergräbt das unsere Autorität.«

»Dieses eherne Gesetz gilt gerade auch für dich, Sabina«, fügte Tanith hinzu. »Die Umstände deiner Geburt lassen viele aus unserer Gefolgschaft sowieso fürchten, dass du dich als tickende Zeitbombe erweisen könntest. Gerade du musst dich einwandfrei verhalten. Dir darf man nichts vorwerfen können.«

Ich holte tief Luft und bemühte mich, meine Frustration nicht allzu deutlich zu zeigen. Wie oft hatte ich diese Worte in meinem Leben schon gehört! Als ob ich nicht selbst gewusst hätte, dass ich anders war. Als ob ich mich nicht bereits mein ganzes bisheriges Dasein darum bemüht hätte, ein perfekter Vampir zu sein, damit die anderen keinen Anlass sahen, sich an meine Magier-Herkunft zu erinnern. Wenn ich mir noch eine einzige Predigt darüber anhören musste, dass für mich die Latte noch höher hing als für andere Auftragskiller, nur weil meine Eltern diesen einmaligen Fehler begangen hatten, würde ich mich übergeben!

»Du wirst dich jetzt entschuldigen.« Lavinias Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass es sich nicht um einen Vorschlag, sondern um einen Befehl handelte.

Ich schluckte meinen Groll herunter und räusperte mich. Es blieb mir nichts anderes übrig, als diesem Befehl Folge zu leisten. »Es tut mir leid. Ich hätte versuchen sollen,  die Situation nicht eskalieren zu lassen, sondern ausgleichend zu handeln.«

Tanith und Persephone lehnten sich auf ihren Stühlen zurück und lächelten befriedigt. Nur das Gesicht meiner Großmutter blieb kalt und ihre Haltung aufrecht. Sie sah mich noch immer an. In ihren Augen las ich Enttäuschung und Zorn über mein Verhalten.

»Im Lichte dieser neuesten Entwicklung waren wir uns eigentlich einig, deine Dienste fürs Erste besser nicht mehr anzufordern.«

Mein Herz setzte einen Schlag lang aus. »Was?«, murmelte ich fassungslos.

Sie hielt warnend den Zeigefinger hoch. »Nach längeren Überlegungen sind wir jedoch zu der Ansicht gelangt, dass uns dein Fehler möglicherweise sogar zugutekommen könnte. Wir haben einen neuen Auftrag für dich, Sabina, den du auf der Stelle erledigen wirst.«

Ich konnte zwar nicht ganz folgen, aber wenn es bedeutete, dass ich doch nicht vom Dienst suspendiert war, war mir alles recht. »Einverstanden.«

»Deine neue Zielperson heißt Clovis Trakiya.«

Beinahe wäre mir ein hässlicher Fluch herausgerutscht. Vielleicht war er das auch, denn die drei Dominae sahen mich mit konsternierten Mienen an.

»Wir wissen aus gesicherter Quelle, dass er versucht, eine Allianz mit dem Rat der Hekate zu bilden«, fuhr Lavinia fort.

Ich hatte mich inzwischen wieder so weit im Griff, dass ich etwas klarer denken konnte. »Aber zwischen uns und dem Rat der Hekate herrscht Waffenstillstand. Warum sollten die Hekate so dumm sein, mit Clovis eine Allianz einzugehen? Sie würden ein solches Angebot doch garantiert  ablehnen. Sie wissen, dass so etwas nur zu einem neuen Krieg mit uns führen könnte.«

Magier und Vampire waren seit vielen Jahrhunderten bis aufs Blut verfeindet, was bereits zu zahlreichen kriegerischen Auseinandersetzungen geführt hatte. Der Konflikt zwischen den beiden Rassen rührte daher, dass sich die Vampire als die wahren Nachkommen Liliths fühlten, während die Magier als ein Bastardgeschlecht galten, das von der Göttin Hekate abstammte. Außerdem gab es da noch die Sympathie, die viele Magier für die Sterblichen hegten, und die trug auch nicht gerade dazu bei, ihre Beliebtheit unter uns Vampiren zu fördern. Nach dem sogenannten Blutskrieg jedoch, der zwei Jahrhunderte lang angedauert hatte, war schließlich von beiden Geschlechtern ein Friedensabkommen unterzeichnet worden – der sogenannte Schwarze Vertrag. Darin wurde unter anderem die Eheschließung zwischen Vampiren und Magiern verboten und festgelegt, dass sich Vampire ausschließlich von Sterblichen, nicht aber von Magiern ernähren durften.

Es wäre untertrieben gewesen, zu behaupten, dass dieser Frieden auf tönernen Füßen stand. Viele hielten einen weiteren Krieg für unvermeidbar, doch bisher war es trotzdem gelungen, keinen weiteren Kampf mehr auszufechten. Wenn sich jetzt allerdings die Magier mit dem Erzfeind der Dominae zusammentaten, sähe das für die meisten Vampire wie eine erneute Kriegserklärung aus.

Tanith unterbrach meinen Gedankengang. »Momentan ist er noch dabei, Magier zu rekrutieren. Den Rat selbst hat er wohl noch nicht kontaktiert. Aber die Anzahl der zu ihm übergelaufenen Lilim nimmt zu. Wir müssen  ihn aufhalten, ehe er zu einer echten Bedrohung für uns und unser Geschlecht werden kann.«

»Wie gelingt es ihm denn, unsere Leute zu rekrutieren?«, wollte ich wissen.

Diesmal antwortete Lavinia. »Seine Sekte, der sogenannte Tempel des Mondes, predigt die Einheit aller Nachkommen Liliths. Einige missgeleitete Vampire sind der Meinung, dass wir uns alle – also Vampire, Magier, Feen und Dämonen – zusammentun sollten.«

Ich dachte daran, dass Clovis angeblich selbst ein halber Dämon war. Wenn er sein elterliches Erbe dazu einsetzte, Dämonen und Vampire zu vereinen, besaß er vielleicht eine echte Chance, die Dominae zu entmachten. Und zusammen mit den Magiern wäre er kaum mehr aufzuhalten.

»Offensichtlich befinden wir uns in einer prekären Lage«, sagte Lavinia. »Man muss diesen Clovis unbedingt aufhalten. Und wir möchten, dass du das für uns erledigst, Sabina. Du musst dein Bestes geben.«

»Ihr wollt, dass ich ihn für Euch umbringe.« Ich dachte bereits darüber nach, was ich alles über das Töten von Dämonen wusste. Leider war das nicht gerade viel.

»Nicht sofort, mein Kind. Wir möchten, dass du zuerst einmal in seine Organisation eindringst, herausfindest, welche Pläne er hat, seine Spione entlarvst und ihn dann umbringst.«

Mein Magen verkrampfte sich. Ich mochte vielleicht ein gewisses Talent fürs Töten besitzen, aber ich war keine ausgebildete Agentin.

»Und wie soll ich das machen? Außerdem – welche Spione?«, fragte ich.

»Wir glauben, dass Clovis bei uns in hohen Positionen  Spione untergebracht hat. Möglicherweise handelt es sich sogar um Mitglieder des Unterrates. Wir werden uns deinen unerlaubten Mord von letzter Nacht zunutze machen und dich suspendieren – jedenfalls offiziell. Währenddessen wirst du dein Bestes geben, so zu tun, als würdest du deine Verbindung zu uns in Frage stellen und wüsstest nicht mehr, ob du uns noch traust oder nicht.«

»Das Wichtigste ist«, mischte sich Tanith erneut ein, »dass du Clovis davon überzeugt, wie ernst es dir ist. Man wird dich auf die Probe stellen.«

Ich hatte absolut keine Lust auf solche Spielchen – weder auf irgendwelche Prüfungen noch auf den unvermeidlichen Ausschluss aus der Gemeinschaft der Vampire. Denn genau das würde passieren, sobald sich herumsprach, dass mich die Dominae offiziell vom Dienst suspendiert hatten. Ein kleiner Teil von mir hoffte jedoch insgeheim, dass ich durch einen Mord an Clovis mein schlechtes Gewissen wegen David wieder ein wenig beruhigen könnte. Und ein anderer Teil hoffte, dass ich so endlich meiner Großmutter beweisen könnte, welche Fähigkeiten in mir steckten – auch wenn mein Vater ein verhasster Magier gewesen war.

»Also gut, ich mache es«, erwiderte ich. Letztlich blieb mir sowieso nichts anderes übrig.

»Ausgezeichnet.« Lavinia lächelte, was bei ihr so selten geschah, dass ich befürchtete, ihre blasse Haut könnte durch die ungewohnte Bewegung reißen.

»Sabina, es gibt da noch etwas, was wir mit dir besprechen müssen, ehe du anfängst«, erklärte Tanith. »Niemand darf erfahren, dass du in Wahrheit weiterhin für uns arbeitest und nicht die Seiten gewechselt hast. Clovis hat möglicherweise gleich mehrere Spione in unsere Reihen  eingeschleust. Wir dürfen also niemandem außerhalb dieser vier Wände vertrauen. Verstehst du das?«

Natürlich verstand ich sie. Was sie allerdings geflissentlich vergaß, war die durchaus realistische Gefahr, in die ich mich begab, wenn ich mich den Dominae gegenüber untreu zeigte. Es konnte durchaus sein, dass mich einige aus ihrer Gefolgschaft dafür bestrafen wollten, und das könnte ziemlich unangenehm für mich werden.

»Und wie soll ich mich verhalten, wenn mir einer Eurer Leute etwas antun will?«, fragte ich deshalb.

Lavinia blickte zuerst Tanith und dann Persephone an. Die beiden nickten zustimmend. »Du kannst dir einer Amnestie von unserer Seite sicher sein«, erklärte daraufhin meine Großmutter. »Außerdem hast du unsere Erlaubnis, alles zu tun, was du für nötig erachtest, um unseren Auftrag auszuführen. Es geht vor allem darum, dass dir Clovis und seine Leute glauben und deine wahren Absichten auf keinen Fall durchschauen.«

Die Ironie des Ganzen entging mir natürlich nicht. Soeben hatten mich die drei noch bestrafen wollen, weil ich ohne Erlaubnis einen Vampir getötet hatte. Und jetzt ermutigten sie mich geradezu, dasselbe noch einmal zu tun, solange es nur ihren Plänen diente.

In meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken, während ich versuchte, mir die Konsequenzen zu vergegenwärtigen. Ich würde nicht nur von Dominae-treuen Vamps verfolgt werden, sondern würde mich schon bald dazu gezwungen sehen, ein paar hässliche Dinge zu tun, um zu beweisen, dass ich nichts mehr von den Gesetzen der Dominae hielt. Da ich von meiner Großmutter innerhalb der engen Grenzen des Lilith-Tempels erzogen worden war, würde mir vor allem Letzteres große Schwierigkeiten  bereiten. Ich hatte diese Gesetze schon lange so sehr verinnerlicht, dass ich nicht einmal auf die Idee kam, sie in Frage zu stellen.

»Sabina?«

Im Zimmer herrschte angespannte Stille, während die drei Vampirinnen ungeduldig auf meine endgültige Antwort warteten. Wollten sie mich vielleicht auf die Probe stellen? Nahmen sie an, ich würde ablehnen?

Was soll’s, dachte ich.

»Einverstanden. Ich mache es«, sagte ich.
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Mit einem dumpfen Knall landete meine Tasche auf dem Beistelltisch. Meinen Motorradhelm legte ich auf den zugestellten Esstisch, während meine Bluse in einer Ecke auf dem Boden landete. Nun trug ich nur noch ein Trägertop und meine Jeans. Auf dem Weg in die Küche streifte ich mir noch meine schwarzen Mary-Janes-Pumps von den Füßen.

Ich holte mir ein Bier aus dem Kühlschrank und trank es in einem Zug leer. Dann ging ich ins Bad, zog mich aus und stieg in die Duschkabine. Als mir das heiße Wasser auf den Kopf prasselte, merkte ich, wie der Stress, der ein Treffen mit den Dominae immer bedeutete, allmählich von mir abfiel. Nach der Dusche zog ich meinen Lieblingsmorgenmantel an und kehrte in die Küche zurück, um mir ein weiteres Bier zu schnappen. Der Seidensaum des kurzen Mantels kitzelte angenehm auf meinen Schenkeln.

Als ich die Kühlschranktür wieder schloss, knisterte es plötzlich in der Luft. Auf der anderen Seite der Anrichte sah ich im Wohnzimmer grünes Licht aufleuchten und Rauch aufsteigen. Ich griff nach meiner Pistole, die ich auf den Küchentisch gelegt hatte, und rannte mit pochendem Herzen nach drüben. Als ich sah, was dort auf mich wartete, ließ ich vor Schreck die Bierflasche fallen. Glassplitter und kaltes Bier spritzten gegen meine Schienbeine.

Der Dämon in meinem Wohnzimmer bedachte mich mit einem finsteren Blick aus seinen horizontalen Pupillen. Schwarze Hörner wuchsen aus seinen Schläfen. Zwei ziemlich ungemütlich aussehende schwarze Klauen ruhten auf seinen schuppig grünen Hüften. Mein Magen fühlte sich plötzlich so an, als hätte ich gefrorene Steine zum Frühstück gehabt. Eine innere Stimme brüllte mir zu, doch etwas zu tun, aber meine Glieder verweigerten jegliche Bewegung.

»Sabina Kane!« Die Stimme des Dämons hallte seltsam hohl in meinem Wohnzimmer wider, als dränge sie aus einer anderen Dimension zu mir herüber. Ein reptilienhaftes Lächeln umspielte seine schwarzen Lippen. Offensichtlich stattete er mir keinen Höflichkeitsbesuch ab. Ich ging langsam in die Hocke, bereit zum Kampf. Auch wenn ich noch nie zuvor mit einem Dämon gekämpft hatte, war ich nicht in der Laune, wie eine Schauspielerin aus irgendeinem drittklassigen Film nur herumzustehen und darauf zu warten, dass er mich umbringen würde.

»Verschwinde von hier!« Ich richtete die Waffe auf seine schuppige Brust.

»Das ist leider nicht möglich«, antwortete er. Wenigstens nahm ich an, dass es sich um einen Er handelte. Der schwarze Hosenlatz aus Leder deutete zumindest darauf hin. In seiner Klaue erschien ein Holzpflock, dessen Spitze so scharf wie die eines Speeres war.

Das sah nicht gut aus. »Wer hat dich geschickt?«, wollte ich wissen. Vorsichtig trat ich einen Schritt nach rechts. Ich hatte die Hoffnung noch nicht ganz aufgegeben, ihm doch entkommen zu können.

Der Dämon ließ mich keine Sekunde lang aus den Augen. Er würdigte meine Frage keiner Antwort, sondern  trat zwei Schritte auf mich zu. Ich blieb abrupt stehen und hielt meine Waffe so fest ich konnte. Natürlich hatte ich keine Ahnung, ob Cidre-Kugeln auch bei Dämonen funktionieren würden, aber vielleicht brachte sie die Munition zumindest zeitweilig aus dem Konzept.

Ich warf einen Blick auf den Pflock. Der Dämon musste recht nahe kommen, um ihn zum Einsatz zu bringen. Ich hingegen hatte eine Pistole. Ohne noch länger nachzudenken, feuerte ich zwei Schüsse ab.

Die Kugeln durchdrangen die Brust meines Angreifers. Dieser blinzelte jedoch nur überrascht, während sich die beiden Löchern vor meinen Augen wieder schlossen. »Das war aber nicht nett.« Der Pflock in seiner Klaue verschwand und wurde durch eine Armbrust ersetzt.

Vor Panik vermochte ich mich einen Moment lang nicht zu bewegen. Mein Gehirn schrie mir zu, mich zur Seite zu werfen, aber auch diesmal weigerten sich meine Glieder, mir zu gehorchen. Ich konnte nur hilflos zusehen, wie der Dämon im Zeitlupentempo die Armbrust hob. Panisch öffnete ich den Mund, um zu schreien, doch es kam kein Ton heraus. Der Pfeil zischte so schnell durch die Luft, dass ich ihn kaum sah, ehe er meine Brust durchbohrte. Ich stürzte nach hinten, während er meinen Körper durchdrang und mich an die Wand nagelte. Der physische Teil meines Selbst registrierte, was passiert war. Doch mein Verstand war viel zu sehr mit der Tatsache beschäftigt, dass ich jeden Moment sterben würde. Jeden Moment würde mein Körper in Flammen aufgehen und zu Staub zerfallen. So wie es David ergangen war.

Tränen liefen mir über die Wangen. Ich schloss die Augen und wartete auf den Schmerz. Doch er kam nicht.  Nur der Schock und ein dumpfes Gefühl von schicksalhafter Unabwendbarkeit erfüllten mich.

»Warum bist du noch nicht explodiert?« Der Dämon stand nur wenige Schritte vor mir. Vorsichtig öffnete ich ein Auge, um den Bolzen in meinem Oberkörper zu begutachten. Aus dem Einschussloch oberhalb meiner linken Brust floss ziemlich viel Blut.

»Ich … Ich weiß nicht.« Je länger dieser Alptraum dauerte, desto schwerer fiel es mir, nicht die Nerven zu verlieren und hysterisch zu werden.

»Hm. Vielleicht sollte ich dich besser pfählen, nur um sicher zu gehen.«

»Ehrlich gesagt wäre es mir lieber, wenn du das nicht tun würdest«, entgegnete ich. »Ich werde vermutlich sowieso jeden Moment in Flammen aufgehen.«

Ich konzentrierte mich auf den Schmerz, der sich jetzt doch bemerkbar machte. Allerdings fühlte es sich nicht so an, als würde ich gleich lichterloh brennen. Es war vielmehr einfach der Schmerz, der von diesem verdammten Bolzen in meiner Brust herrührte. Er hatte schließlich mehrere Haut- und Muskelschichten durchbohrt – nicht gerade das angenehmste Gefühl der Welt. Aber wenn ich mir vorstellte, wie es sein musste, wenn meine unsterbliche Seele durch ein loderndes Feuer aus meinem Körper gerissen wurde, kam mir das mit dem Bolzen ziemlich harmlos vor.

Ohne Vorwarnung trat der Dämon zu mir und riss mir den Bolzen aus der Brust. Das unselige Ding hatte sich so tief hineingebohrt, dass er zweimal heftig ziehen musste, um es herauszubekommen. Ich ächzte vor Schmerz. Kalter Schweiß brach mir aus. Endlich löste sich der Bolzen mit einem widerwärtigen Schmatzen aus meiner Brust.  Ich sackte auf den Boden und rollte mich in der Lache aus Bier, Blut und Scherben wie ein Säugling zusammen.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie der Dämon den Bolzen ins Licht hielt und betrachtete. Er führte die Spitze an den Mund. Seine gespaltene Zunge schoss heraus, um das Blut zu kosten. Mein Blut. Ich stöhnte und schloss wieder die Augen. Mir ging es jetzt so schlecht, dass ich schon fast hoffte, bald gepfählt zu werden. Der Schmerz war wirklich unerträglich.

»Das war es dann wohl.« Die Hufe des Dämons klapperten auf dem Parkettboden. Ich spürte, wie er näher kam. »Alles in Ordnung?«

Ruckartig schlug ich die Augen auf. Meine Heilungskräfte taten bereits ihre Wirkung, und ich spürte, wie sich die Wunden zu schließen begannen. »Wie bitte?«, fuhr ich ihn an. »Soll das ein Witz sein? Du willst wissen, ob ich in Ordnung bin? Du hast mir gerade einen Holzpflock durch die Brust gejagt! Wie soll ich da in Ordnung sein?«

»He, das war nicht persönlich gemeint«, protestierte er beleidigt.

Mühsam rappelte ich mich auf und lehnte mich gegen die Wand. Der Schmerz ließ zwar nach, aber ich fühlte mich weiterhin stark geschwächt. Ich würde bald Blut benötigen, um das zu ersetzen, was ich verloren hatte. »Ein kleiner Rat fürs nächste Mal«, sagte ich. »Wenn du wieder mal einen Vampir töten willst, solltest du es zur Abwechslung mal mit Apfelholz versuchen.«

Der Dämon runzelte empört die Stirn. »Hallo? Für wen hältst du mich eigentlich? Für einen totalen Idioten? Das  war Apfelholz, du Witzbold!«

Das bisschen Blut, das mir noch geblieben war, schien mit einem Schlag meinen Körper zu verlassen. »Das kann  nicht sein! Du musst dich irren, Dämon. Wenn das Apfelholz gewesen sein soll, wieso lebe ich dann noch?«

»Das ist die Millionen-Dollar-Frage, würde ich mal sagen.«

»Wer hat dich zu mir geschickt?«

Er ignorierte meine Frage und lehnte sich stattdessen vor, um mich zu mustern. »Du hättest in Flammen aufgehen sollen. Ich verstehe das nicht.« Er schnüffelte. »He, einen Moment mal. Was zum Teufel bist du eigentlich? Du riechst verdammt eigenartig.«

»Nicht, dass es dich irgendetwas angehen würde, aber ich bin eine Lilim.«

»Du riechst aber nicht wie eine Lilim«, widersprach er. »Vampire riechen nach Blut. Das tust du auch. Aber da ist noch etwas anderes. Vielleicht Sandelholz?«

»Jetzt lass mich doch mal ausreden«, erwiderte ich gereizt. »Ich wollte gerade sagen, dass ich nur zur Hälfte Vamp bin. Die andere Hälfte ist Magier.«

Seine Augen weiteten sich. »Wahnsinn! Meinst du das ernst?«

»Natürlich meine ich das ernst.«

»Und was machen wir jetzt?«

Meine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Was meinst du damit? Da du mich offensichtlich nicht umbringen kannst, wirst du dich jetzt schön brav wieder aus dem Staub machen, und ich finde heraus, wer dich geschickt hat. Damit ich ihn umbringen kann.«

Er verschränkte die Arme und klopfte mit einem Huf auf den Boden. »Mann, du hast wirklich keine Ahnung, wie das hier läuft – was? Ich kann nicht einfach beschließen, wieder nach Irkalla zurückzukehren. Jemand muss mich dorthin zurückschicken. Kapiert?«

»Dann bitte verschwinde eben zu der Person, die dich gerufen hat. Das wäre auch für mich ganz praktisch.«

Der Dämon schüttelte bedauernd den Kopf. »Das kann ich nicht.«

»Und warum nicht?« Allmählich ging mir die Sache auf die Nerven.

»Hallo? Ich kenne meine Auftraggeber nicht. Gerade eben hatte ich es mir noch in meiner Lavaquelle in Irkalla bequem gemacht und eine Minute später habe ich mich in deinem Wohnzimmer wiedergefunden.«

Nun war es an mir, die Stirn zu runzeln. »Und woher wusstest du, was du tun sollst?«, wollte ich wissen.

»Bist du sicher, dass du zur Hälfte Magierin bist? Ich dachte immer, dass euer Volk von Geburt an lernt, wie das mit dem Dämonenbeschwören funktioniert.«

»Tu mir einfach den Gefallen und erklär es mir, okay?«, forderte ich ihn auf.

Er seufzte. »Wenn man als Dämon gerufen wird, ist der Zauber immer mit konkreten Anweisungen versehen, was man tun soll. In diesem Fall wusste ich sofort, was meine Aufgabe ist.«

»Und wie lauteten diese Anweisungen?«

»Dich auf die Probe zu stellen.«

»Und damit war gemeint, mich in Flammen aufgehen zu lassen?«

»Mehr oder weniger.« Er scharrte mit den Hufen. »Wie gesagt, es war nicht persönlich gemeint.«

»Verstehe.« Ich stützte mich mit den Handflächen an der Wand hinter mir ab und hievte mich hoch. Zwei Klauen fassten mich unter den Schultern, um mir behilflich zu sein. Ich drehte den Kopf weg, da ich fest entschlossen war, mir von niemandem helfen zu lassen, der  mich ein paar Minuten zuvor noch hatte umbringen wollen. Vielleicht nicht gerade freundlich, aber so war ich nun mal.

»Also gut. Wir wissen demnach nicht, wer dich herbeigerufen hat. Das bedeutet, dass wir die Person auch nicht ausfindig machen können, damit sie dich wieder zurückschickt. Gibt es vielleicht noch andere Möglichkeiten für dich, wieder nach Irkalla zu gelangen?«

Nachdenklich kratzte er seine Schuppen. »Hast du keine Magierfreunde, die mir behilflich sein könnten? Du bist doch schließlich Magierin.«

»Ich kenne keine anderen Magier.«

Seine Ziegenaugen weiteten sich vor Verblüffung. »Wie bitte? Das kann doch nicht sein.« Er schüttelte misstrauisch den Kopf.

»Wie gesagt, ich bin nur zu Hälfte Magierin. Mein Magiervater ist gestorben, ehe ich geboren wurde, und ich wuchs in der Familie meiner Vampirmutter auf.« Ich hatte keine Ahnung, warum ich diesem Dämon von meinem familiären Hintergrund erzählte. Eigentlich hatte ich doch Wichtigeres zu tun, wie zum Beispiel ihn wieder aus dem Haus zu bekommen – und zwar pronto.

Ich humpelte zur Couch. Während ich mir Gedanken darüber machte, welche Optionen uns jetzt offenstanden, sah sich der Dämon interessiert in meinem Wohnzimmer um. Meine Großmutter konnte ich auf keinen Fall anrufen. Sie würde bestimmt ausflippen. Ich vermutete, der Pfeil aus Apfelholz hatte mich nur deshalb nicht umgebracht, weil ich halb Magierin war, und allein die Erinnerung an diese Tatsache brachte meine Großmutter regelmäßig auf die Palme. Sie dachte nicht gerne an diese Familienschande.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. In einer halben Stunde ging die Sonne auf. Mir blieb nicht mehr genügend Zeit, um noch in dieser Nacht etwas zu unternehmen. Also musste ich das Ganze auf morgen verschieben.

»Wie heißt du eigentlich? Solange du hier feststeckst, kannst du mir genauso gut deinen Namen verraten«, schlug ich vor.

Der Dämon drehte sich zu mir um. Er war gerade damit beschäftigt gewesen, meine Post zu durchschnüffeln. »Ich heiße Giguhl«, stellte er sich vor.

»Ich bin Sabina.« Ich schüttelte ihm kurz die Klaue, zog meine Hand aber sofort wieder zurück. Seine schuppige Haut war eiskalt.

»Freut mich.«

»Giguhl, ich verspreche dir, herauszufinden, wie man dich wieder nach Irkalla zurückschicken kann. Doch für den Moment musst du leider hier bei mir bleiben. Da lässt sich nichts machen.«

Er seufzte und schüttelte bedauernd den Kopf. »Verdammter Mist.«

»Hör mal, ich habe dich nicht gebeten, hierherzukommen und mich umzubringen. Vergiss das nicht. Das Letzte, was ich momentan brauchen kann, ist ein Dämon, der auf meinem Sofa pennt. Ich habe nämlich weitaus schwerere Probleme, um die ich mich kümmern muss.«

Wie zum Beispiel herausfinden, wer mir einen Dämon schickt, der mich umbringen soll, fügte ich in Gedanken hinzu. Oder warum ich nicht tot war, obwohl ich von einem Apfelholzbolzen durchbohrt wurde. Und dann gab es da natürlich noch die Sache mit Clovis und seiner Sekte und dem neuesten Auftrag der Dominae.

Meine Schläfen begannen im selben Rhythmus zu pochen, mit dem der Schmerz in meiner Brust meinen Oberkörper durchfuhr. »Kennst du denn niemanden, an den du dich wenden könntest?«, fragte ich.

»Nein, ich kenne hier keine Seele. Ich bin zum ersten Mal in dieser Welt, wenn du es genau wissen willst. Und komm mir bloß nicht mit diesem beleidigten Getue.« Er verschränkte seine gewaltigen Arme und starrte mich wütend an. »Ich habe nämlich auch nicht darum gebeten, hierhergeschickt zu werden. Ganz im Gegenteil! Es war alles wie immer, und plötzlich sitze ich an diesem gottverlassenen Ort fest.« Er blickte sich in meinem Wohnzimmer mit einer ähnlich angewiderten Miene um, die ich wahrscheinlich aufgesetzt hätte, wenn ich mich auf einmal ohne Vorwarnung in seiner Heimat Irkalla wiedergefunden hätte.

»Okay, du hast ja Recht. Wir wurden beide angeschmiert. Wenn du mir versprichst, nicht noch einmal zu versuchen, mich umzubringen, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um herauszufinden, wie wir dich nach Hause zurückbringen können. Einverstanden?«

»Einverstanden«, antwortete der Dämon. »Aber jetzt mal etwas ganz anderes. Das mit dem Schlafen auf der Couch …« Er warf einen Blick auf mein Sofa und sah mich dann mit hochgezogenen grünen Augenbrauen an. »Das meinst du doch nicht etwa ernst – oder?«
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Als ich am nächsten Abend erwachte, saß Giguhl an derselben Stelle, an der ich ihn in der Nacht zuvor zurückgelassen hatte. Seine Augen waren gerötet und er schien vom stundenlangen Fernsehen leicht zu schielen.

»Sag bloß nicht, dass du den ganzen Tag über ferngesehen hast!« Im Grunde hätte ich mir diese Bemerkung sparen können. Die zahlreichen leeren Bierflaschen, die überall herumlagen, und die leeren Käseflipstüten waren eindeutige Zeichen dafür, was er getrieben hatte – von den Chipsbröseln auf seiner Brust und seinem Gesicht ganz abgesehen.

»Menschen sind seltsame Wesen.« Der Dämon wies mit der Klaue auf den Fernseher, wo gerade auf MTV ein  Real-World-Marathon gezeigt wurde.

»Ja, kann man so sagen.«

In diesem Moment entdeckte ich meine Geldbörse, die offen neben dem Telefon lag. Ich nahm sie und schaute hinein. Als ich meine Kreditkarte herauszog, zeigten sich darauf verräterische orangefarbene Spuren von Käseflips. »Was hast du mit meiner Kreditkarte gemacht?«

»Oh, ich hab nur ein paar Dinge bestellt, die sie im Homeshopping-Kanal vorgeführt haben.«

Innerlich zählte ich erst einmal bis zehn und versuchte  mir dann vor Augen zu führen, dass er diese Welt noch nicht kannte. »Du hast was?«

Giguhl richtete sich auf. »Du glaubst gar nicht, was die da alles anbieten. Der reine Höllenwahn!«

»Wie viel?«

»Was?« Seine Aufmerksamkeit wanderte wieder zum Fernseher, wo sich gerade einer der Teilnehmer im Gebüsch übergab. »Hm.«

Ich nahm die Fernbedienung und schaltete die Kiste ohne Vorwarnung aus.

»He! Gib mir das auf der Stelle wieder!«, protestierte Giguhl.

Ich wich ihm aus, wobei ich die Fernbedienung hinter meinem Rücken versteckte. »Ich habe dich gefragt, wie viel Geld du mit meiner Kreditkarte ausgegeben hast.«

»Ach, entspann dich. Den Bauchstähler gibt’s schon für zehn Monatsraten von neun neunundneunzig.«

Ich starrte ihn einen Moment lang fassungslos an. »Den Bauchstähler? Wofür zum Teufel brauchst du einen Bauchstähler?«

»Den habe ich für dich gekauft.« Er warf einen bedeutsamen Blick auf mein Mittelteil.

»Wie bitte? Mein Bauch ist bereits gestählt, falls du es wissen willst. Ruf die Typen also sofort an und stornier die Bestellung.«

»Geht nicht. Man kann nichts zurückgeben.« Er zuckte mit den Achseln.

»War das alles, was du gekauft hast?«

Er wich meinem Blick aus. »Na ja …«

Ich versuchte, nicht die Nerven zu verlieren. »Was noch, Giguhl?«

»Einen Supermegaentsafter«, erklärte er nach einem  kurzen Zögern voller Stolz. »Ehrlich, Sabina. Die Maschine ist der Hammer! Ein echtes Wunderwerk der Technik, haben die gesagt.«

»Ich bin eine Vampirin, Giguhl. Die einzigen Flüssigkeiten, die ich zu mir nehme, sind Blut und Alkohol. Ich stehe nicht auf Saft.«

»Das solltest du dir aber nochmal überlegen. Mehr Vitamine und Ballaststoffe würden deiner Gesundheit bestimmt auch nicht schaden. Ganz im Gegenteil – der Werbung zufolge führt eine Erhöhung der Ballaststoffe zu mehr Energie und Konzentration. Außerdem kann man dann auch wieder regelmäßig auf die Toilette.«

Ich hatte keine Lust, mit einem Dämon über meine Verdauung zu diskutieren. Wütend steckte ich meine verklebte Kreditkarte wieder in mein Portemonnaie. Zu blöd, dass ich ihn nicht einfach beseitigen konnte!

»Ich muss jetzt weg«, erklärte ich, nachdem ich tief Luft geholt hatte. »Und das hier nehme ich mit, damit du nicht wieder auf dumme Gedanken kommst. Verstanden?«

Er tippte sich mit einem seiner langen Krallenfinger an die Stirn. »Schon begriffen.«

»Gut.«

Ich war zwar sauer, wusste aber gleichzeitig, dass ich einiges zu erledigen hatte. Wenn ich Giguhl erlaubte, meine Wohnung mit irgendwelchem Mist vollzumüllen, konnte ich mir wenigstens sicher sein, dass er nicht auf schlimmere Gedanken kam. Vielleicht war es das Geld wert.

»Okay«, sagte ich also. »Solange du nicht viel ausgibst, kannst du weitermachen. Und verlass auf keinen Fall die Wohnung. Ich glaube nämlich nicht, dass L.A. schon bereit für dich ist.«

»Wohin gehst du?«

»Ich werde jemanden aufsuchen, der mir vielleicht dabei behilflich sein kann, dich bald wieder nach Hause zu befördern.«

»Cool. Könntest du vielleicht noch Bier besorgen? Das ist nämlich aus.«

»Ich hatte doch noch zwölf Flaschen im Kühlschrank!«

»Shoppen macht durstig. Sorry.«

Ich drehte mich auf dem Absatz um und ging zur Wohnungstür, ehe mir der Kragen platzte. Als ob ich nicht bereits genug Probleme hätte! Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war ein Biertrinkender Dämon mit eindeutigen Shopaholic-Tendenzen!

»Und Käseflips!«

Verdammte Dämonen.

 

Das Sepulcher öffnete erst um einundzwanzig Uhr. Als ich vor dem Gebäude parkte, lag der Club noch im Dunklen. Ich wusste, dass Ewan hinten in seinem Büro sitzen würde und dort das tat, was er jeden Abend machte – was auch immer das sein mochte. Ich schaute durchs Fenster. Drinnen rührte sich nichts. Nachdem ich mehrmals erfolglos an die Tür gehämmert hatte, beschloss ich, es hinten zu versuchen.

Die Metalltür in der kleinen Hintergasse war nur angelehnt. Ich machte sie leise auf und zog gleichzeitig meine Waffe. Man konnte schließlich nie wissen. Langsam schlich ich auf Zehenspitzen den Gang entlang, wobei meine Stiefelsohlen immer wieder auf dem Betonboden kleben blieben. Wahrscheinlich hatte hier jemand Bier oder Saft ausgeschüttet.

Die Tür zu Ewans Büro war geschlossen. Doch ich  konnte sehen, dass im Zimmer Licht brannte. Also packte ich den Türknauf und riss die Tür auf.

Der Anblick, der sich mir bot, war derart überraschend, dass ich ihn vermutlich lange nicht vergessen werde. Ewans nackter Hintern leuchtete wie ein Blinklicht in dem nur schwach erhellten Raum. Er hatte eine Hand in die Hüfte gestemmt, während die andere auf dem Kopf eines Mannes lag. Seinen eigenen Kopf hatte er zurückgeworfen. Die Augen waren geschlossen. Der Mann vor ihm trug einen grauen Nadelstreifenanzug und schwarze Budapester. Als mir klarwurde, in was ich da hineingeplatzt war, riss ich vor Schreck den Mund auf. Ewan wandte sich zur Tür, und seine Miene verwandelte sich von Ekstase in Schock.

»Raus!«

Ich drehte mich um und schloss hastig die Tür hinter mir. Noch immer stand mir der Mund offen. Ich lehnte mich an die Wand. Nicht die Tatsache, dass Ewan schwul war, schockierte mich, sondern dass er überhaupt ein aktives Sexleben hatte. Bisher war er mir immer wie jemand vorgekommen, der sich vor allem daran aufgeilte, strategisch Informationen zu sammeln und gegebenenfalls weiterzugeben. Aber natürlich haben auch solche Leute Bedürfnisse.

Ich konnte Flüstern aus dem Büro hören. Einen Augenblick lang überlegte ich, ob es wohl besser wäre, zu gehen. Trotz der peinlichen Situation brauchte ich aber Ewans Hilfe. Da ich so schnell wie möglich bekannt machen wollte, dass ich mich von den Dominae abwandte, schien mir Ewan der Geeignetste zu sein, das in Umlauf zu bringen. Ich musste ihn nur davon überzeugen, dass mich dieser ganze Dominae-Mist anwiderte, und den Rest  würde dann schon er erledigen – da war ich mir sicher. Sobald dieses Gerücht die Runde machte, hoffte ich, dass auch Clovis Trakiya davon erfahren und mich vielleicht sogar kontaktieren würde.

Einige Minuten später wurde die Tür geöffnet. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, wer wohl Ewans Spielgefährte sein konnte. Aber auf den Mann, der nun auftauchte, war ich wahrhaftig nicht vorbereitet.

»Ratsherr Vera!« Ich versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie überrascht ich war, was mir nicht leichtfiel. Mit seinem perfekten Geschäftshaarschnitt – der augenblicklich etwas zerzaust wirkte – und seinem stets korrekten, ja fast pedantischen Auftreten war er mir bisher immer wie ein verklemmter Bürohengst erschienen. So konnte man sich also täuschen. Ich musste beinahe grinsen, schaffte es aber gerade noch, es mir zu verkneifen. Schließlich wollte ich den Mann nicht noch mehr blamieren. Seine Wangen waren bereits jetzt knallrot.

»Sabina«, sagte er und nickte steif. »Ich muss Ihnen sicher nicht erklären, wie außerordentlich schädlich es wäre, wenn irgendetwas von dem hier an … an die Öffentlichkeit gelangen würde.«

»Natürlich nicht.« Ich tat so, als würde ich meinen Mund mit einem Schlüssel versperren. »Meine Lippen sind versiegelt.«

Die Spannung in seinem Körper ließ sichtlich nach. »Danke.«

Ich nickte, da ich nicht wusste, was ich sonst tun sollte. Es war eine jener Situationen, die sich nur durch ein paar geschmacklose Witze entschärfen ließen. Doch ich hielt mich zurück.

Ratsherr Vera eilte mit gesenktem Kopf zur Hintertür.  Ich sah ihm neugierig nach. Wie war es Ewan nur gelungen, das konservativste Mitglied des Unterrates zu verführen? Mit einem Schulterzucken beschloss ich, dass es mich nichts anging – es sei denn, ich konnte dieses Wissen dazu verwenden, etwas mehr Einfluss auf Ewan zu bekommen.

Ich holte tief Luft und betrat noch einmal Ewans Büro. Diesmal hing seine Hose nicht mehr um seine Knie. Stattdessen lehnte er angezogen an seinem Schreibtisch und rauchte eine Zigarette danach.

Er blickte auf, als ich eintrat. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst verschwinden.«

Ich ließ mich nicht abschrecken, sondern ging mit einem Lächeln auf ihn zu. »Ach, du meintest das Gebäude? Ich dachte, du wolltest, dass ich aus dem Büro verschwinde, damit er weitermachen kann.«

»Du bist manchmal echt ein Arschloch. Weißt du das eigentlich?«

»Ja, hab ich schon öfter gehört.« Ich lehnte mich lässig neben ihn an den Schreibtisch. »So – Nicolo Vera also … Wow, Ewan.«

Er zog an seiner Zigarette und hielt den Rauch eine Weile in den Lungen zurück. »Ja. Und?« Dann blies er ihn mir direkt ins Gesicht.

»Was soll das?« Ich rümpfte die Nase und wedelte den Rauch weg. »Ich bin nur überrascht. Das ist alles. Nicht darüber, dass du schwul bist«, fügte ich rasch hinzu, als Ewan mich mit hochgezogenen Augenbrauen anblickte. »Er ist nur so … Ich weiß nicht … So konservativ.«

Der Clubbesitzer verschränkte die Arme und starrte mich finster an. »Ich bin auch überrascht.«

»Du?«

»Ja, ich bin überrascht, dass du es wagst, dich hier nochmal zu zeigen, nachdem du mir gestern so frech ins Gesicht gelogen hast.«

Ich schürzte die Lippen und überlegte. Wenn ich jetzt nicht aufpasste, würde Ewan merken, dass ich ihn benutzte. »Ich wollte noch nicht darüber sprechen. Ich musste erst selbst mit dem Ganzen fertigwerden.«

»Mit welchem Ganzen?«

Ich sah ihn fragend an. »Darf ich ehrlich zu dir sein, Ewan?«

Er drückte seine Zigarette in einem Aschenbecher aus und nickte. Da er annahm, dass ich ihm ein wichtiges Geheimnis anvertrauen wollte, hatte ich seine volle Aufmerksamkeit.

»Du hast bestimmt schon von meiner Suspendierung gehört, oder?«

»Ja. Herzlichen Dank übrigens, dass du diesen Arsch gerade in meinem Club umbringen musstest. Gestern Nacht ist hier noch das Einsatzkommando der Dominae aufgetaucht.«

»Sorry.« Er winkte ab und gab mir ein Zeichen, weiterzusprechen. »Jedenfalls ist diese ganze Suspendierung absoluter Mist. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr frage ich mich, ob ich das Ganze nicht lieber ganz bleibenlassen sollte.«

»Ganz bleibenlassen? Wie meinst du das?«

»Ich glaube, dass es an der Zeit ist, mein eigenes Ding zu machen, meinen eigenen Weg zu gehen. Ich will mich nicht länger immer nur den Befehlen der Dominae beugen. Verstehst du?«

»Du meinst, du willst irgendwo als Fremdenlegionärin anheuern?«

»So in etwa«, erwiderte ich. Innerlich musste ich lächeln. Er hatte angebissen. »Hör zu. Ich hatte die größten Bedenken, als man mir den Auftrag erteilt hat, David zu töten. Das musst du mir glauben, Ewan. Ich habe dir bloß nichts davon erzählt, weil ich mich schuldig fühle. Mich quält mein schlechtes Gewissen. Und dann bestrafen sie mich auch noch, weil ich mich selbst verteidige?« Ich schüttelte empört den Kopf. »Das war echt der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Jetzt denke ich ernsthaft darüber nach, ob ich es nicht allein versuchen sollte. Schließlich ist es mein Leben, nicht wahr?«

»Sabina«, beschwichtigte mich Ewan. »So darfst du nicht reden. Wenn die Dominae und vor allem deine Großmutter erfahren, dass du planst, den Dienst zu quittieren, werden sie ausflippen. Das kannst du nicht machen.«

Ich richtete mich auf und begann im Büro auf und ab zu laufen. »Mir ist inzwischen alles egal. Ich habe immer die Zähne zusammengebissen und alles gemacht, was sie von mir verlangt haben. Mein Leben lang. Aber jetzt bin ich es leid, ständig von meiner Großmutter daran erinnert zu werden, wie sehr sie sich für meine Herkunft schämt. Ich habe es satt, für die Dominae die Drecksarbeit zu machen. Ich will endlich ein eigenes, unabhängiges Leben führen.«

»Wahnsinn – du meinst das also wirklich ernst!« Er zündete sich eine weitere Zigarette an und sog den Rauch erneut tief in die Lunge.

Vor meinem inneren Auge hielt ich beide Daumen hoch. Es war erstaunlich leicht, Ewan von meiner Geschichte zu überzeugen. Vielleicht wäre es schwerer gewesen, wenn ich ihn nicht vorhin erwischt hätte. Oder  vielleicht entpuppte ich mich auch als bessere Schauspielerin, als ich angenommen hatte. Jedenfalls funktionierte es ausgezeichnet.

Ich zwang mich zu einer ernsten Miene und fuhr fort: »Ich weiß, dass es nicht einfach wird. Wenn die Dominae erst einmal erfahren, dass ich mich selbstständig machen will, werde ich vermutlich sowieso eine Weile untertauchen müssen. Vorsichtshalber.«

»Wem hast du noch von deinen Plänen erzählt?«, wollte Ewan wissen, nachdem er einen Rauchkringel in die Luft geblasen hatte. Diese Frage stellte er bestimmt nicht aus Sorge um mein Wohlergehen. Er wollte nur sicherstellen, dass er die Exklusivrechte an meinem Geheimnis bekam.

»Bisher keinem«, erwiderte ich. »Ich bin erst einmal für einen Monat suspendiert worden. Aber wahrscheinlich werde ich mich schon früher nach einer neuen Arbeit umsehen. Sobald ich offen nach einer anderen Stelle suche, wird es sich wohl ziemlich schnell herumsprechen, dass ich wieder auf dem Markt bin.«

Ewan warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich muss in einer halben Stunde den Club aufschließen. Wie wäre es, wenn du hierbleibst und wir uns etwas für dich überlegen? Zu zweit fällt uns vielleicht mehr ein. Was meinst du?«

Ich schüttelte den Kopf. »Danke, Ewan. Das ist wirklich nett von dir. Aber ich muss erst mal meine Gedanken ordnen. Allerdings wollte ich dich noch um einen Gefallen bitten.«

»Gern, wenn ich dir helfen kann.«

»Was weißt du über Dämonen?«

Ewan war nicht in der Lage, mir mit meinem Dämonenproblem weiterzuhelfen. Natürlich konnte ich ihm nicht die ganze Geschichte erzählen. Ich behauptete einfach, ein Freund müsse einen Dämon wieder loswerden und wüsste nicht, wie man das anstellt. Aber er gab mir den Rat, es mal im Red Moon zu versuchen – das Geschäft eines Magiers, der sich angeblich auf Dämonen spezialisiert hatte.

Ich konnte es nicht so recht fassen, dass Ewan mir meine Lügengeschichte über den angeblichen Freund tatsächlich abnahm – von der Sache über meinen Bruch mit den Dominae ganz zu schweigen. Besaß ich wirklich schauspielerische Fähigkeiten oder war er nach einem Orgasmus nur besonders anfällig für Märchen? Jedenfalls war ich froh, dass es geklappt hatte. Er würde den Klatsch wahrscheinlich sofort weitertragen, sobald ich weg war. In dem Moment, in dem ich meinen Wagen vor dem Red Moon abstellte, wusste vermutlich schon die halbe Vamp-Gemeinde von L.A., dass ich eine Hundertachtzig-Grad-Wende gemacht hatte und plante, die Dominae zu verlassen.

Das Ladenschild hing in einem Bogengang zwischen zwei Gebäuden. Von dort aus ging es in einen efeubewachsenen Innenhof, in dessen Mitte sich ein Brunnen befand. Überall standen kleine Steinbänke herum. Das Ganze wirkte wie ein Zaubergarten, der nach Rosmarin, Salbei und anderen Gewürzen duftete, die ich nicht kannte. Der Efeu, der über dem offenstehenden Eingang zum Geschäft hing, war mit einer Lichterkette verziert. Ich duckte mich beim Eintreten – neugierig, welche Überraschungen das Innere bereithalten mochte.

Im Laden spielte leise Flötenmusik vom Band und es  roch nach Kerzenwachs und Räucherstäbchen. In der hintersten Ecke knisterte ein Feuer in einem kleinen offenen Kamin. Davor standen zwei Schaukelstühle. Der ganze Raum war voller kurioser Dinge, angefangen bei Zauberutensilien, über Kerzen und Öle bis hin zu Büchern und Karten. Von der Decke hingen in kleinen Sträußen getrocknete Rosen und Kräuter.

Der Raum war derart vollgestopft mit Dingen, dass ich mich eigentlich hätte unwohl fühlen sollen. Stattdessen fand ich den Laden geradezu unwiderstehlich charmant. Ich hatte das Gefühl, mich im kleinen Haus eines Hobbits zu befinden und nicht in einem auf Kommerz ausgerichteten Geschäft irgendwo in L.A.

Ich trat an die Theke und schlug mit der flachen Hand auf eine kleine Glocke, die neben der Kasse stand. Hinter dem violetten Vorhang im rückwärtigen Bereich des Ladens ertönte eine sonore Stimme. »Komme gleich!«

Ich lehnte mich an die Theke. War es ein Fehler gewesen, hierherzukommen? Vampire und Magier waren sich normalerweise nicht gerade grün. War es klug, gerade einem Magier von meiner misslichen Lage zu erzählen?

Der Vorhang öffnete sich, und ein Mann mit rabenschwarzen Haaren betrat den Laden. Er mochte Anfang vierzig sein. Sein freundliches Lächeln verschwand mit einem Schlag, als er mich erblickte.

»Wie kann ich helfen?« Der barsche Tonfall bestätigte meine Befürchtungen.

Je näher er kam, desto stärker stieg mir der verräterische Geruch nach Sandelholz in die Nase und verdrängte den Duft der Kräuter und Elixiere. Seine Augen verengten sich, als er mich musterte.

»Sie sind Magier?« Das war natürlich eine rein rhetorische  Frage. Außer dem eindringlichen Sandelholzgeruch signalisierte mir etwas an seiner Körperhaltung, dass er nicht nur Magier war, sondern noch dazu ein ziemlich mächtiger. Vielleicht lag es an seiner Aura. Ich vermochte meinen Finger nicht darauf zu legen, aber ich spürte instinktiv, dass man sich mit ihm besser nicht anlegte.

Er nickte kurz. »Ja, bin ich. Und Vampire sind in diesem Laden nicht willkommen.« Er wandte sich ab, um wieder hinter dem Vorhang zu verschwinden, blieb dann aber stehen. Langsam wandte er den Kopf und schnüffelte. »Einen Moment. Was zum Teufel sind Sie?«

»Ich bin halb halb«, antwortete ich.

Seine Augen weiteten sich ungläubig. »Das ist doch unmöglich.«

Ich verschränkte aufsässig die Arme. »Wie Sie sehen, ist es durchaus möglich.«

Er überlegte einen Augenblick und fragte dann mit einer etwas freundlicheren Stimme: »Was wollen Sie?«

»Ich habe gewisse Probleme mit einem Dämon.«

»Was für Probleme?«

»Na ja …« Nervös spielte ich mit einer kleinen Isis-Statue. Der Magier warf einen missbilligenden Blick auf meine Hände, so dass ich die Figur wieder an ihren Platz stellte und mich räusperte. »Jemand hat einen Dämon gerufen, um mich zu töten. Ich habe den Angriff überlebt und jetzt werde ich den Dämon nicht mehr los.«

»Sie meinten doch gerade, Sie seien zur Hälfte Magierin, oder?«, fragte der Mann.

Ich wich seinem bohrenden Blick aus. »Ja, bin ich auch. Aber ich wurde nie in Zauberei ausgebildet.«

»Wissen Sie denn, wer den Dämon gerufen hat?«, fügte er hinzu.

»Nein.«

»Dann tut es mir leid, aber da lässt sich nichts machen.« Er drehte sich erneut auf dem Absatz um. Doch diesmal hielt ich ihn am Ärmel fest.

»Warten Sie! Wie meinen Sie das – da lässt sich nichts machen?«

Betont langsam wandte er sich mir wieder zu. Offenbar ging ich ihm ziemlich auf die Nerven. »Es ist ganz einfach. Nur derjenige, der den Dämon gerufen hat, oder die Zielperson selbst können den Dämon wieder zurückschicken.« Er zuckte mit seinen knochigen Schultern. »Und jetzt guten Abend!« Erneut setzte er sich in Bewegung, als könne er es kaum ertragen, sich mit mir im selben Raum aufzuhalten.

»Einen Moment noch.« Meine Schläfen begannen auf einmal schmerzhaft zu pochen. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass es keine andere Möglichkeit gibt, diesen Dämon wieder nach Irkalla zurückzuschicken?«

Er verschränkte die Arme. »Was sind Sie? Taub?«

Mir rutschte das Herz in die Hose. Ich blickte mich in dem Laden um, als ob mir die Regale voll staubiger Lederbücher eine Antwort auf meine Frage geben könnten.

»Wollen Sie meinen Rat? Gewöhnen Sie sich besser gleich an den Dämon. Denn ohne den Auftraggeber werden Sie den Kerl nie mehr los.«

Ich lehnte mich an die Theke. Giguhl würde bestimmt durchdrehen, wenn er hörte, dass er nicht mehr nach Hause konnte. »Könnten Sie mir denn nicht erklären, wie ich ihn wieder zurückschicken kann?«

Der Magier ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Man lernt die Kunst der Beschwörung nicht über Nacht. Dafür braucht es Jahre der Übung.«

»Gibt es denn nicht eine Art Kurzfassung? So wie einen Abendkurs?«

Er bedachte mich mit einem finsteren Blick. Offensichtlich hatte ich ihn beleidigt. »Gute Nacht.«

Ich wollte mich gerade geschlagen geben und endlich gehen, als mir etwas Glänzendes ins Auge stach, das auf einem Regal hinter der Theke lag.

»Warten Sie einen Moment. Was ist das?« Ich zeigte auf das Amulett.

Mit einem tiefen Seufzer schlurfte er zur Kasse. Als er sah, worauf ich deutete, sah er mich jedoch verblüfft an. »Das können Sie sehen?«

Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Hatte der Kerl noch alle Tassen im Schrank? »Natürlich kann ich das sehen. Was ist es?«

Ihm klappte der Unterkiefer herunter, so schockiert schien er zu sein. »Sie sollten es aber nicht sehen können«, meinte er fassungslos.

»Kann ich aber.«

Der Magier starrte mich einen Moment lang an. In seinen Augen zeigte sich nun ein anderer Ausdruck als bisher. War es Neugier oder sogar Interesse? »Das«, sagte er und nahm vorsichtig die Kette in die Hand, »das hier ist das Lilith-Amulett.«

Das Amulett war aus reinem Gold. Im düsteren Licht des Ladens schien es von innen heraus zu leuchten. Es hatte die Form eines achtzackigen Sterns – ein Symbol, das mir mehr als vertraut war.

»Das Lilith-Amulett?«

Der Magier räusperte sich und sah sich nervös um. Auch ich ließ den Blick durch den Laden schweifen und fragte mich erneut, ob der Mann noch alle Tassen im  Schrank hatte. Wir waren eindeutig allein. Er winkte mich näher zu sich heran.

»Das Lilith-Amulett«, flüsterte er theatralisch, »darf ausschließlich von den Mitgliedern der Nod-Kaste getragen werden.« Als ich ihn verständnislos anblinzelte, fügte er hinzu: »Diese Kaste ist eine Geheimgesellschaft, der man nachsagt, die Beschützer des Preascarium Lilitu zu sein.«

Ich schnaubte ungläubig. Solche Märchen hatte ich bereits als Erstklässlerin in der Schule gehört. »Das ist doch nur ein Mythos«, meinte ich.

Der Magier sah mich finster an. »Ich kann Ihnen versichern, dass es sich garantiert nicht um einen Mythos handelt«, erklärte er. Dann hob er das Amulett hoch, so dass es im Licht der Kerze auf der Theke mysteriös schimmerte. »Ich habe es von einer Fee erhalten, deren Mutter eine Kastenangehörige gewesen ist.«

»Und wie viel wollen Sie dafür?« Ich hatte keine Ahnung, warum ich das Amulett kaufen wollte. Vielleicht hatte ich die Hoffnung, es könnte mir einen Hinweis auf das Muttermal auf meinem Schulterblatt geben. Oder vielleicht fand ich es auch einfach nur dekorativ. Ich wusste nur, dass ich mich von ihm auf seltsame Weise angezogen fühlte und es besitzen wollte.

Er zog das Amulett fort, als ich danach griff. »Das steht nicht zum Verkauf. Deshalb habe ich es ja auch mit einem Unsichtbarkeitszauber belegt.« Seine Augen wurden schmal. »Was mich wieder zu meiner ursprünglichen Frage zurückbringt: Wieso können Sie es trotzdem sehen?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Vielleicht hat Ihr Zauber ja nicht funktioniert.«

Er schüttelte den Kopf. »Mein Zauber hat mich noch  nie im Stich gelassen. Sind Sie sicher, dass Sie nicht auch der Kaste angehören?«

Ich lachte. »Wenn es die tatsächlich gibt, kann ich mir kaum vorstellen, dass sie jemand mit unreinem Blut aufnehmen. Sie etwa?«

»Da könnten Sie Recht haben«, erwiderte der Magier. »Trotzdem ist es seltsam.«

»Wie auch immer«, sagte ich. Sein bohrender Blick machte mich allmählich nervös. »Wollen Sie es mir wirklich nicht verkaufen?«

Er ließ das Amulett in seiner Jackentasche verschwinden. »Nein.«

Einen kurzen Moment überlegte ich, ob es sich wohl lohnen würde, es zu stehlen. Doch ich wagte es nicht so recht, einem Magier wie ihm in die Quere zu kommen. »Na ja, trotzdem danke.«

»Auf Wiedersehen. Und behalten Sie das alles für sich. Ich möchte nicht, dass mir plötzlich Feen, Vamps oder Magier den Laden überschwemmen, nur weil sie hinter dem Amulett her sind.«

Ich nickte und ging langsam zur Tür. Eigentlich hatte ich in der Hoffnung den Laden betreten, eine Lösung für mein Dämonenproblem zu finden, und nun kam ich mit weiteren Fragen wieder heraus. Die Sache mit der Kaste war seltsam. Ich hatte schon früher davon gehört. Vor allem junge Vampire wurden immer wieder von ihren Eltern vor der Nod-Kaste gewarnt. In unserer Welt war sie das Äquivalent des bösen schwarzen Mannes in der Welt der Sterblichen. Nach dem Motto: Sei schön brav, Kind, sonst holt dich die Nod-Kaste.

Doch der Magier des Red Moon schien von ihrer Existenz überzeugt zu sein. Ich dachte an das Muttermal auf  meinem Rücken. Ein Schauder lief mir über den Rücken. Hatte das Muttermal vielleicht etwas damit zu tun, dass ich das Amulett trotz des Zaubers sehen konnte?

Es gab nur eine einzige Person, die mir meine Fragen beantworten konnte. Doch ich durfte meine Großmutter nicht mehr aufsuchen, ehe ich nicht mit Clovis’ Leuten Kontakt aufgenommen hatte. Also blieb mir nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen, dass Ewan bereits dabei war, seine ganz eigene Art der Magie zu wirken.
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Zwei Nächte später stellte ich den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Phantasmagoria ab, einem Club in einem alten Theater am Wilshire Boulevard. Giguhl hatte ich zu Hause auf der Couch zurückgelassen, wo er weiter Fernsehen schaute. Zu seinen neuesten Erwerbungen gehörten ein Ninja-Küchenmesserset und eine sogenannte Venus-Creme, die angeblich mein Sexleben verbessern sollte. Auch wenn ich es echt nett von ihm fand, dass er sich um die Häufigkeit meiner Orgasmen Gedanken machte, wollte ich ihn doch dringend wieder loswerden. Ich befürchtete, dass er meine Kreditkarte schon bald bis zum Limit ausgereizt haben würde. Bis dahin jedoch ließ ich ihm den Spaß, denn das Shoppen hielt ihn zumindest davon ab, auf dumme Gedanken zu kommen.

Als ich an der Schlange vorbei zum Clubeingang ging, sah ich im Augenwinkel, dass sich etwas auf der Neonmarkise bewegte. Eine schneeweiße Eule schien mich aus starren roten Augen zu beobachten. Ich blieb stehen und sah zu ihr hinauf. Konnte es Zufall sein, in einer Woche gleich zwei weißen Eulen zu begegnen? Eigentlich nahm ich das nicht an. Auf einmal breitete der Vogel die Flügel aus, hob ab und segelte über mich hinweg in die Nacht davon.

Nachdenklich schüttelte ich den Kopf. Was hatte ich nur verbrochen, dass mein Leben auf einmal so kompliziert  geworden war? In den vergangenen zwei Nächten hatte ich unzählige Vamp-Bars in Los Angeles aufgesucht. Jedes Mal verfolgte ich zwei Ziele. Zum einen wollte ich das Gerücht, das ich mit Ewans Hilfe in die Welt gesetzt hatte, durch meine eigenen Äußerungen bestätigen. Und zum anderen versuchte ich, mehr über Clovis in Erfahrung zu bringen und irgendwie mit seinen Leuten in Kontakt zu kommen.

Bisher hatte Ewan seinen Job zwar zu meiner vollsten Zufriedenheit erledigt, mein zweites Ziel jedoch hatte ich noch nicht erreicht. Wenn ich nicht bald von Clovis oder seiner Gefolgschaft angesprochen werden würde, musste ich mir etwas anderes einfallen lassen. Lilith allein wusste, was das sein sollte.

Was ich bisher vor allem bekommen hatte, war Ärger. Seitdem sich die Nachricht herumgesprochen hatte, dass ich suspendiert worden war, schien sich jeder Vamp in der Stadt dazu berufen zu fühlen, mir seine Verachtung zu zeigen. Es war wirklich unerträglich.

Als ich auf den Clubeingang zuging, dachte ich an die Liste der Dinge, die ich noch zu erledigen hatte. Es schienen täglich mehr Punkte hinzuzukommen. Ich kam einfach nicht voran. Der Türsteher winkte mich zum Ärger der anderen Leute durch, die hinter mir vor der Metallbarriere warteten. Im Grunde wollte ich nur meinen Job erledigen, doch seit der Suspendierung war das deutlich schwieriger geworden. Ich hatte bereits zwei weitere Vampire töten und einige vorübergehend außer Gefecht setzen müssen. Hinzu kam das Hausverbot in zwei Clubs, weil die Besitzer befürchteten, mit den Dominae Schwierigkeiten zu bekommen, wenn sie mich hereinließen. Das Ganze war alles andere als angenehm.

Und jetzt folgte mir auch noch eine seltsame rotäugige Eule. An meinen neuen dämonischen Mitbewohner, der mir wahrscheinlich von irgendeinem durchgeknallten Magier-Stalker geschickt worden war, wollte ich erst gar nicht denken. Kurz und gut: Hier folgte ein Griff ins Klo dem nächsten.

Ich betrat das frühere Theaterfoyer, in dem nun die Hauptbar des Clubs untergebracht war. Man hatte den Art-Déco-Stil des alten Gebäudes beibehalten. Die Wände waren in der Farbe getrockneten Bluts gestrichen und überall mit bernsteinfarbenen Glaskegellampen verziert, die den Raum in ein warmes Licht tauchten. Der Boden des Foyers bebte im Takt des lauten Basses, der aus dem alten Ballsaal herüberdrang. Mehrere Gäste hatten es sich in der Lobby auf großen Sofas bequem gemacht. Sie hatten anscheinend erst einmal genug getanzt, denn die meisten waren schweißüberströmt und tranken gierig aus großen Gläsern.

Statt in den Ballsaal zu gehen, wandte ich mich zum Lift, um in den ersten Stock zur VIP-Lounge zu fahren. Vor den Lifttüren fand ich mich einem weiteren Türsteher gegenüber.

»Name?«, fragte er gelangweilt, ohne von seinem Magazin aufzublicken.

»Sabina Kane.«

Er riss den Kopf hoch und sah mich aus zusammengekniffenen Augen an. Seinen roten Haaren nach zu urteilen, war er ein Vamp. Die VIP-Lounge war ausschließlich für unsereins bestimmt.

»Passwort?«, schnauzte er, ohne mich aus den Augen zu lassen.

»Rasputin«, erwiderte ich. Viele Vamp-Clubs verwendeten  die Namen historischer Vampirpersönlichkeiten als Passwörter. Da die meisten Sterblichen keine Ahnung hatten, dass es sich bei diesen Berühmtheiten um Vampire gehandelt hatte, wären sie wohl auch nie auf die Idee gekommen, einen solchen Namen als Passwort zu nennen.

Der Türsteher nickte und drückte auf einen Knopf an der Wand. Lautlos glitten die Aufzugtüren auf. Ich wollte den Lift gerade betreten, als er mir eine schwielige Hand auf die Schulter legte.

»Ich muss dich noch nach Waffen untersuchen«, erklärte er.

Ich warf ihm einen meiner besten Kannst-du-gerneversuchen-Blicke zu, doch er ließ sich nicht beirren. Mir blieb also nichts anderes übrig, als mit einem Seufzer meine Pistole aus dem Hosenbund zu ziehen, die ich unter meiner Lederjacke versteckt hatte. Nachdem er mir die Waffe abgenommen hatte, fühlte ich mich seltsam nackt. Zum Glück blieb mir noch der Holzpflock, den ich immer in einem meiner Stiefel mit mir herumtrug.

Er nahm die Pistole und gab mir eine Garderobenkarte, damit ich sie beim Verlassen wieder abholen konnte. Dann winkte er mich lässig weiter und vertiefte sich wieder in sein Magazin.

Als sich die Lifttüren oben öffneten, ließ der tiefe Bass der Technomusik meinen ganzen Körper vibrieren. Rote Laserstrahlen durchdrangen in regelmäßigen Abständen die Dunkelheit und vor der überlasteten Lichtanlage hing eine Rauchwolke. Die VIP-Lounge bestand aus einem riesigen Balkon, der die untere Tanzfläche überblickte. Dort zuckten unter zwei gewaltigen Kronleuchtern Hunderte von Körpern zum Rhythmus der lauten Musik.

Ich ging am Geländer vorbei zur Bar, die sich am anderen Ende des Raums befand. Die meisten Vamps, die dort auf ihre Drinks warteten, waren noch sehr jung. Bei jungen Vamps waren Gothic-Clubs wie dieser beliebt, weil sich die sterblichen Gäste hier leichter verführen ließen.

Ich bahnte mir den Weg dorthin, wo sich nicht ganz so viele Leute drängten und wartete darauf, vom Barkeeper bemerkt zu werden. Einige der Vamps warfen mir neugierige oder misstrauische Blicke zu. Da ich keines der Gesichter kannte, die mich anstarrten, ignorierte ich sie einfach.

Nach ein paar Minuten würdigte mich der Barkeeper endlich eines Blickes. »Was darf es sein?«

»A-Positiv und ein Wodka pur«, sagte ich.

Er hielt inne. »Was?«

»A-Positiv«, wiederholte ich langsam, »und ein Wodka pur.«

»Wir servieren hier kein Blut«, entgegnete er gelassen, als ob es sich um das Selbstverständlichste der Welt handeln würde.

»Warum nicht?«, wollte ich wissen. »Früher habt ihr das doch auch gemacht.«

»Seitdem es einigen Sterblichen gelungen ist, irgendwie an das Passwort zu kommen, sind wir vorsichtiger geworden«, erklärte er.

Diese verdammten Sterblichen … »Okay«, seufzte ich. »Dann eben nur den Wodka.«

Als ich den Wodka endlich bekommen hatte, sah ich mich nach einem leeren Platz um. Ich entdeckte zwei freie Stühle in der Nähe des Geländers, wo ich mich niederließ. Von hier aus hatte man einen guten Blick auf die Tanzfläche darunter und gleichzeitig in die VIP-Lounge.  Einige Vamps hingen über das Geländer und sahen sich unten nach potenziellen Mahlzeiten um.

Es dauerte nicht lange, bis ich Gesellschaft bekam.

»Sie sind also die berühmte Sabina Kane.« Trotz der dröhnenden Musik konnte ich den Mann problemlos verstehen. Er sprach mit einem leichten ausländischen Akzent und trug ein Seidenhemd, dessen obere Knöpfe offen standen. Darunter konnte man eine kleine Goldkette erkennen. Dazu passend funkelte ein goldener Ring in seinem rechten Ohrläppchen. Zusammen mit dem Akzent stank die Aufmachung zehn Meter gegen den Wind nach Eurotrash.

Ich nahm einen Schluck Wodka. »Hören Sie. Wenn ich eines Ihrer Familienmitglieder umgebracht haben sollte, dann stellen Sie sich am besten hinten an – okay?«

Er grinste. »Nein, darum geht es nicht. Darf ich mich vorstellen? Franco Allegheri, ganz zu Ihren Diensten«, sagte er und verbeugte sich leicht. Diese Bewegung blies mir eine Wolke Eau de Cologne in die Nase. Ich schnitt eine angewiderte Grimasse.

Dann schlug ich die Beine übereinander und musterte ihn. »Sorry, Frank. Aber heute Abend brauche ich Ihre Dienste nicht.«

Er zuckte zusammen, als er die amerikanisierte Version seines Namens hörte, korrigierte mich aber nicht. »Sie haben mich offenbar missverstanden. Ich vertrete eine Person, die gerne Ihre Dienste in Anspruch nehmen würde.« Er zeigte auf den leeren Stuhl neben mir. »Darf ich?«

Ich zuckte gleichgültig mit den Achseln. Innerlich führte ich jedoch einen kurzen Freudentanz auf. Wenn ich mich nicht völlig irrte, dann stand Frankie Boy im Dienst von Clovis Trakiya.

Er ließ sich mir gegenüber nieder. Ich wartete schweigend, während eine Bedienung kam und seine Bestellung aufnahm. Er orderte einen Martini, was mich noch misstrauischer werden ließ. Nachdem die Frau wieder verschwunden war, nippte ich an meinem Wodka.

»Mein Auftraggeber …«, begann er.

»Und wer ist Ihr Auftraggeber?«, unterbrach ich ihn unhöflich.

Er lächelte erneut, wobei sich in seinem Gesicht keinerlei Wärme zeigte. »Ich bin zu diesem Zeitpunkt nicht befugt, seine Identität preiszugeben.«

Ich lehnte mich vor und trank mein Glas leer, ehe ich ihm antwortete. »Nun, Frank, und ich bin nicht befugt, mit Fremden über meine Arbeit zu sprechen.«

Er nickte. »Würde es helfen, wenn ich Ihnen sagen würde, dass Sie und mein Auftraggeber einen gemeinsamen Freund hatten?«

»Hängt davon ab, um welchen Freund es sich handelt«, entgegnete ich.

»Um David Duchamp.«

Mein Magen verkrampfte sich. Es war mir in den letzten Tagen ziemlich gut gelungen, nicht an David zu denken, und es gefiel mir nicht, jetzt so unerwartet an ihn erinnert zu werden.

»Mein Auftraggeber möchte Ihnen sein Beileid für den plötzlichen Tod von Mr Duchamp aussprechen.«

Ich nickte langsam. Kannte Clovis die Umstände, die zu Davids Tod geführt hatten? Oder hatte er keine Ahnung?

»Mein Auftraggeber lässt auch ausrichten, dass er sich der Tatsache bewusst ist, dass Sie nur einen Befehl ausgeführt haben. Er macht Sie für Mr Duchamps Tod nicht verantwortlich.«

Nun, das beantwortete meine Frage.

»Wow, da bin ich erleichtert«, erwiderte ich spöttisch. »Aber ich habe David nicht umgebracht.«

Frank warf mir einen Blick zu, der mir klar signalisierte, dass er an der Wahrheit meiner Aussage so seine Zweifel hatte. »Wie auch immer – mein Auftraggeber möchte Ihnen seine Freundschaft anbieten.«

»Woher will Ihr Auftraggeber wissen, dass ich eine gute Freundin wäre?« Normalerweise ließ mich diese Art von verbalem Pokerspiel ziemlich ungeduldig werden. Doch diesmal genoss ich es. Wenn ich meine Karten richtig ausspielte, würde ich mich schon bald auf dem Weg nach San Francisco befinden und Clovis ausschalten können.

In diesem Moment kam die Bedienung mit Franks Martini. Ehe sie wieder ging, bestellte ich noch ein Bier.

»Sabina, können wir offen miteinander reden?«, fragte er. Als ich nickte, fuhr er fort: »Es geht das Gerücht um, dass Sie sich selbstständig machen möchten. Mein Auftraggeber glaubt an Sie und hofft, Sie könnten mit ihm zu einer Vereinbarung gelangen, die Ihnen beiden zum Vorteil gereichen würde.«

»Uns beiden?«

»Ja, Ihnen beiden.« Er nickte. »Mein Auftraggeber möchte Ihnen seinen Schutz vor den Dominae und anderen zwielichtigen Elementen anbieten, wenn Sie ihm im Gegenzug Ihre Dienste zur Verfügung stellen.«

Ich musste lachen. »Und wie kommt er auf die Idee, dass ich seinen Schutz benötige?«

»Haben Sie nicht gerade angedeutet, dass schon eine ganze Reihe wütender Vampire darauf aus ist, Ihnen für frühere Taten an die Gurgel zu gehen?«

»Stimmt«, sagte ich. »Aber Sie sollten auch nicht die Fähigkeiten vergessen, die mich so unbeliebt machen.«

Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Bitte verstehen Sie mich nicht falsch. Ich bezweifle nicht, dass Sie sich nicht selbst verteidigen können. Wenn man jedoch Ihre Situation bedenkt, zusammen mit … Sagen wir einmal … zusammen mit Ihrer fragwürdigen Herkunft, dann glaubt mein Auftraggeber, dass Sie von einer Allianz mit ihm durchaus profitieren würden.«

Meine Augen wurden schmal. »Jetzt hören Sie mir mal genau zu, Mister. Meine angeblich fragwürdige Herkunft, wie Sie das nennen, geht Ihren Auftraggeber einen feuchten Dreck an. Und damit ist unser Gespräch beendet.«

Ich erhob mich. Wie erwartet, sprang auch Frank auf und griff nach meinem Arm.

»Warten Sie«, sagte er. »Es tut mir leid, wenn ich Sie beleidigt habe. Bitte setzen Sie sich wieder. Ich bin noch nicht fertig.«

Ich tat so, als müsse ich erst nachdenken. Nach einer kurzen Weile setzte ich mich betont widerstrebend und gab ihm ein Zeichen, fortzufahren.

»Ich hatte einen guten Grund dafür, Ihre Herkunft anzusprechen«, begann er. »Mein Auftraggeber möchte nämlich die ständigen Spannungen zwischen Vampiren und Magiern beenden. Er ist überzeugt davon, dass wir alle friedlich zusammenleben können.«

Die Kellnerin brachte mein Bier. Ich nickte Frank zu, weiterzusprechen, nachdem sie wieder verschwunden war. Vorsichtshalber nahm ich gleich einen großen Schluck. Ich brauchte das Bier, wenn ich mir eine Rede darüber anhören wollte, wie wunderbar es wäre, wenn die Schattengeschlechter Händchen halten und gemeinsam  mit einer Stimme »Kumbaya, my Lord« singen würden.

»Da Sie von beiden Geschlechtern abstammen, vermutet mein Auftraggeber, Sie könnten seinen Ideen offen gegenüberstehen.«

»Da hat er sich geirrt.«

Frank lächelte. »Vielleicht möchten Sie meinen Auftraggeber trotzdem kennenlernen. Ich bin mir sicher, dass Sie seine Ideen ziemlich revolutionär finden werden.«

Ich nippte an meinem Bier und gab vor, erst einmal nachdenken zu müssen. In Wahrheit war ich dabei, mir zu überlegen, was ich alles auf meine Reise mitnehmen wollte. Vielleicht brauchte ich ja sogar mal wieder meinen schwarzen Burberry-Trenchcoat. In San Francisco soll es ja des Öfteren recht nebelig werden.

»Ich weiß nicht«, sagte ich schließlich. »Es wäre leichter für mich, eine Entscheidung zu fällen, wenn ich wüsste, wer Ihr Auftraggeber ist.«

Franks Kiefermuskeln zuckten. Er verlor allmählich die Geduld. »Ich darf Ihnen das wirklich nicht sagen«, erwiderte er und seufzte gequält. Seinem Tonfall nach zu urteilen, log er. Clovis hatte bestimmt vermutet, dass ich nach seinem Namen fragen würde.

»Allerdings könnte ich vielleicht eine Ausnahme machen, wenn Sie mir versprechen, es ihm nicht zu sagen.« Er blickte mich erwartungsvoll an.

Ich nickte.

»Es ist Clovis Trakiya«, verkündete er in einem feierlichen Tonfall.

Ich schürzte fragend die Lippen. »Hm. Noch nie von ihm gehört.«

Er sah mich schockiert an. Innerlich musste ich grinsen.  Ich konnte nur hoffen, dass Clovis von diesem kleinen Zwischenfall erfuhr. Das würde ihn bestimmt treffen. Frank öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich hob die Hand.

»Aber wenn das stimmt, was Sie mir erzählt haben, bin ich einverstanden, ihn zumindest einmal kennenzulernen.«

Diesmal war sein Lächeln ehrlich. Offensichtlich hatte er bereits befürchtet, mit schlechten Nachrichten zu Clovis zurückkehren zu müssen.

»Wie schnell schaffen Sie es nach San Francisco?«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und nahm einen weiteren Schluck Bier. »Nun, Frank. Zufälligerweise habe ich übermorgen noch einen Termin frei.«
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Ich verließ das Phantasmagoria mit einem deutlich besseren Gefühl, als ich es beim Hineingehen gehabt hatte. Endlich war der Ball ins Rollen gekommen. In zwei Tagen würde ich Clovis kennenlernen, und in einer Woche oder so wäre er bereits tot.

Ich wusste natürlich, dass mein Eifer, diesen Auftrag zu erledigen, viel mit David zu tun hatte. Rational war mir zwar klar, dass Clovis’ Tod David nicht wieder zurückbringen oder die Tatsache ungeschehen machen konnte, dass er die Dominae betrogen hatte. Aber der Teil von mir, der mich irrational handeln und empfinden ließ, wollte Clovis dafür bestrafen, dass er David auf einen solchen Irrweg geführt hatte. Es war Davids freie Entscheidung gewesen, sich mit Clovis zusammenzutun, aber das war mir egal. In meiner Vorstellung war es Clovis’ Schuld, weil er glaubte, die Macht der Dominae ins Wanken bringen zu können.

Auf den Bürgersteigen des Wilshire Boulevard drängten sich die Leute, die gerade aus den Clubs gekommen waren. Musik, Autohupen und Gelächter bildeten die typische Geräuschkulisse einer Freitagnacht in L.A. Ich wich einer Gruppe betrunkener Frauen aus und bog in eine Seitenstraße ab. Meine Ducati stand in der Tiefgarage eines Büros etwa einen Block von hier entfernt. Das  Schöne an Motorrädern ist, dass diese nervigen Schranken vor privaten Garageneinfahrten kein Hindernis mehr darstellen.

Ich duckte mich unter der Schranke durch und lief die Rampe nach unten. Meine Stiefelabsätze hallten in dem grauen Betongebäude wider. Als ich um eine Kurve bog, vernahm ich Schritte, die mir eindeutig folgten. Langsam drehte ich mich um, bereit, jeden betrunkenen Studenten in die Flucht zu schlagen, der den Fehler beging, mich für leichte Beute zu halten. Doch zu meiner Überraschung kam eine Gruppe unangenehm wirkender Vampire um die Ecke. Mir war sofort klar, dass sie nicht zufällig hier waren.

Ich erkannte zwei der Männer aus Ewans Bar. Es waren Dumm und Dümmer, die beiden Freunde des Kerls, den ich in Flammen hatte aufgehen lassen. Hinter ihnen bauten sich vier weitere Riesentypen auf. Zusammen kamen die sechs vermutlich auf einen IQ von ungefähr 100. Allerdings brauchte man auch nicht viel Hirnschmalz, wenn man stattdessen scharfe Reißzähne, gewaltige Muskeln und Waffen einsetzen konnte.

Ich hielt die Hände hoch und versuchte etwas Zeit zu gewinnen. »Abend, Jungs. Was gibt’s?« Während ich redete, suchte ich aus dem Augenwinkel die Garage nach Fluchtmöglichkeiten ab. Neben der Rampe auf der gegenüberliegenden Seite befand sich eine Tür mit einem Zeichen für die Treppe. Die Ducati stand etwa zwei Meter hinter mir und war das einzige Fahrzeug weit und breit.

»Was es gibt? Dich gibt’s, Schlampe.« Dümmer hatte keinen Hals, und seine Oberarme sahen aus wie Fässer. Er schien sich zudem für oberwitzig zu halten. Recht armselig, wenn man genau darüber nachdachte.

»Ich weiß, dass ihr wahrscheinlich noch immer ziemlich aufgebracht über den Tod eures Freundes seid. Aber was da passiert ist, kann man mir nicht vorwerfen. Ein Mädchen muss sich verteidigen, wenn es angegriffen wird.«

»Billy Dan hat es nicht verdient, von einer Schlampe wie dir ins Jenseits befördert zu werden«, knurrte Dumm. Er war schlanker als sein Freund, aber in seinen Augen lag ein bösartiges Glitzern, das mir deutlich zeigte, dass er der Gefährlichere der beiden war. »Aber diesmal hast du keine Bodyguards, die uns in Schach halten, während du unseren Freund abknallst.«

Die sechs Kerle bildeten einen Halbkreis um mich und versperrten mir den Weg. Offenbar war die Zeit für Smalltalk vorüber. Ich fasste nach hinten, um meine Waffe zu ziehen, griff jedoch ins Leere. Da war nichts außer dem Bund meiner Jeans. Kalter Schweiß brach mir aus. Ich verfluchte mich innerlich, als mir klarwurde, dass ich die Waffe beim Türsteher des Phantasmagoria vergessen hatte. Das bevorstehende Treffen mit Clovis hatte mich derart in Beschlag genommen, dass ich den Club in Gedanken versunken verlassen und nicht mehr an die Garderobenmarke gedacht hatte.

Die Kerle rückten vorsichtig näher. Anscheinend erwarteten sie irgendeinen spektakulären Stunt von mir. Leider musste ich sie in diesem Fall enttäuschen. Panisch suchte ich nach einem Ausweg, während ich mich nach unten beugte und den Holzpflock aus meinem Stiefel zog. Was Waffen betraf, so stellte ein kleiner Pfahl aus Apfelholz für Vampire eine echte Bedrohung dar. Allerdings hatte ein einziger Pflock gegen sechs Muskelpakete auch etwas Lächerliches. Ich konnte nur hoffen, dass es mir  zumindest gelingen würde, einen der Typen außer Gefecht zu setzen, so dass es ein etwas sportlicherer Wettkampf wurde.

Ich ging in die Hocke, für den ersten Angriff bereit. In solchen Auseinandersetzungen sind es meist ein oder zwei Macho-Ärsche, die sich besonders hervortun wollen. Aus irgendeinem Grund fällt Gruppen wie dieser nie ein, dass es wesentlich effektiver wäre, wenn alle auf einmal angreifen würden. Dann hätte ich nämlich keine Chance gehabt. Aber ich wollte mich nicht beschweren.

Einige Sekunden später kamen zwei auf mich zu. Ich bemerkte, dass die beiden Wortführer erst einmal zusehen wollten und die Drecksarbeit ihren Freunden überließen. Ich sprang auf und schickte einen der vier Kerle mit einem Halbwurf zu Boden. Er landete überrascht auf dem Rücken, so dass ich die Zeit nutzen konnte, herumzuwirbeln und seinem Kumpel den Pflock ins Herz zu rammen. Es gab ein ekelhaft schmatzendes Geräusch, als ich ihn wieder herauszog und der Vampir in Flammen aufging.

Noch ehe einer der anderen Zeit hatte, zu reagieren, warf ich mich auf den ersten Angreifer und stieß ihm ebenfalls den Pfahl in die Brust. Diesmal war das Holz zu glitschig, um es wieder herauszureißen. Mir blieb also nichts anderes übrig, als wieder zurückzuspringen und zuzusehen, wie auch dieser Kerl sich in eine Fackel verwandelte und dann zu Asche zerfiel.

Ich wandte den beiden glühenden Knochenhaufen den Rücken zu und schaute die restlichen Vampire herausfordernd an. Innerlich raste mein Herz vor Panik, als mir klarwurde, dass noch immer vier übrig waren und ich nicht einmal mehr einen Holzpflock hatte. Die Zahl  meiner Gegner war zwar geschrumpft, aber ich hatte noch einiges vor mir, wenn ich lebend aus diesem Parkhaus gelangen wollte.

Ich sah Dumm und Dümmer mit hochgezogenen Augenbrauen an. Sie warfen sich einen Blick zu und stürzten sich dann gleichzeitig auf mich. Es gelang mir, Dümmer mit einem Tritt gegen das Knie flachzulegen. Er ging zu Boden und hielt sich stöhnend die zerschmetterte Kniescheibe. Lange würde ihn das zwar nicht aufhalten, aber zumindest hatte ich ein paar Sekunden Zeit gewonnen. Ich drehte mich zu Dumm, der mit einem Fauchen seine Eckzähne entblößte.

»Das wird mir echt Spaß machen«, knurrte er und nahm die klassische Kampfsporthaltung ein.

Ich schürzte höhnisch die Lippen. »Dann mal los, Arschloch.«

Ich wirbelte zur Seite und attackierte ihn mit einem Roundhouse-Kick, der auf seinen Brustkasten gerichtet war. Noch ehe ich ihn traf, packte er mich jedoch am Fußknöchel und riss mich zu sich. Ich ruderte wie eine Wilde mit den Armen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, wodurch es mir zumindest gelang, seine freie Hand zu packen und ihn mit mir zu Boden zu reißen. Er mochte vielleicht größer und schwerer sein als ich, aber dafür war ich schneller. Es gelang mir, mich auf ihn zu setzen und dabei seine Arme mit meinen Beinen zu fixieren.

Seine Gesichtsknochen schienen aus Stahl zu sein. Nachdem ich ihm mehrere Hiebe mit den Fäusten verpasst hatte, befürchtete ich, dass sich meine Finger pulverisieren würden. Mit einem Ruck seines gewaltigen Körpers warf er mich ab. In Sekundenschnelle fuhren seine Arme unter die meinen und er verschränkte die Finger  hinter meinem Kopf, um mich hochzureißen. Ich bearbeitete sein Schienbein mit dem Stiefelabsatz, was besonders schmerzhaft ist, woraufhin Dumm zur Seite sprang, ohne mich jedoch loszulassen. »Doch nicht so taff wie gedacht, was?«, höhnte er mir ins Ohr.

Sein Atem fühlte sich heiß an, während mir seine Stimme kalte Schauder über den Rücken jagte. Jetzt kamen auch seine Freunde wieder auf uns zu. Ihr Lachen klang wie das Heulen demenzkranker Hyänen. Ich kämpfte wie eine Wildkatze und versuchte mich zumindest aus seinem Griff zu befreien. Wenn ich Glück hatte, würden sie mich nur pfählen. Wenn ich jedoch Pech hatte, würden sie mich erst vergewaltigen, mich langsam ausbluten lassen und dann erst mit dem Pflock durchbohren. Während die beiden ihren Freund umkreisten, beschimpften sie mich unflätig und grapschten gierig nach mir.

Ich wusste, dass ich es nie schaffen würde, wenn ich jetzt die Nerven verlor. Nun kam mir nur noch mein jahrelanges Training zugute. Ich holte tief Luft, konzentrierte meine ganze Wut und ließ meine Glieder hart wie Stahl werden. Die Kerle mochten mich vielleicht in der Falle glauben, aber ich hatte nicht vor, unterzugehen, ohne ihnen zumindest ein paar hässliche Narben als Andenken zu hinterlassen.

Der Vampir vor mir grinste mich widerlich an. »He, Jungs, ich glaube, es gefällt ihr, von echten Kerlen angepackt zu werden.«

Ich lehnte mich gegen Dumm und nutzte die Hebelkraft, um mit meinen Beinen auszuschlagen. Meine hohen Stiefelabsätze erwischten die beiden mitten im Gesicht. Schreiend wichen sie zurück, während mein Kopf  zur Seite flog – Dümmer, der inzwischen wieder einsatzbereit war, hatte mir für meine Unverfrorenheit eine gewaltige Ohrfeige verpasst. In meiner Wange pochte der Schmerz und ich schmeckte Blut, was mich jedoch nicht weiter störte. Der Schmerz war mein Freund. Er bedeutete, dass ich noch am Leben war.

»Okay, genug gespielt«, meinte Dumm. Er presste die Arme zusammen und zog mich so näher an sich heran. Einer der anderen Kerle ging in die Hocke und packte mich an den Beinen. Ich kämpfte gegen die beiden an, während sich mir Dümmer mit entblößten Eckzähnen näherte. Panisch drückte ich den Kopf nach hinten, um ihnen zu entgehen, aber es nützte nichts. Sein heißer Atem, der jetzt über meinen Hals strich, jagte mir einen Schauder über den Rücken. Als seine Zähne über meine Halsschlagader kratzten, brannte mir der Ekel in den Eingeweiden. Ich zwang mich dazu, nicht die Augen zu schließen, denn das hätte bedeutet, dass ich aufgab. Die Vorstellung, dass mich dieser Kretin auf Vampirart vergewaltigte, ließ zwar alles in mir hochkommen, doch ich wollte ihm nicht auch noch den Gefallen tun, ihm zu zeigen, wie sehr ich Angst hatte.

Ehe er jedoch meine Haut verletzen konnte, wurde sein Körper plötzlich nach hinten geschleudert. Ich hörte einen dumpfen Knall und dann einen lauten Schmerzensschrei. Als ich aufzublicken versuchte, wurde ich von Dumm nach hinten gerissen. Mein Kopf prallte auf dem harten Betonboden auf. Einen Moment lang sah ich Tausende von Sternchen vor den Augen. Ich schüttelte mich und hörte, wie hinter mir Knochen zerbrachen und die Kerle stöhnende Laute von sich gaben. Nachdem es mir endlich gelungen war, mich umzudrehen, um zu sehen,  was da vor sich ging, fiel mir vor Verblüffung fast die Kinnlade herunter.

Der Magier aus Ewans Club stand ein paar Meter von mir entfernt. Ich sah ihm fassungslos zu, wie er mit dem Stiefel einen der Vampire mitten ins Gesicht trat. Dann besann ich mich und sprang auf. Das Auftauchen des Mannes verwirrte mich zwar, aber jetzt war ich erst recht entschlossen, die Sache zu Ende zu bringen. Ich rannte auf Dumm zu, der gerade den Magier von der Seite angreifen wollte. Die Luft knisterte und meine Nackenhärchen stellten sich auf. Ich griff den Vampir von hinten an. Als ich mich auf ihn stürzte, sah ich einen blauen Blitz, der wie eine Kugel durch die Garage schoss. Es gab eine Stichflamme und ein weiterer Vamp löste sich in Flammen auf.

Mir blieb keine Zeit über den Zauber nachzudenken, den der Magier verwendete. Stattdessen schlug ich die Stirn des Anführers auf den Betonfußboden. Einen Augenblick lang wurde er schlaff, doch seine Ohnmacht würde nicht lange andauern. Panisch suchte ich die Gegend nach etwas ab, was ich als Waffe benutzen konnte, konnte aber nichts entdecken.

Ein Pfiff ließ mich aufhorchen. Ich blickte hoch. Der Magier hielt ein Messer in den Händen. »Fang«, rief er und warf es mir zu. Ich erwischte das Messer an seinem Griff aus Apfelholz und rammte die Klinge ohne zu zögern mitten ins Herz des Wortführers. Als der Griff mit seinem Blut in Kontakt kam, explodierte sein Körper. Ich wurde einen halben Meter nach hinten geschleudert, wo ich einen Moment lang benommen liegen blieb. Dann sprang ich wieder auf, um mich erneut in den Kampf zu stürzen.

Doch der Kampf war vorüber. Der Magier lehnte mit verschränkten Armen an meinem Motorrad. Sechs rauchende Haufen Asche und noch immer schwelende Knochen lagen auf dem Boden verteilt.

Ich klopfte mir die Jeans aus und ging auf den Mann zu. Er wirkte nicht im mindesten außer Atem, während ich wie eine Erstickende nach Luft rang. Er sah nicht einmal so aus, als wäre er schmutzig geworden. Ich hingegen hatte das Gefühl, durch einen Müllcontainer gezogen worden zu sein.

»Danke«, murmelte ich keuchend. »Aber ich hatte deine Hilfe eigentlich nicht nötig.«

Er lachte. »Lügnerin.«

Ich blieb etwa einen halben Meter von ihm entfernt stehen und musterte ihn aufmerksam von Kopf bis Fuß. Seine sandfarbenen Haare und sein Ziegenbart strahlten eigentlich nichts Gefährliches aus. Trotzdem wirkte er so, als sollte man ihm besser nicht in die Quere kommen. Er trug ein weißes Tanktop, das seine Arm- und Brustmuskeln gut zur Geltung kommen ließ. Seine Hose saß locker auf den schlanken Hüften, während seine zerkratzten braunen Stiefel das Bild des urbanen Kriegers vervollständigten.

»Also, erzählst du mir jetzt, warum du mir gefolgt bist?«, fragte ich.

Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Sagen wir einfach, ich bin ein Freund. Wie geht es übrigens deinem neuen Mitbewohner?«

Ehe ich antworten konnte, fuhr er mit der Hand durch die Luft. Ich blinzelte. Er war verschwunden und nur noch die Ducati stand an der Stelle, an der sich gerade noch der Magier befunden hatte.

»Na großartig!«, brüllte ich in der Hoffnung, dass er mich noch hören konnte. Als mir niemand antwortete, fuhr ich mir mit der Hand durch die zerzausten Haare und seufzte laut auf.

»Arschloch.« Der Beleidigung fehlte der nötige Drive. Schließlich hatte mir der Kerl gerade das Leben gerettet – eine Vorstellung, die mich ziemlich beunruhigte. Ich verdiente mein Brot mit Hilfe meiner Fäuste und meines Köpfchens. Die Tatsache, dass mich diese Widerlinge beinahe übertrumpft hätten, gefiel mir ganz und gar nicht. Außerdem hatte ich keine Ahnung, wer dieser Magier war – aber offenbar war er es gewesen, der mir Giguhl geschickt hatte.

Zumindest wusste ich jetzt, wie der Dämon in meine Wohnung gekommen war. Was ich allerdings immer noch nicht verstand, war das Warum. Es ergab einfach keinen Sinn. Weshalb hatte er einen Dämon gerufen, der mich umbringen sollte, nur um mir dann ein paar Tage später bei einem fast ausweglosen Kampf das Leben zu retten?

Es sah ganz so aus, als hätte ich ein weiteres einer ganzen Reihe von Rätseln zu lösen, die inzwischen mein Leben bestimmten.
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Da ich meine Kindheit und Jugend im Tempel der Dominae verbracht hatte, wusste ich genau, wie er angelegt war. Ich kannte alle Ecken und Winkel, ebenso einige Geheimgänge, die zur Flucht gedacht waren. Sie eigneten sich allerdings genauso gut zum heimlichen Eindringen, wenn man wusste, wonach man suchte.

Die Kapelle roch noch immer nach Myrrhe. Der starke Duft erinnerte mich an meine Kindheit und wie ich damals meiner Großmutter bei der Ausführung der Rituale zugesehen hatte. Ich war bei den geheimen Beschwörungen anwesend gewesen und hatte die mysteriösen Düfte und Eindrücke in meine Kinderseele aufgenommen. In jenen Tagen war meine Großmutter für mich wie eine Göttin gewesen – die leibhaftig gewordene Große Mutter, die greifbare Lilith. Damals träumte ich noch davon, in ihre Fußstapfen zu treten. Denn damals wusste ich noch nicht, was ich später schmerzhaft erfahren musste.

Ich strich mit den Fingern über den roten Samtstoff, der über dem Altar hing, während ich meinen Gedanken freien Lauf ließ. Inzwischen hatte sich meine Großmutter eher in eine gütige Diktatorin verwandelt, wobei der gütige Teil eher mager ausfiel, wenn ich ehrlich war. Ich wusste, dass ihre Härte nicht ausschließlich mit mir zu tun hatte. Nach der unglücklichen Liebesaffäre meiner  Mutter mit meinem Vater, einem Magier, die zum Tod der beiden geführt hatte, war ich für meine Großmutter ins Zentrum der Aufmerksamkeit gerückt. Sie erwartete von mir, dass ich all das erfüllen sollte, was meine Mutter nie gekonnt und auch nie gewollt hatte. Aber meine sogenannte zweifelhafte Herkunft machte es für mich unmöglich, jemals hundertprozentig in der Vampir-Gesellschaft anerkannt zu werden. Also erzog sie mich zur besten Vampirin, die ich werden konnte – trotz der Einschränkungen, die meine Geburt bedeutete.

Manchmal hasste ich es, für etwas zur Rechenschaft gezogen zu werden, wofür ich in Wahrheit nichts konnte. Ich hasste die ständigen hohen Erwartungen meiner Großmutter und den Druck, dem ich ausgeliefert war. Trotzdem war ich der festen Überzeugung, dass sie stets das Beste für mich getan und gewollt hatte.

Ich versuchte nicht daran zu denken, warum sie gerade mir den Auftrag erteilt hatte, David zu töten. Als ich im Wald auf ihn wartete, hatten mich Fragen gequält, die ich mir eigentlich nie hatte stellen wollen. Großmutter hat sicher einen guten Grund, hatte ich mir innerlich eingeredet. Vielleicht verstand ich ihn einfach nicht oder er sagte mir nicht zu. Manchmal musste man aus Loyalität eben bestimmte Dinge tun, auch wenn man sie nicht begriff. Das hatte mir meine Großmutter schon früh eingebläut.

Als ob ich sie durch meine Gedanken gerufen hätte, trat sie auf einmal in die Kapelle. Sie warf mir einen raschen Blick zu und schloss dann hastig die Tür.

»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte sie. »Die Messdiener werden bald eintreffen.«

Sie trat an den Altar und kniete nieder. Während sie mit der Stirn den Boden berührte, wartete ich regungslos.  Als sie sich wieder erhob, hatten sich die Kerzen um den Altar ohne fremde Hilfe entzündet. Nun nahm sie die goldene Lotusfigur und küsste sie. Dann stellte sie sie an ihren Platz zurück und wandte sich mir zu.

»Was gibt es?«

Ich wusste, dass wir nicht viel Zeit hatten. Doch ein Teil von mir sehnte sich danach, zumindest die Andeutung von Zuneigung zu spüren. Doch wie so oft wurde ich enttäuscht. Ich schob die Enttäuschung beiseite und konzentrierte mich auf das Wesentliche.

»Ich breche noch heute Nacht nach San Francisco auf. Morgen findet das Treffen statt.«

»Ausgezeichnet«, antwortete Lavinia und rieb ihre schlanken, milchig weißen Hände. »Ich werde sogleich Persephone und Tanith informieren.«

Ich nickte, was sie jedoch nicht bemerkte. Sie war viel zu tief in Gedanken versunken. »Gibt es noch weitere Anweisungen?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich werde mit dir über dein abhörsicheres Handy in Kontakt bleiben. Und gib bloß niemandem deine Nummer.«

Ach, echt nicht?, dachte ich verärgert. In mir stieg Groll auf, auch wenn ich wusste, warum sie so etwas sagte. Sie wollte sicherstellen, dass der Auftrag ohne Komplikationen über die Bühne ging. Sie konnte nicht anders.

»Natürlich, Großmutter«, erwiderte ich. »Ich werde vorsichtig sein.«

»Hast du dir bereits überlegt, wie du das Treffen mit Clovis angehen willst?«

»Ja«, sagte ich. »Ich halte es für das Beste, wenn ich mich widerstrebend zeige. Wenn er mich für zu eifrig und interessiert hält, könnte er Verdacht schöpfen.«

Meine Großmutter nickte zustimmend. »Ich könnte mir vorstellen, dass er auch deine gemischte Herkunft dazu benutzen wird, dich auf seine Seite zu ziehen. Nutze das also zu deinem Vorteil.«

Ihr berechnendes Verhalten verärgerte mich von neuem. Meist verurteilte sie meine Herkunft als etwas Beschämendes, was man unter allen Umständen geheim halten musste. Doch wenn es ihren Plänen zugutekam, sollte ich dieselbe Herkunft auf einmal dazu einsetzen, zu tricksen und zu manipulieren. Ich nickte und hoffte insgeheim, dass ich Clovis auch überzeugen konnte, ohne allzu viele intime Familiendetails preisgeben zu müssen.

»Denk daran, dass Clovis zur Hälfte Dämon ist. Er kann sehr charmant sein, wenn er will.«

»Kennt Ihr ihn?«

»Ja. Sein Vater arbeitete als vertrauenswürdiger Berater der Dominae, als wir noch in Rom waren. Clovis zeigte damals trotz seiner Herkunft – das Resultat einer unglücklichen Affäre seines Vaters mit der Dämonin Akasha – großes Potenzial. Doch leider lockte ihn sein Mischblut schon bald auf Abwege, weg von den Lilim. Seitdem ist er uns immer wieder ein Dorn im Auge gewesen.«

»Das lässt das Ganze allerdings in einem etwas anderen Licht erscheinen.«

Sie ignorierte meine sarkastische Bemerkung und wandte sich ab. Ich nahm an, dass sie mich jetzt fortschicken wollte, da jeden Moment die Messdiener zum mitternächtlichen Gebet erscheinen würden. Einen Augenblick lang verharrte ich noch. Ich wartete. Auf ein Zeichen des Abschieds. Auf irgendetwas.

»Großmutter«, sagte ich schließlich. »Was wisst Ihr über das Praescarium Lilitu?«

Sie wirbelte herum und sah mich scharf an. »Warum interessiert du dich für diesen Unsinn?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Jemand hat es im Zusammenhang mit der Nod-Kaste erwähnt.«

»Warum verschwendest du meine Zeit mit solchen blödsinnigen Fragen, Sabina? Das Praescarium Lilitu ist ein Märchen. Ein Mythos. Es gibt keine Kaste.«

Ich nickte. »Verstehe. Dann ist das Muttermal auf meiner Schulter also kein Kastenzeichen?«

Sie schwieg einen Augenblick. »Mit wem hast du gesprochen?«, fragte sie schließlich.

Der Zorn in ihrer Stimme ließ mich aufhorchen. »Ach, nur mit irgendeinem Typen. Er meinte, der achtzackige Stern sei das Zeichen der Kaste.«

»Hast du diesem Typen, wie du ihn nennst, von deinem Muttermal erzählt?«

Sie klang angespannt, und ich hatte das Gefühl, als sei meine Antwort wichtig.

»Nein.«

»Gut. Was habe ich dir gesagt?«, erinnerte sie mich und trat näher. »Dieses Muttermal ist wie ein Neonschild, das deine Herkunft in alle Welt hinausschreit. Du solltest es lieber für dich behalten.«

Ich verstand nicht, warum ich mein Muttermal geheim halten sollte. Schließlich waren mein gemischter Geruch und meine schwarzroten Haare mehr als eindeutig. Die Schattengeschlechter wussten sowieso meist sofort, dass kein reines Blut in meinen Adern floss. Aber es war auch eindeutig, dass meine Großmutter keine Lust hatte, weiterzusprechen.

»Wie gesagt, ich war nur neugierig. Tut mir leid, wenn ich Eure Zeit verschwendet habe.«

Sie winkte majestätisch ab. »Du solltest jetzt gehen, Sabina.«

Ich wandte mich ab, um durch die Tür zu verschwinden, die sich unter dem Wandteppich hinter dem Altar verbarg. Auf dem Gobelin war die erste Zusammenkunft von Lilith und Kain abgebildet, die zur Geburt des Vampirgeschlechts geführt hatte. Zum ersten Mal bemerkte ich die Schlange, die sich in einem Baum hinter dem Liebespaar zeigte. Die erotische Darstellung hatte mich mein ganzes Leben lang begleitet – umso mehr wunderte ich mich, dass ich die Schlange noch nie zuvor wahrgenommen hatte.

Ich schüttelte das seltsame Gefühl ab, das mich auf einmal erfüllte, und schlug den Wandteppich beiseite, um in dem Geheimgang zu verschwinden.

»Sabina.« Die Stimme meiner Großmutter ließ mich innehalten. Ich drehte mich mit hochgezogenen Brauen zu ihr um. »Ich muss dich hoffentlich nicht an die Wichtigkeit dieses Auftrags erinnern. Enttäusche mich nicht, Kind. Es ist schon beschämend genug für mich, dass deine Herkunft es dir nicht erlaubt, den Dienst im Tempel anzutreten. Da möchte ich mich nicht auch noch für deine Unfähigkeit schämen müssen.«

Mit größter Mühe schluckte ich die Widerworte herunter, die in mir aufstiegen. Es wäre sowieso sinnlos gewesen, sie daran zu erinnern, dass ich diesen Pfad nicht freiwillig eingeschlagen hatte. Als ich volljährig geworden war, hatte man mir eröffnet, dass mich meine Herkunft davon abhielt, Messdienerin im Tempel zu werden. Stattdessen beschlossen die Dominae, dass ich den einzigen Beruf ergreifen sollte, der einem Mischling offenstand. Also wurde ich zur Auftragsmörderin ausgebildet und das  trotz der Tatsache, dass meine Mutter einem der ältesten und edelsten Vampirgeschlechter angehört hatte. Auftragskiller wurden normalerweise nur Vampire von niederer Geburt, denen die Außenseiterrolle, den dieser Beruf mit sich brachte, nichts ausmachte. Da mir nichts anderes übrigblieb, akzeptierte auch ich nach einer Weile meinen Paria-Status. Ich war verdammt gut in meinem Job und wurde für die Dominae bald unentbehrlich. Trotzdem ärgerte ich mich immer wieder über die Tatsache, dass mir nie eine echte Wahl geblieben war, wie ich mein Leben gestalten wollte.

»Schon verstanden.« Irgendwie gelang es mir, nicht wütend zu klingen. Meine Großmutter nickte kurz und wandte sich dann wieder ihrer Aufgabe zu. Ich konnte mich als entlassen betrachten.

Während ich den Tempel durch den Geheimgang verließ, füllte Staub meine Lunge, so dass es mir schwerfiel, zu atmen. Zumindest redete ich mir ein, dass es am Staub lag.
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Als ich an diesem Abend nach Hause kam, lag Giguhl auf der Couch und trug meinen geliebten pinkfarbenen Morgenmantel aus Seide.

»Hübscher Mantel«, meinte ich zur Begrüßung. Er achtete nicht auf mich, sondern schaute weiterhin Jerry Springer zu. Ich warf meine Sachen auf den Küchentisch und machte es mir im Sessel bequem.

»Sterbliche sind echt dämlich«, sagte er schließlich. »Was soll eigentlich ein Verchecker sein?«

Auf dem Bildschirm war eine Frau mit ziemlichen Zahnhygieneproblemen gerade dabei, einem Mann mehrere Kopfnüsse zu verpassen. »In Irkalla schaut ihr nicht allzu oft in die Glotze, oder?«

Er stützte den Kopf mit einer seiner schuppigen Hände ab und sah mich an. »Eigentlich nie. Wir sind vor allem damit beschäftigt, die Seelen der Verdammten zu quälen. Manchmal spielen wir auch Schürhakenverstecken. Du weißt schon – was man eben so macht.«

Einige Minuten lang schauten wir beide der Show zu. Die Situation auf der Bühne entwickelte sich wie so oft allmählich zur Massenschlägerei.

»So amüsant das auch ist, Giguhl. Wir sollten doch mal miteinander reden«, sagte ich, nahm die Fernbedienung und schaltete ab. Der Dämon setzte sich auf, wobei er sich  bemühte, den Seidenstoff so dekorativ wie möglich um seine Hüften zu drapieren.

»Was gibt’s?«

»Ich werde für ein Weilchen die Stadt verlassen müssen«, erklärte ich.

»Was?«

»Ich muss nach San Francisco, um dort ein paar Dinge zu erledigen.«

»Was für Dinge?«

»Die Sorte Dinge, die dich nichts angehen.«

»Sehr witzig. Und weiter? Du hast also vor, mich einfach hier zurückzulassen?«

»So sieht es aus.«

Der Dämon stand auf und baute sich bedrohlich vor mir auf. »Kommt nicht in Frage, Schwester. Wenn du die Stadt verlässt, dann komme ich mit.«

Ich hatte bereits den Kopf geschüttelt, ehe er seinen Satz zu Ende gesprochen hatte. »Auf keinen Fall.«

»Ach, komm schon, Sabina. Ich habe die Wohnung seit Tagen nicht verlassen. Mann, ich bin hier eingesperrt. Selbst Teleshopping macht mir keinen Spaß mehr. Außerdem bist du noch keinen Schritt weitergekommen damit, wie du mich wieder nach Hause bringen willst. Und jetzt erwartest du von mir, dass ich hier brav herumsitze, während du für wer weiß wie lange verschwindest. Nein, zum Bael nochmal – nein!«

»Was erwartest du von mir?«, entgegnete ich frustriert. »Ich kann diesen Auftrag nicht auf die lange Bank schieben. Das musst du verstehen.«

»Nenn mir einen guten Grund, warum ich nicht mitkommen kann.«

Ich musterte ihn von oben bis unten – von den Spitzen  seiner Hörner bis zu seinen gespalteten Hufen. Von dem pinkfarbenen Kimono ganz zu schweigen. »Erstens würdest du in der Welt der Sterblichen etwas auffallen.«

Er rollte mit seinen Ziegenaugen. »Ist das alles?« Er schnipste mit den Fingern. Um mich herum baute sich eine Art Kraftfeld auf und violetter Rauch erfüllte das Zimmer. Als sich der Rauch verzogen hatte, stand nicht mehr ein zwei Meter großer Dämon vor mir, sondern ein niedlicher schwarzweißer Kater.

Ich schüttelte mich und blinzelte ungläubig. »Was zum Teufel …«

Der Kater konnte sogar reden. »Da hat wohl jemand die Schule geschwänzt, als im Unterricht Dämonologie durchgenommen wurde, was?«

Ich war mir nicht sicher, was mich mehr aus der Fassung brachte – die Leichtigkeit, mit der sich Giguhl verwandelt hatte, oder die Tatsache, dass ich mich auf einmal mit einer Katze unterhielt.

»Was ist los?«, fragte er. »Fangen die Mäuse erst wieder zu tanzen an, wenn die Katze aus dem Haus ist?« Der Laut, der folgte, war eine eigentümliche Mischung aus Miauen und hysterischem Gelächter.

»Jetzt mal langsam. Du warst also die ganze Zeit über in der Lage, dein Äußeres zu verändern und hast mir nichts davon gesagt?«

Er seufzte so gequält, dass seine Barthaare vibrierten. »Du hast mich auch nicht gefragt … Also, wann geht es los?«

»Du kommst nicht mit. Punktum.« Ich stand auf und ging in die Küche. Der Kater brachte mich ins Stolpern, als er um meine Beine strich und laut zu schnurren begann. Ich fluchte. Das Tier setzte sich auf die Hinterbeine  und sah mich aus großen Katzenaugen sehnsüchtig an. »Hör sofort damit auf, Giguhl!«

»Komm schon, Sabina. He, vielleicht könnte ich dir ja sogar bei deinem Auftrag helfen.«

»Ich arbeite grundsätzlich lieber allein.« Ich wandte mich wieder ab, um weiterzugehen, doch ein Knall und der saure Gestank von Schwefel ließen mich innehalten. Langsam drehte ich mich um und fand mich wieder Giguhl in seiner Dämonengestalt gegenüber. Diesmal allerdings nackt.

Mir fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich sah, was sich zwischen seinen Schenkeln befand. »Gütige Lilith!«, murmelte ich fassungslos. Ein gespaltener Penis lässt ein Mädchen so manches vergessen.

Er betrachtete sein Beiwerk und grinste mich wissend an. »Ja, ja … Wenn man es einmal mit einem Dämon versucht hat, will man nie mehr etwas anderes.«

»Ach, lass mich in Ruhe«, entgegnete ich. »Außerdem könntest du dir etwas überziehen.« Ich hob den Morgenmantel vom Boden auf und warf ihn Giguhl zu, ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen.

»Wenn ich das hier anziehe, kann ich dann mitkommen?«

Ich verschränkte die Arme und holte tief Luft. Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, ihn mitzunehmen. Aber je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Vorstellung, einen Dämon auf meiner Seite zu wissen. Vermutlich besaß er neben der Fähigkeit, sich zu verwandeln, noch andere Fähigkeiten. Zudem konnte er mir vielleicht so manches über Dämonen beibringen, was sich für meine Beziehung zu Clovis als nützlich erweisen könnte.

»Also gut. Aber du musst mir versprechen, alles zu tun, was ich dir sage. Verstanden?«

Er ließ ein zufriedenes Schnauben hören und zog den Morgenmantel über. »Einverstanden.«

»Und du behältst so lange deine Katzengestalt, bis ich dir die Erlaubnis gebe, dich zu verwandeln. Kapiert?«

Er fluchte leise und durchlief auf ein Neues sein Fingerschnipps-Rauchwolken-Programm. Kurz darauf stand wieder ein ziemlich missmutig wirkender schwarzweißer Kater vor mir. »Ja, schon kapiert.«

»Wir müssen in einer Viertelstunde los.«

Er wurde auf einmal still. Nur seine Katzenohren zuckten nervös. »Jetzt sag bloß nicht, dass wir mit der Ducati fahren.«

Ich runzelte die Stirn. »Natürlich fahren wir mit der Ducati.«

»Stinkender Bael! Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich mich auf dieses Ding setze, Sabina. Das zerzaust mein Fell.«

»Hör mit der dämlichen Schmollerei auf!«, erwiderte ich gereizt.

Giguhl würdigte mich keines weiteren Blickes, folgte mir aber ins Schlafzimmer, wo ich eine alte Transportbox für Katzen aus dem Schrank holte. Ich hatte sie einmal vor Jahren für einen Streuner gekauft, den ich bei mir aufgenommen hatte. Das undankbare Vieh war allerdings abgehauen, ehe ich auch nur Zeit gehabt hatte, ihm einen Namen zu geben.

Hinter mir ertönte ein lautes Fauchen. Giguhl machte einen Katzenbuckel, zeigte seine Krallen und stellte empört die Nackenhaare auf.

»Beruhig dich, Kätzchen«, sagte ich. Er fauchte erneut,  wobei er die Katzenbox nicht aus den Augen ließ. »Wir können das gern auch lassen, und du bleibst einfach zu Hause. Ganz wie du willst.«

»Du bist echt ein Arschloch. Weißt du das eigentlich?«, entgegnete der Kater.

»Ja, ist mir schon mal zu Ohren gekommen. Und jetzt los, rein mit dir.« Ich stellte die Box aufs Bett und machte die Klappe auf. Er schoss wie ein haariger Blitz Richtung Wohnzimmer davon.

Ich stieß einen gequälten Seufzer aus. Die Transportbox prallte gegen mein Schienbein, als ich sie fallen ließ, um Giguhl hinterherzujagen. Ich erwischte ihn gerade noch, ehe er unter der Couch verschwinden konnte. Entschlossen packte ich ihn am Nacken, um ihn am ausgestreckten Arm zum Käfig zu tragen. Der Kater hieb immer wieder mit den Krallen nach mir und fauchte wütend.

»Ich will nicht in den Käfig«, zischte er aufgebracht.

»Jetzt hör endlich auf, hier rumzuzicken«, erwiderte ich und trug ihn zur Katzenbox. »Du willst doch mitkommen. Also musst du da rein.«

»Nein!« Er versuchte sich mit den Krallen am Türrahmen festzuhalten, so dass der weiße Lack absplitterte.

»Echt hübsch«, sagte ich und löste seine Krallen einzeln aus dem Holz. »Wenn wir zurückkommen, wirst du das richten. Verstanden?«

Kurz bevor ich den Käfig erreichte, bediente er sich eines verrückten Todesrollenmanövers und schaffte es, sich zu befreien. Er landete auf den Pfoten und war einen Moment lang offensichtlich ziemlich verblüfft, dass ihm die Aktion gelungen war. Auch ich war überrascht und reagierte zu langsam, so dass es ihm gelang, unters Bett zu flüchten.

Ich schickte ein Stoßgebet zu Lilith und flehte sie um Geduld an. »Du darfst den Dämonenkater nicht umbringen, du darfst den Dämonenkater nicht umbringen, du darfst …«, redete ich mir beruhigend zu.

Auf dem Wecker neben dem Bett war es bereits zwanzig Uhr. Ich hatte eigentlich gehofft, rechtzeitig nach San Francisco zu kommen, um noch vor Sonnenaufgang etwas zu mir nehmen zu können. Für diesen ganzen Zirkus hatte ich wirklich keine Zeit.

»Also gut«, sagte ich drohend. Giguhls Weigerung, sich in den Käfig stecken zu lassen, hatte meinen Ehrgeiz geweckt. Der Kater musste in die Box, und wenn es das Letzte war, was ich in diesem Leben tat! Außerdem sagte mir die Idee, ihn mitzunehmen, inzwischen wirklich zu. Giguhl konnte mir vielleicht nicht nur bei meinem Auftrag mit Clovis behilflich sein, sondern möglicherweise erfuhr ich in San Francisco auch, wie ich ihn wieder nach Irkalla zurückschicken konnte.

Ich verließ das Schlafzimmer und kehrte zwei Minuten später mit einem Katzenspielzeug und einer Spraydose mit Katzenminze zurück – weitere Überbleibsel von meinem früheren Mitbewohner. Ich ging vor dem Bett in die Hocke. Eine Pfote kam herausgeschossen und versuchte mich am Fuß zu erwischen, gefolgt von einem wütenden Fauchen. »Verzieh dich!«

»Hier, Kätzchen, hier, liebes Kätzchen!« Während ich so säuselte, ließ ich den rosafarbenen Federball, den ich zuvor mit Katzenminze eingesprüht hatte, verführerisch vor dem Bett hin und her rollen. Ich kam mir zugegebenermaßen ziemlich lächerlich vor.

Nach wenigen Minuten erschien wieder eine Pfote und versuchte halbherzig, den Ball zu fangen. Ich versteckte  das Katzenminzespray hinter meinem Rücken, während ich das Spielzeug weiter vor dem Bett hin und her rollen ließ. Endlich zeigte sich eine rosa Nasenspitze und begann neugierig an den Federn zu schnüffeln.

Es war eindeutig, dass Giguhl versuchte, dem Lockruf der Minze zu widerstehen. Aber sein Katzennaturell ließ sich nicht verleugnen, und schon bald sprang er heraus und vergrub seine kleine Schnauze in den Federn. Schnurrend begann er sich am Ball zu reiben.

Sekunden später lag er bereits auf dem Rücken und schloss träumerisch die Augen. Ich musste lachen. Zum Glück hatte das Katzenspray noch nicht seine Wirkung verloren. Blitzschnell hob ich seinen entspannten Körper hoch und legte ihn vorsichtig in den Käfig. Ich verschloss die Luke, hängte eine Wasserflasche ans Gitter und drückte auch noch ein Gummispielzeug hindurch.

Acht Minuten später schnallte ich meine Tasche auf der Ducati fest. Davor war die Katzenbox befestigt, in der inzwischen ein wütendes Kratzen und Miauen begonnen hatte.

»Lass mich auf der Stelle raus, du Missgeburt einer Lilith!«

»Halt den Mund, Kater«, erwiderte ich. »Es ist nur zu deinem Besten.«

Ich schwang ein Bein über die Maschine und setzte meinen Helm auf. Wir hatten bereits viel zu viel wertvolle Nachtzeit verschwendet und mussten die Stadt der Engel endlich hinter uns lassen.

»Bitte anschnallen.«

Giguhl ließ ein lautes Fauchen vernehmen, was diesmal verdächtig nach »Zicke« klang.

Kurze Zeit später bretterten wir bereits den Highway  101 hinunter. Normalerweise nahm ich lieber den Pacific Coast Highway, doch in diesem Fall blieb mir keine Zeit für die malerischere Route.

Ich schmiegte mich an die Maschine, um so windschnittig wie möglich zu fahren. Wie immer auf der Ducati fühlte ich mich frei und voller Leben. Doch diesmal quälte mich etwas. Ich ahnte, dass ich mehr als nur L.A. hinter mir lassen würde. Nach einer Weile schüttelte ich das seltsame Gefühl jedoch ab und versuchte, mich auf die Straße und die Dinge zu konzentrieren, die vor mir lagen.

Ich drehte auf, bis wir mit Hundert über die Straße schossen. Je schneller ich Clovis umbrachte, desto schneller wäre ich wieder in L.A. Und erst dann hätte ich den Respekt meiner Großmutter gewonnen.

Es war auch wirklich an der Zeit.
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Am nächsten Abend ließ ich Giguhl in dem Motelzimmer zurück, das ich mir in einem zwielichtigen Viertel in der Nähe des Bahnhofs genommen hatte. Er hatte mich seit unserer Abreise von Los Angeles weder eines Wortes noch eines Blickes gewürdigt. Ich nahm an, er würde sich beruhigen, wenn sein Fell wieder glatt und ordentlich aussah. Einen Moment lang überlegte ich, ob ich ihm erlauben sollte, sich in seine Dämonengestalt zurückzuverwandeln. Doch ich wollte nicht riskieren, dass er so von einem Zimmermädchen entdeckt wurde, und ließ es deshalb bleiben.

Natürlich war es wesentlich wahrscheinlicher, in einem Rattenloch wie dem Sleep Inn eine Kakerlake zu finden als ein Betthupferl auf dem Kopfkissen oder ein Zimmermädchen. Das Zimmer roch muffig und verschimmelt, und auch die merkwürdigen Flecken auf dem Teppichboden waren nicht gerade Hinweise darauf, dass es hier einen Zimmerservice gab. Trotzdem wollte ich nichts riskieren. Bis ich wusste, was mich mit Clovis und seinen Leuten erwartete, wollte ich überhaupt kein unnötiges Risiko eingehen. Also musste Giguhl für den Augenblick in Katzenform zurechtkommen.

Frank hatte mich bereits auf dem Handy angerufen und mir Anweisungen gegeben, wie und wann ich Clovis  kennenlernen würde. Unser Treffen sollte um Mitternacht stattfinden. Jetzt war es zweiundzwanzig Uhr, aber ich wollte noch etwas essen und genügend Zeit haben, die Örtlichkeit genau unter die Lupe zu nehmen, ehe er eintraf.

Die Fahrt vom industriellen südlichen San Francisco führte mich nach und nach an malerischere Plätze und in schönere Gegenden. Ein kühler Nebel lag über der Stadt und ich war froh, meine Lederklamotten zu tragen. Unter die Arme hatte ich zwei Pistolen geschnallt und darüber meine Jacke gezogen, auch wenn ich nicht annahm, dass ich mich Clovis auf sechs Meter nähern durfte, ohne vorher gründlich durchsucht worden zu sein. Wenn die Sache in die Hose ging, musste ich mich eben auf meine Fäuste und mein Köpfchen verlassen.

Eine Stunde später fuhr ich die Baker Street hinunter, die vor dem Palace of Fine Arts verlief. Mein Bauch war voll frischem Blut, und meine Wangen schimmerten rosig warm, obwohl die Nacht recht kühl war. Ich fühlte mich so gut, dass ich den Obdachlosen, von dem ich mich ernährt hatte, am Leben gelassen hatte. Er würde sich zwar eine Weile etwas benommen fühlen, aber mit den hundert Dollar, die ich ihm zugesteckt hatte, konnte er sich zumindest eine anständige Mahlzeit leisten und so seinen Blutzucker wieder nach oben treiben.

Auf der langsamen Fahrt konnte ich sowohl die Palastrotunde sehen, die sich am gegenüberliegenden Ufer eines Teichs befand, als auch die Lichter der Golden Gate Bridge in der Ferne. In diesem Teil der Stadt war der Nebel dichter, so dass die Brücke wie eine geheimnisvoll schimmernde Erscheinung aus dem weißen Meer auftauchte. Leider hatte ich keine Zeit, mir die Stadt in Ruhe anzusehen.

Eines musste man Clovis lassen: Mit der Wahl unseres ersten Treffpunkts hatte er Klasse bewiesen. Die Rotunde stand zwischen einem Teich und einem Theater-Museumskomplex. Es gab also keine leicht zugänglichen Fluchtwege und auch nicht viele Möglichkeiten, sich heimlich anzuschleichen.

Nachdem ich nördlich des Gebäudekomplexes geparkt hatte, bereitete ich mich auf das Treffen vor. Wegen des Helms hatte ich meine Haare offen gelassen. Jetzt holte ich zwei Stäbchen aus Apfelholz aus meiner Satteltasche. Ich fasste meine Haare zusammen, drehte sie zu einem Knoten und schob die Stäbchen hinein, wobei ich besonders aufpasste, mit den Spitzen nicht aus Versehen meine Kopfhaut anzuritzen. Sollte es zu einem Kampf kommen, konnten mir die Stäbchen zumindest als improvisierte Pflöcke dienen. Zweifelsohne würden mir Clovis’ Männer die Pistolen und mein Messer abnehmen, aber meine Haare würden sie bestimmt nicht nach Waffen absuchen. Außerdem eigneten sich die Stäbchen tatsächlich hervorragend als Haarschmuck.

Einige Pärchen gingen Händchen haltend durch die Anlage. Hier und dort lungerten Obdachlose auf Parkbänken oder zwischen den Kolonnaden herum. Statt den gepflasterten Weg zur Rotunde zu nehmen, entschied ich mich, erst einmal im Dunklen zu bleiben.

Vorsichtig umrundete ich die Rotunde, um mich dann vorne auf eine Bank neben dem Teich zu setzen. Der Platz wurde zum Teil von Bäumen verdeckt. Im Inneren des achteckigen Gebäudes waren Gitarrenmusik und eine Männerstimme zu hören, die »Stairway to Heaven« sang. In der Ferne sah ich Flammen durch die nächtliche Luft segeln. Einige Jongleure beeindruckten ihr staunendes  Publikum mit Fackeljonglagen. Zwei weiße Schwäne glitten lautlos über den Teich.

Unter anderen Umständen hätte die Szene friedlich gewirkt. Doch ich wartete auf Clovis und war dementsprechend angespannt und ein wenig nervös.

Der Wind nahm zu und jagte ein paar leere Tüten um die Säulen der Rotunde. Im Wind lag der eindeutige Geruch eines männlichen Vampirs – eine Mischung aus Blut und moschusartigen Pheromonen, dafür bestimmt, potenzielle Opfer zu entwaffnen.

Frank kam gemächlich aus dem hinteren Bereich der Rotunde geschlendert. Seine entspannte Körperhaltung signalisierte jedem zufälligen Zuschauer, dass er nur ein Mann war, der vor dem Schlafengehen noch eine kleine Runde drehen wollte. Als er näher kam, bemerkte ich jedoch eine Handvoll weiterer Vampire. Die meisten waren noch jung und versuchten krampfhaft, wie harmlose Touristen zu wirken. Clovis befand sich nicht unter ihnen. Ich hatte keine Ahnung, warum ich das wusste. Es war einfach so.

Frank blieb vor mir stehen und nickte mir grüßend zu. »Freut mich, dass Sie kommen konnten.«

Ich legte meine Arme auf die Rückenlehne der Bank, um entspannt zu wirken. »Und? Heute Nacht gibt es also nur Sie und das Begrüßungskomitee?«, fragte ich und nickte in Richtung der anderen Männer.

Frank warf lächelnd einen kurzen Blick über seine Schulter. »Ach, kommen Sie, Sabina. Sie haben doch nicht ernsthaft geglaubt, dass Clovis selbst hier auftauchen würde.«

Ich legte die Hände auf meine Schenkel und stand entschlossen auf. »Ich schätze es nicht, wenn man Spielchen  mit mir treibt, Frank. So etwas behagt mir ganz und gar nicht.«

Er stellte sich vor mich hin und hielt beide Hände hoch. »Nicht so schnell. Sie werden doch bestimmt die Sicherheitsvorkehrungen verstehen, die bei einem solchen Meeting getroffen werden müssen. Wir wollen schließlich nicht vergessen, dass Sie vor kurzem noch auf der Gehaltsliste der Dominae standen.«

Ich stemmte die Arme in die Hüften. »Sie scheinen vergesslich zu sein, Frank«, erwiderte ich. »Wissen Sie nicht mehr? Sie waren es doch, der mich angesprochen hat, und nicht umgekehrt.«

»Stimmt«, gab er zu. »Und genau deshalb hat Clovis mir auch die Anweisung gegeben, Sie jetzt zum Tempel zu bringen.«

Allmählich wurde ich sauer. Warum hatten sie mich dann nicht gleich dorthin bestellt? Die Frage stand mir offenbar ins Gesicht geschrieben, denn Frank beantwortete sie, ohne dass ich sie aussprechen musste.

»Clovis wollte sichergehen, dass Sie alleine kommen.«

»Meiner Meinung nach klingt Ihr Clovis ziemlich paranoid.«

»Das wären Sie auch, wenn Ihnen die Dominae nach dem Leben trachteten«, entgegnete Frank und sah mich scharf an. »Andererseits wissen Sie vermutlich recht gut, wie man sich da fühlt.«

Er wollte mich offenbar auf die Probe stellen. Innerlich verfluchte ich meine große Klappe. Natürlich musste Clovis vorsichtig sein. Und für jemanden, der angeblich die Dominae verärgert hatte, benahm ich mich ziemlich gedankenlos.

»Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich wollte niemanden  beleidigen. Ich ärgere mich nur, weil ich das Gefühl habe, sinnlos durch die Gegend gejagt zu werden.«

Er starrte mich noch einen Augenblick lang an und sagte dann: »Ja, das kann ich verstehen. Aber es lässt sich leider nicht vermeiden. Wenn Sie mir jetzt folgen wollen – ich bringe Sie zu Clovis.«

Ich zögerte. Das hatte ich nicht erwartet. »Wo steht denn Ihr Wagen? Ich bin mit dem Motorrad da, wissen Sie, und kann Ihnen gern damit folgen.«

»Das ist nicht nötig. Es dürfte außerdem ziemlich schwierig sein, mit verbundenen Augen Motorrad zu fahren.«

Er machte leider keine Scherze. Man band mir tatsächlich eine Augenbinde um, nachdem ich mich auf die Rückbank einer Limousine gesetzt hatte und zwischen zwei Kerlen mit extrem breiten Schultern eingeklemmt worden war.

Normalerweise hätte ich mich freiwillig nie in einen fremden Wagen gesetzt und es schon gar nicht zugelassen, dass man mir die Augen verband. Doch in diesem Fall wusste ich, dass es die einzige Möglichkeit war, Clovis zu treffen.

Frank hatte zwar behauptet, es handle sich um eine reine Sicherheitsmaßnahme, aber ich glaubte ihm nicht so recht. Es kam mir eher vor wie eine Prüfung. Wenn ich zu schnell damit einverstanden gewesen wäre, hätte er Verdacht geschöpft. Wenn ich allerdings zu laut und zu lange protestiert hätte, wäre das ebenso unklug gewesen. Also versuchte ich es mit der goldenen Mitte. Nachdem ich mich eine Weile halbherzig beschwert hatte, gab ich vor, gezwungenermaßen zuzustimmen und ließ mir die Binde um die Augen legen.

Die Limousine fuhr über eine Bodenwelle, was mich gegen einen der gestählten Körper neben mir prallen ließ. Hastig setzte ich mich wieder gerade hin und versuchte zu lauschen. Leider unterhielten sich die Männer ununterbrochen über so langweilige Dinge wie das Wetter und Sport. Ich hatte gehofft, dass sie wenigstens etwas über Clovis’ Absichten verlauten lassen würden; doch so viel Glück hatte ich nicht. Ich holte also tief Luft und bereitete mich innerlich auf das Treffen mit dem Mann selbst vor.

Im Grunde wusste ich fast nichts über ihn. Mir war nur sein Name und die Tatsache bekannt, dass er zur Hälfte Dämon war. Der einzige andere Dämon, dem ich jemals begegnet war, war Giguhl, der mir irgendwie nicht typisch dämonisch vorkam. Es gab sicher nicht viele Dämonen, die sich begeistert Oprah anschauten und irgendwelche Saftmaschinen orderten.

Jedenfalls würde ich in wenigen Minuten dem berühmt berüchtigten Clovis Trakiya gegenüberstehen. Ich atmete mehrmals tief ein und aus, da ich plötzlich das Gefühl hatte, Fledermäuse im Bauch zu haben.

In diesem Moment wurde die Limousine langsamer und blieb stehen.

Showtime.
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Grobe Hände packten mich an den Schultern und zerrten mich aus dem Wagen. Meine Füße berührten den Boden und ich kam ins Stolpern. Jemand hielt mich fest, ehe ich hinfallen konnte, und fasste mir dabei an die rechte Brust.

»Hoppla,’tschuldigung«, murmelte Frank, wobei er keineswegs so klang, als ob es ihm leidtäte. Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich aufs Laufen. Da man mir die Binde noch nicht abgenommen hatte, streckte ich eine Hand aus, um mich vorwärtszutasten. Ich konnte nur hoffen, dass ich nicht gegen eine Wand prallte.

»Jetzt vier Stufen«, sagte Frank neben meinem Ohr. Er legte seine Hand unter meinen Ellbogen, um mir hinaufzuhelfen. Ich hätte ihn am liebsten abgeschüttelt, wusste aber, dass ich ohne seine Hilfe nicht weit kommen würde. Er roch nach billigem Aftershave, das er noch dazu großzügig verteilt hatte. Ich hielt den Atem an und stieg vorsichtig die Stufen hinauf. Jetzt war ein lautes Knarren zu hören, wahrscheinlich eine große Haustür. Die feucht kühle Nachtluft wurde durch eine trockene Wärme ersetzt. Die Luft im Inneren des Gebäudes roch nach Myrrhe, Weihrauch und Kerzenwachs.

Finger an meinem Hinterkopf lösten die Binde von meinen Augen. Ich blinzelte ein paarmal, bis ich mich an  das Licht gewöhnt hatte. Wir befanden uns in einer Art Kirchenvestibül. Der düstere Vorraum wurde nur von einigen Kerzen erhellt, die unheimlich flackerten. Links von mir stand Frank und ließ mich nicht aus den Augen. Wir waren allein. Vor uns befand sich eine weitere Doppeltür, die aus zwei großen Holzpaneelen bestand. In das Holz hatte jemand uralte Symbole in einer Art Keilschrift eingeritzt.

»Die Messe wird gleich beginnen«, erklärte Frank. »Gehen Sie in den Tempel und setzen Sie sich dort auf eine Bank. Clovis wird nach der Messe mit Ihnen sprechen.«

Als ich zögerte, nickte er in Richtung der Türen. Ich atmete tief ein und ging dann darauf zu. Gesänge und Stimmengewirr drangen durch die schweren Türen. Die Klinken waren aus Gold. Das Metall fühlte sich einen Moment lang kalt an, ehe es durch meine Körpertemperatur warm wurde. Quietschende Angeln kündeten mein Eintreten in die Kapelle laut und deutlich an.

Hier schien der Geruch des Weihrauchs noch stärker zu sein als im Vorraum. Meine empfindliche Nase konnte einen Hauch von Lavendelöl herausriechen, aber auch etwas unangenehm Süßliches. Es handelte sich um weißes Heroinpulver, was ich zwar nicht erkannte, aber von dem mir Clovis später erzählen sollte. Zweifelsohne wurden so die Besucher des Mondtempels willenlos und gefügig gemacht.

Vor einem Altar stand ein hochgewachsener Mann in einer schwarzen Robe auf einem Podest. Er richtete den Blick auf mich und ich blieb ruckartig stehen. Während er mich aus schmalen Augen musterte, zeigte sich ein laszives Lächeln auf seinem ansonsten ernsten Gesicht.

»Clovis.« Der Name tauchte wie ein Flüstern in meinem Inneren auf. Mein Magen verkrampfte sich. Als sein Blick nach unten wanderte, hatte ich das Gefühl, von ihm berührt zu werden. Seine Haare schimmerten wie poliertes Mahagoniholz im Licht der Kerzen – ein Hinweis auf sein fortgeschrittenes Alter. Die fließende schwarzrote Robe, die er trug, brachte die glatte Blässe seiner Haut besonders gut zur Geltung. Man konnte zwar unter dem Stoff seinen Körper nicht erkennen, doch die Kraft und die Macht, die er ausstrahlte, ließen sich auch so nicht leugnen.

Ich wusste nicht, ob wir uns Sekunden oder ganze Tage lang anstarrten. Seine Augen zogen mich in ihren Bann. Sie wirkten von Ferne wie zwei dunkle Seen. Ein Teil von mir wollte bleiben und mich auf ewig in seinem Blick verlieren. Ein anderer Teil jedoch – jener Bereich, der für mein Überleben zuständig war – schrie mir zu, auf der Stelle von hier zu verschwinden.

Clovis brach die Verbindung als Erster, indem er sich der wartenden Gemeinde zuwandte. Die Andeutung eines Lächelns spielte noch immer um seine sinnlichen Lippen, als könne er mein Unbehagen spüren. Auf einmal fehlte mir die Luft zum Atmen, als hätte mich der Verlust seiner Aufmerksamkeit erschöpft und leer zurückgelassen.

»Seid mir willkommen, ihr Kinder Liliths«, sagte er. Seine tiefe, sonore Stimme erfüllte den ganzen Raum. Ich achtete kaum auf die Zuhörer, denn ich war noch zu sehr damit beschäftigt, mich wieder zu fassen. Mein ganzer Körper kribbelte und mein Höschen war feucht geworden. Mann, dieser Kerl würde mir noch ziemliche Probleme bereiten – das war schon jetzt eindeutig.

Ich schüttelte meine Benommenheit ab und setzte mich in die hinterste Bank. Der Tempel war fast bis auf den letzten Platz besetzt. Zu meiner großen Überraschung entdeckte ich nicht nur Vampire, sondern auch Magier, einige Feen und sogar Menschen. Die Sterblichen wirkten nicht im Geringsten nervös, was entweder bedeutete, dass sie nicht wussten, mit welchen Blutsaugern sie die Bänke teilten – oder dass es ihnen egal war.

Der Altar hinter Clovis war aus schwarzem Marmor und Gold. Die zweistöckige Wand dahinter stellte eine seltsame Mischung aus byzantinischem Stil und romanischen Säulen dar. Das Ganze wirkte nicht bedrohlich oder unheimlich – wenn man nicht gerade eine Abneigung gegen Prunk und Pomp hegte. Ich nahm an, dass ein Sterblicher, der unwissend hier hineinstolperte, den Tempel nur als Beispiel einer eigentümlichen Stilmischung gesehen hätte. Ich hatte schon viele christliche Kirchen und jüdische Synagogen gesehen, die dieses Gebäude geradezu minimalistisch wirken ließen. Der wesentliche Unterschied bestand allerdings darin, dass hier die christlichjüdische Symbolik fehlte. Statt eines Kreuzes oder eines Davidsterns fand man hier einen goldenen achtzackigen Lotus auf dem Altar und auf den roten Samtvorhängen, die zu beiden Seiten des Podiums herabhingen.

Clovis klatschte in die Hände. Das Geräusch hallte in der stillen Kirche wider und riss mich aus meinem tranceartigen Zustand.

»Es ist Zeit.« Er gab den Brüdern des Mondordens, die neben dem Altar standen, ein Zeichen, woraufhin zwei von ihnen hinter einem Vorhang verschwanden.

Gesang erhob sich, und die Gemeinde schloss in spiritueller Verzückung die Augen. Was Clovis den Leuten wohl  versprochen haben mochte, um sie hierherzulocken? Sie schienen keinem bestimmten Typus anzugehören. Einige trugen Anzüge, andere die Standard-BDSM-Latexkluft. Unter den Sterblichen fand man alle Altersgruppen, von rebellischen Teenagern bis hin zu Erwachsenen in der Midlifecrisis. Je lauter der Gesang wurde und je mehr die Spannung zunahm, desto mehr kam ich mir fehl am Platz vor.

Die beiden Ordensbrüder – beides Vampire – führten eine Sterbliche zum Altar. Sie trug eine hauchdünne weiße Robe und hatte lange blonde Haare, die ihr in langen Strähnen über die festen Brüste fielen. Mit einer zarten Hand hielt sie den Stoff zusammen, was eigentümlich sittsam wirkte, wenn man sah, wie sie sich gleichzeitig mit einladend wiegenden Hüften auf Clovis zubewegte. Man hatte fast den Eindruck, als wolle sie ihn mit dem Becken zuerst erreichen. Wenn mich die ganze merkwürdig aufgeladene Atmosphäre nicht so hypnotisiert hätte, wäre ich vermutlich in höhnisches Gelächter ausgebrochen.

Der Gesang verstummte abrupt, und der Tempel wurde von einem ehrfürchtigen Schweigen erfüllt. Dennoch konnte man den Geruch der Lust – sowohl auf Sex als auch auf Blut – förmlich in der Luft schmecken.

Clovis trat auf die Frau zu und strich ihr über die Wange. Mit einer geschmeidigen Handbewegung löste er die dünne Schnur, die ihre Robe zusammenhielt. Sie hob stolz das Kinn, als der Stoff zu Boden glitt und ihren nackten Körper entblößte. Niemand blinzelte. Es kam mir so vor, als wäre es für die meisten etwas völlig Alltägliches, nackte Mädchen vor dem Altar zu sehen. Mir kamen meine Eckzähne allerdings plötzlich riesengroß vor.

Die Menge hielt kollektiv den Atem an, als Clovis der  Frau über den alabasterweißen Hals strich. Bald ersetzte seine Zunge die Finger und brachte die Frau dazu, in dem stillen Tempel leise zu stöhnen. Plötzlich erbebte sie – ich hatte keine Ahnung, ob aus Vorfreude oder aus Angst.

Clovis hob leicht den Kopf an, so dass man seine scharfen Reißzähne gut sehen konnte. Dann biss er heftig in die zarte Haut, und die Frau stieß einen leisen Schrei aus. Ihre Augen weiteten sich für einen Moment, um sich gleich darauf verzückt zu schließen.

Ich wusste nicht, was ich von der Szene halten sollte. Ich fühlte mich einerseits wie eine Voyeurin, anderseits wie eine Teilnehmerin des Spektakels. Obwohl es für mich das Natürlichste der Welt war, mich von Menschen zu ernähren, kam mir das, was da vor dem Altar geschah, wie eine Art Schändung vor. Vielleicht lag es daran, dass Clovis hier etwas tat, wovor sich die Menschen normalerweise fürchteten, und es als Religion verkaufte.

Ein eigenartiges Gefühl regte sich in mir, das ich nicht so recht zu benennen vermochte. Meldete sich etwa mein schlechtes Gewissen zu Wort, das sich sonst selten bei mir blicken ließ?

Das Spektakel war rasch vorbei. Die Frau sackte in Clovis Armen zusammen. Sie hatte das Bewusstsein verloren. Clovis leckte sorgsam die Wunde sauber. Der Anblick seiner Zunge, die über ihre Haut glitt, hatte etwas ausgesprochen Erotisches. Ich schüttelte meine Empfindungen ab und stand auf. Ich brauchte unbedingt ein paar Minuten, um mich zu sammeln, ehe ich Clovis gegenübertrat. Ihm in meinem augenblicklichen Erregungszustand zu begegnen, erschien mir keine gute Idee zu sein.

Während die Ordensbrüder die Frau wegtrugen, verdrückte ich mich in eines der beiden Seitenschiffe. Clovis  folgte mir mit den Augen. Als er lächelte, entblößte er seine blutverschmierten Zähne. Auch an seinen sinnlichen Lippen zeigten sich Spuren von Blut. Er hob die Hand und schien mir eine Kusshand zuzuwerfen.

In diesem Moment wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war, hierherzukommen. Er würde mich genauso verschlingen wie die Frau vor dem Altar. Nur wollte er in meinem Fall nicht mein Blut. Er wollte meine Seele.

 

Clovis betrat eine halbe Stunde später sein Büro. Frank folgte ihm auf den Fersen. Ich stand gegenüber der Tür, mit einer Bücherwand in meinem Rücken. Schließlich wollte ich auf keinen Fall überrumpelt werden.

»Sabina Kane.« Seine Stimme umspielte mich wie heißer Wind.

Ich nickte und nahm die Hand, die er mir entgegenstreckte. Seine Haut schien die meine fast zu versengen. Verzweifelt bemühte ich mich, meine Miene so ausdruckslos wie möglich zu halten. Jedes Anzeichen von Schwäche konnte zu diesem Zeitpunkt tödlich sein. Natürlich befand sich Clovis sowieso in einer wesentlich besseren Position als ich. Schließlich trafen wir uns in seinem Büro, Frank behielt die Tür im Auge, und draußen im Foyer hielt sich zweifelsohne ein Heer von Wächtern bereit.

»Es freut mich außerordentlich, Sie kennenzulernen«, fuhr er fort, als er endlich meine Hand losließ. »Ihr Ruf eilt Ihnen voraus.« Er wies auf einen Stuhl vor einem gewaltigen Ebenholztisch.

»Je nach Quelle dürfte das entweder ein guter oder ein weniger guter Ruf sein.«

»Ich kann Ihnen versichern, dass alle Berichte höchst positiv waren.«

»Dann treffen sie natürlich zu«, erwiderte ich ironisch und ließ mich geschmeidig auf dem Stuhl nieder, den er mir angeboten hatte.

Seine Mundwinkel zuckten, ohne dass das Lächeln jedoch seine Augen erreicht hätte, die aus der Nähe noch intensiver wirkten. Er schien keine Iris zu haben, sondern nur zwei große schwarze Pupillen – wie zwei riesige schwarze Seen. Ich befürchtete fast, hineinzufallen, wenn ich zu lange hineinsah. Also senkte ich den Blick und schlug sittsam die Beine übereinander.

»Soweit ich weiß, hat es zwischen Ihnen und den Dominae … sagen wir einmal … gewisse Schwierigkeiten gegeben«, meinte Clovis und lehnte sich lässig auf seinem schwarzen Lederstuhl zurück.

»Wir sollten es eher eine Meinungsverschiedenheit nennen«, entgegnete ich.

Er zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Sollten wir das?«

»Die Dominae erwarten von mir, treu ihren Gesetzen zu folgen, was mir nicht immer behagt.«

Ihm schien meine Antwort zu gefallen, denn er zeigte die Andeutung eines Lächelns. Aber ganz sicher war ich mir nicht. Äußerlich betrachtet sah er mit seinem schiefergrauen Nadelstreifenanzug, dem weißen Hemd und der silberschwarzen Krawatte wie ein Geschäftsmann aus. Doch unter dieser Oberfläche schien es zu brodeln. Ich konnte allerdings nicht recht sagen, woran es lag, denn jedes Mal, wenn ich versuchte, dieses diffuse Gefühl beim Namen zu nennen, entzog es sich mir.

»Lassen Sie mich eine Frage stellen.« Seine Stimme riss mich aus meinem tranceartigen Zustand. Als ich nickte, fuhr er fort: »Was haben Sie von der Messe gehalten?«

»Sie war … interessant.«

Er lachte leise. »Ich wusste nicht, dass Sie auch so diplomatisch sein können und nicht nur eine gute Killerin sind, Sabina.«

Ich musste lächeln. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was ich davon halten soll. Jetzt hätte ich allerdings auch eine Frage. Warum hatten die Sterblichen keine Angst, als Sie von der Blondine getrunken haben?«

Clovis nickte bedächtig und lehnte sich vor. »Unsere sterblichen Gemeindemitglieder werden sehr gründlich darauf vorbereitet, mit wem sie es zu tun haben, ehe sie den Tempel zum ersten Mal betreten.«

»Aber befürchten Sie denn nicht, dass einer von ihnen die Polizei rufen könnte?«

»Nein, ganz und gar nicht. Die Frau hat vorher ein Formular unterschrieben, auf dem sie ihre Zustimmung gab. Keine Sorge, es ist alles genau geregelt und völlig legal, was wir hier machen.«

»Aber ist es …«, begann ich, wurde aber von Clovis unterbrochen.

»Sabina, darf ich offen mit Ihnen sprechen?«, wollte er wissen. »Sie scheinen eine Frau zu sein, die Offenheit schätzt.« Er sah mich fragend an.

»Natürlich«, erwiderte ich und versuchte dabei so gelassen zu wirken wie möglich. Innerlich erzitterte ich jedoch, weil ich kurz befürchtete, er könnte mein Spiel doch durchschaut haben.

»Wie ich bereits sagte, ist Ihr Talent als Killerin weithin bekannt. Außerdem ist Ihr Wissen über die Dominae von unschätzbarem Vorteil. Ich brauche Sie auf meiner Seite. Ich will Sie in meinem Team.«

Ich zögerte, da ich nicht so recht wusste, wie ich reagieren  sollte. Am besten schien mir eine Mischung aus Interesse und Unsicherheit. »Das schmeichelt mir natürlich, Clovis. Aber Sie verstehen sicher, dass ich erst einmal mehr über Ihre Absichten und Pläne erfahren muss, ehe ich Ihnen zu- oder absagen kann.«

Er stand auf. »Natürlich. Lassen Sie uns einen kleinen Spaziergang machen. Einverstanden?«

Ich erhob mich, und er bedeutete mir, dass ich vorangehen sollte. Frank öffnete die Tür und zwinkerte mir anzüglich zu, als ich an ihm vorbeikam. Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich stattdessen ganz auf Clovis, der Frank zum Glück wegschickte.

Clovis lief neben mir her, während wir den holzverkleideten Korridor entlanggingen. Ich wunderte mich, dass er sich mit mir allein so sicher fühlte, bis ich die Wachen bemerkte. Sie standen in regelmäßigen Abständen auf beiden Seiten des Gangs, die Augen nach vorne gerichtet, die Haltung so aufrecht und regungslos als seien sie Statuen.

Schon bald gelangten wir zu einer Doppeltür aus Glas. Die beiden Wachleute, die davor standen, traten zur Seite und öffneten. Clovis nickte ihnen dankend zu, was mich überraschte. Die meisten Anführer, die ich kannte, behandelten ihre Untergebenen eher wie Sklaven.

Wir betraten einen überdachten Gang, der um einen hübschen Innenhof führte. In der Mitte des Hofes befand sich ein Brunnen, auf den sternförmig Wege zuliefen.Der Brunnen selbst war geformt wie ein achteckiges Taufbecken, dessen Rand von einem breiten Band aus geheimnisvollen Zeichen umrundet war. Bei der Brunnenfigur handelte es sich um eine Frau, die zwei Fackeln in den Händen hielt. Unter ihren Füßen sprudelte leise Wasser hervor.

»Gefällt er Ihnen?«, fragte Clovis und wies auf den Brunnen. »Er ist aus Griechenland. Und die Statue stellt die Göttin Hekate dar.«

Ich drehte mich ruckartig zu ihm um und sah ihn verblüfft an.

»Überrascht?«

»Ein bisschen«, gab ich zu.

»Falls Sie sich entschließen, unserer Gruppe beizutreten, werden Sie bald merken, dass wir hier alle Kinder der Lilith schätzen. Die Feindschaft zwischen den Hekate und den Lilim hat schon viel zu lange gedauert. Es ist endlich an der Zeit, dass wir alle zusammenfinden, um die Große Mutter gemeinsam zu ehren.«

Ich schwieg. Schließlich konnte ich ihm kaum sagen, dass ich seine Philosophie für absoluten Humbug hielt. Stattdessen nickte ich gedankenverloren und tat so, als müsse ich über die Möglichkeiten nachdenken, die eine solche Einheit bieten würde.

Clovis führte mich an dem Brunnen vorbei zu einer weiteren schweren Doppeltür, die sich am anderen Ende des Hofes befand. »Wir kommen jetzt zur Schule«, erklärte er. In seiner Stimme schwang Stolz mit. »Hier erfahren unsere Mitglieder alles über unsere heilige Geschichte.«

»Sie meinen, hier kann man teuflisch gute Bibelstunden besuchen?«

Clovis blieb abrupt stehen und bedachte mich mit einem furchterregenden Blick, der eine weniger taffe Frau vermutlich auf der Stelle in Stein verwandelt hätte. »Sie sollten sich Ihren Spott für andere Orte aufheben, Sabina. Wir nehmen unseren Unterricht hier sehr ernst. Lassen Sie sich das gesagt sein.«

Da ich befürchtete, meine Chance zu vertun, bemühte  ich mich um eine zerknirschte Miene. »Tut mir leid. Das ist alles sehr neu für mich.«

Die Falten auf seiner Stirn glätteten sich ein wenig. »Natürlich. Ich möchte mich entschuldigen, wenn ich Sie barsch angefahren haben sollte. Aber Sie können sich bestimmt vorstellen, dass wir uns schon so manche Verleumdungen der Lilim gefallen lassen mussten.«

Ach, ehrlich, dachte ich spöttisch. Der Kerl klang wie ein sterblicher Fernsehprediger, was überhaupt nicht zu ihm passte. Meine Leute waren gewöhnlich nicht dafür bekannt, den anderen Schattengeschlechtern gegenüber sonderlich aufgeschlossen zu sein.

Clovis musste mein Schweigen als einsichtiges Nachdenken interpretiert haben, denn er führte mich ohne ein weiteres Wort in die Schule. Dort ging es einen weiteren Korridor entlang. Wir bogen um eine Ecke und betraten dann ein Klassenzimmer, in dem sich die üblichen Schulbänke und eine Tafel befanden.

Das einzig Seltsame war die Klasse selbst, die aus Vampiren, Magiern, einigen Feen und zwei oder drei Sterblichen bestand. Wenn man diese Gruppe an einem anderen Ort willkürlich zusammengeworfen hätte, wäre es vermutlich innerhalb weniger Minuten zu Mord und Totschlag gekommen. Doch hier konzentrierten sich alle auf die Lehrerin. Sie kam mir wie eine Sterbliche vor, roch aber nicht danach. Die meisten Menschen rochen schmutzig, während diese Frau gar keinen Geruch ausstrahlte. Seltsam.

Die Lehrerin brach mitten im Satz ab, als wir eintraten. »Bruder Clovis«, stammelte sie. »Welche Ehre!«

»Ich will nicht unterbrechen, Schwester Gianna«, erwiderte Clovis.

»Das tut Ihr nicht«, entgegnete sie hastig. »Wir sprachen gerade über die Erschaffung der Titanen durch die Große Mutter.«

Clovis nickte. »Macht nur weiter. Wir setzen ebenfalls unseren Rundgang fort.«

Wieder draußen auf dem Flur fuhr Clovis mit seinen Erläuterungen fort.

»Die meisten unserer Schüler befinden sich auf der Stufe der Messdiener. Sie müssen noch viele Hundert Unterrichtsstunden absolvieren, ehe sie am Eintrittsritual teilhaben dürfen.«

»Eintrittsritual?«

Er nickte. »Bevor wir jemanden als vollwertiges Mitglied unserer Bewegung bei uns aufnehmen, muss er oder sie ein Initiationsritual durchlaufen, um zu beweisen, wie ernst sie es meinen.«

Mir fiel auf, dass er sich sehr vage ausdrückte, hakte aber nicht nach.

»Dann setzen wir unseren Rundgang am besten in den Schlafsälen fort«, sagte er und öffnete eine weitere Tür. Dahinter befand sich ein großer Raum. An den Wänden standen sich Stockbetten gegenüber. Das Ganze sah aus wie in einer Kaserne.

»Und wer schläft hier?«, erkundigte ich mich, während wir den Mittelgang entlangliefen.

»Unsere Schüler«, erwiderte er. »Wir haben nämlich festgestellt, dass wir die besten Resultate erzielen, wenn wir unsere Zöglinge Tag und Nacht dem neuen Lebensstil aussetzen und sie so allmählich daran gewöhnen.«

Je mehr ich sah und hörte, desto stärker wurde mein Eindruck, tatsächlich in einem Kloster oder einer Sekte gelandet zu sein.

»Wozu werden die Schüler denn ausgebildet?«, wollte ich wissen.

»Für den Dienst an Lilith natürlich. Wofür sonst?«, lautete die prompte Antwort.

Ich zögerte. »Und was gehört zu diesem Dienst an Lilith, wenn ich fragen darf? Ist das eine Art religiöser Dienst oder so?«

Clovis blieb stehen und sah mich an. »So etwas Ähnliches. Es ist unsere feste Überzeugung, dass wir uns nicht gegenseitig bekämpfen sollten, sondern dass sich alle Lilim und Sterblichen zusammentun müssen, um diese Welt friedlich und besser zu machen. Schließlich sind wir alle Kindes Gottes, ob wir nun Lilim oder Adamiten sein mögen.«

Ich musste beinahe würgen. Keiner, den ich kannte, sprach jemals Seinen Namen aus. Die meisten Vamps glaubten, dass Er uns aufgegeben hatte. Schließlich hatte sich Lilith damals dem Oberboss des Garten Edens widersetzt und sich, nachdem sie sich ausgetobt hatte, mit Asmodeus in Irkalla zusammengetan. Nicht gerade ein Weg, den eine Gerechte im Sinne der Bibel eingeschlagen hätte.

Außerdem misstraute ich dem ganzen Unsinn, den Clovis da verzapfte. Es kam mir alles zu glatt, zu einstudiert vor, als dass ich ihm hätte Glauben schenken können. Ich hatte eher das Gefühl, als bildete er seine Schüler dazu aus, über kurz oder lang gegen die Dominae in die Krieg zu ziehen. Allerdings verstand ich nicht recht, warum er dazu auch Magier, Feen und Sterbliche anheuerte.

»Eine Frage, Sabina«, sagte er und lehnte sich an eines der Etagenbetten. »Haben Sie sich noch nie gewünscht,  genau so akzeptiert zu werden, wie Sie sind – halb Vampirin und halb Magierin?«

Es fühlte sich an, als hätte er mir einen Schlag in die Magengrube versetzt. Hastig biss ich mir auf die Lippe, um ihn nicht wütend anzufahren. »Es ist manchmal ziemlich frustrierend, wie eine Ausgestoßene behandelt zu werden. Das muss ich zugeben.«

Clovis sah mir tief in die Augen, als wolle er in meine Seele blicken. Ich hatte den unheimlichen Eindruck, dass es ihm sogar gelingen könnte. »Waren Sie noch nie wütend, weil Sie mit dem Makel Ihrer vom Pfad abgekommenen Eltern geschlagen sind? Haben Sie sich noch nie danach gesehnt, endlich einmal in Frieden leben zu dürfen?«

Er wandte den Blick nicht ab, während er sprach. Auf einmal überkam mich eine große Ruhe, fast so, als würde er mich mit seinen schwarz glühenden Augen hypnotisieren. Ich spürte, wie etwas meinen Geist berührte. Das riss mich aus meiner Trance. Das Letzte, was ich jetzt brauchen konnte, war Clovis, der meine Gedanken las. Ich räusperte mich ausgiebig und richtete währenddessen meine ganze Konzentration darauf, mich abzuschirmen.

Er schenkte mir ein wissendes Lächeln. »Sie vertrauen mir noch nicht genug, um mir Ihre Geheimnisse zu offenbaren, Sabina. Ich hoffe aber, dass Sie mich eines Tages in alles einweihen werden.«

Darauf würde ich nicht bauen, dachte ich.

Laut meinte ich jedoch: »Wenn ich zusagen würde, Ihrer …« Beinahe hätte ich Sekte gesagt, hielt mich aber gerade noch rechtzeitig zurück. »… Ihrer Gruppe beizutreten, was würde das für mich bedeuten?«

Clovis ging weiter. Er führte mich erneut durch eine  Tür, und wir landeten wieder im Innenhof mit dem Brunnen. Nach außen hin tat er so, als müsse er über meine Frage erst einmal nachdenken.

Obwohl ich ihm genauso wenig vertraute, wie ich einer Giftschlange vertraut hätte, spürte ich doch die große Anziehungskraft, die sein Körper auf mich ausübte. Ich musste mich geradezu dazu zwingen, eine angemessene Distanz zu ihm einzuhalten.

Er war etwa einen Kopf größer als ich. Seine breiten Schultern wurden noch durch den Schnitt seines Anzuges unterstrichen. Und dann sein Gesicht … Verdammt. Er hatte ein Gesicht, das selbst eine Nonne dazu gebracht hätte, ihr Keuschheitsgelübde noch einmal zu überdenken.

Körperlich war Clovis wirklich ein ziemlich scharfer Bösewicht. Aber es steckte noch mehr dahinter. Er besaß eine Aura, die etwas unglaublich Verführerisches ausstrahlte. Ich musste mich sehr anstrengen, mir immer wieder ins Gedächtnis zu rufen, dass er in Wahrheit mein Feind und mein nächstes Opfer war.

Wir standen vor dem Brunnen, als er schließlich weitersprach. »Ihre Initiation würde ziemlich schnell vonstattengehen. Im Grunde wäre es reine Formsache.«

Wieder fiel mir auf, dass er nicht ins Detail ging. »Ich möchte nicht unhöflich sein, Clovis. Aber wenn ich einwillige, Ihrer Gruppe beizutreten, muss ich schon etwas mehr Einzelheiten erfahren. Was haben Sie mit mir vor, und was beinhaltet eine solche Initiation genau?«

Er strich mit der Handfläche über das Wasser im Brunnen, als wolle er es streicheln. Als er die Hand hob, tropfte es von seinen Fingerspitzen. Langsam und betont sinnlich fuhr er sich mit dem Zeigefinger über seine schöne  Unterlippe. Plötzlich wurde mein Mund trocken, mein Höschen hingegen unangenehm feucht.

Er zuckte mit den Achseln. »Diese Fragen kann ich Ihnen leider erst beantworten, wenn Sie uns beigetreten sind. Aber ich bin mir sicher, dass Sie mit der Initiation keine Probleme haben werden.«

»Und Ihr Plan?«

Er rieb seine Handflächen aneinander und sah mich aufmerksam an. »Leider kann ich Ihnen auch diese Einzelheiten erst enthüllen, wenn Sie das Ritual hinter sich gebracht haben.«

»Sie geben einer Frau ja nicht gerade viel, an dem sie sich orientieren kann – was?«

Er lächelte. »Unglücklicherweise ist mein Auftrag derart geheim, dass ich die Details nur jenen verraten kann, die zu meinen Vertrauten gehören. Ich bin mir sicher, Sie verstehen das.«

Er ließ sich um keinen Preis festnageln – so viel stand fest.

»Und wenn ich mich nun gegen Sie entscheiden würde«, fragte ich. »Was würde dann passieren?«

Clovis zuckte mit den Schultern. »Dann würden sich unsere Wege wieder trennen. Allerdings bin ich mir recht sicher, dass das nicht passieren wird.«

Meine Augen wurden schmal. »Und weshalb sind Sie sich da so sicher?«

»Weil Sie schon bald begreifen werden, dass sich die Welt für die Schattengeschlechter ändern wird. Und all jene, die sich nicht einer bestimmten Gruppe zuordnen, werden gnadenlos untergehen.«

»Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen«, entgegnete ich scharf.

»Das bezweifle ich auch nicht«, sagte Clovis. »Allerdings nehme ich nicht an, dass Sie sowohl die Dominae als auch mich zu Ihren Feinden zählen wollen.«

Da war sie also. Die unterschwellige Drohung, auf die ich insgeheim die ganze Zeit gewartet hatte. Es hätte mich geradezu gewundert, wenn sie nicht gekommen wäre.

Er richtete sich auf. »Verzeihen Sie. Es ist bestimmt nicht nötig, Ihnen das zu sagen. Da bin ich mir sicher.« Sein Lächeln wirkte freundlich. Trotzdem hing die Drohung weiterhin in der Luft. »Wo wohnen Sie eigentlich, während Sie in San Francisco sind?«

Der plötzliche Themenwechsel ließ mich für einen Moment unvorsichtig werden. »In meinem Motel. Mit meinem D… Meinem Kater.«

»Wenn es nicht zu aufdringlich erscheint, möchte ich Ihnen einen Vorschlag machen.«

Ich legte den Kopf zur Seite und versuchte zu erraten, worauf er hinauswollte.

»Zum Tempel gehören einige Appartementblocks, und zufälligerweise hat ein weibliches Mitglied gerade ein Zimmer bei sich frei.«

Ich schüttelte bereits ablehnend den Kopf, doch er hob eine Hand, um meinem Protest Einhalt zu gebieten. »Vinca gehört zu meinen klügsten Leuten. Ich glaube, Sie beide würden sich ausgezeichnet verstehen«, sagte Clovis. »Außerdem beantwortet sie bestimmt gerne alle Ihre Fragen bezüglich unserer Gruppe.«

»Das ist wirklich nett von Ihnen«, schwindelte ich. »Aber ich möchte ehrlich gesagt nicht mit jemandem zusammenwohnen, den ich noch nie getroffen habe.«

Wir waren inzwischen beinahe wieder vor dem Tempelportal angekommen, wo Frank bereits wartete.

»Ich bestehe darauf«, entgegnete Clovis. »Es sei denn, Sie möchten lieber in einen unserer Schlafsäle ziehen. Das ist allein Ihre Entscheidung.«

Diese Vorstellung gefiel mir noch weniger als mit dieser Vinca zusammenzuwohnen. Ich überlegte hastig. Wenn ich mich zu sehr sträubte, könnte ihn das misstrauisch machen. Allerdings sagte es mir ganz und gar nicht zu, dass mir jemand ständig über die Schulter schauen konnte. Gleichzeitig würde mir ein Zusammenleben mit einem Mitglied der Clovis-Gang vielleicht ermöglichen, mehr über sie in Erfahrung zu bringen, als wenn ich im Motel blieb. Wenn ich mich an diese Vinca heranschmeißen und sie nach Details ausfragen könnte, käme mir diese Vereinbarung vielleicht sogar noch zugute.

Ich sah Clovis an, der lächelte, als wäre er sich meiner Zusage bereits sicher. Im Grunde blieb mir tatsächlich keine andere Wahl.

»Okay, dann ziehe ich um. Ich würde Sie nur bitten, mir noch etwas Zeit mit meiner Entscheidung zu lassen.«

»Natürlich«, erwiderte er. »Frank wird Vinca verständigen und ihr mitteilen, dass sie Sie heute Nacht erwarten kann.«
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Zwei Stunden später blickte ich zu einem rosa gestrichenen, einstöckigen Mietshaus auf, das mit ziemlich viel Stuck verziert war. Es befand sich etwa zwei Kilometer vom Tempel entfernt. Frank hatte mich zu meinem Motorrad am Palace of Fine Arts zurückgefahren und dann auf mich gewartet, während ich im Motel Giguhl und meine Habseligkeiten zusammengepackt hatte. Dann folgte ich ihm zu Vinca. Giguhl – Lilith sei Dank – hatte sich die ganze Fahrt über ruhig verhalten. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass ich später noch einiges von ihm zu hören bekommen würde.

Während ich vor der fröhlich wirkenden Hausfassade stand, verkrampfte sich mein Magen. Irgendwie war es Clovis gelungen, mich zu etwas zu überreden, bei dem ich keine Ahnung hatte, was mich erwarten würde.

Frank versetzte mir mit Giguhls Käfig einen kleinen Stoß. Er hatte angeboten, ihn zu tragen, da ich bereits mit Helm und Tasche genug zu tun hatte. »Der Eingang liegt im Hof«, sagte er.

Ich ging die vier Betonstufen hinauf, die in den Innenhof des U-förmigen Gebäudes führten. Der Hof bestand aus einer Grünfläche und einem kleinen Pool in der Mitte. Sowohl das Haus als auch das Grundstück wirkten gepflegt und sauber, und auch das Viertel schien ziemlich  sicher zu sein. Es war auf jeden Fall eine deutliche Verbesserung zu dem schäbigen Motel. Trotzdem war ich nervös, schließlich hatte ich keine Ahnung, worauf ich mich da einließ.

Frank ging vor. Er wollte mich zweifelsohne schnell loswerden, um wieder in den Tempel zurückkehren zu können. Vor einer Tür in der Nähe des Pools blieb er stehen. Davor lag ein Fußabstreifer mit der Aufschrift »Welcome«. An einem Haken neben der Tür hing ein kleines Windspiel. Rechts daneben befand sich ein Fenster mit einem Blumenkasten, in den jemand gelbe und violette Stiefmütterchen gepflanzt hatte.

Mein Begleiter klopfte. Fast gleichzeitig wurde die Tür von innen aufgerissen und Licht fiel in den düsteren Hof. Eine zierliche Blondine mit einem Heiligenschein aus Locken um ihr elfenhaftes Gesichtchen strahlte uns an.

»Oh oh oh – hallo!« Sie trat um Frank herum und umarmte mich, ehe ich etwas dagegen tun konnte. »Mann, ich bin total aufgeregt, dich kennenzulernen, Mitbewohnerin!«

Da ich beide Hände voll hatte, konnte ich sie nicht abschütteln. Ihr Lavendelduft hüllte mich ein wie ein aufdringlicher Bienenschwarm.

Na, großartig! Meine neue Mitbewohnerin war eine Fee.

Ich warf Frank einen finsteren Blick zu. Er grinste. Offenbar genoss er mein Unbehagen.

»Vinca, das ist Sabina«, stellte er mich vor. »Sabina, das ist Vinca.«

»Äh … Hi«, sagte ich und machte einen Schritt zurück, um die überschwängliche Fee endlich loszuwerden. »Freut mich, dich kennenzulernen.«

Ihr 1000-Watt-Lächeln blendete mich geradezu, als sie sich von mir löste. »Komm rein und mach es dir bequem. Mein Zuhause ist jetzt auch dein Zuhause«, erklärte sie. Sie nahm mir den Helm ab und ging voraus in die Wohnung, ehe ich etwas antworten konnte.

Frank hielt mich fest, als ich an ihm vorbei wollte. Er reichte mir den Käfig mit der Katze. »Ich verziehe mich dann wieder und lasse Ihnen beiden Zeit, sich kennenzulernen. Rufen Sie mich an, falls Sie etwas brauchen.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Sie wollen schon weiter?«

»Hab noch viel zu tun«, erwiderte er. »Keine Sorge. Vinca wird sich bestimmt bestens um Sie kümmern.«

Die Stimme der Fee drang aus der Küche zu uns herüber. »Kann ich dir etwas zu essen anbieten, Sabina?«

Ich wandte mich kurz ab, und als ich wieder zu Frank sah, befand sich dieser bereits auf dem Weg zur Straße. Einen Augenblick lang überlegte ich, ihn zurückzurufen, doch ich wusste natürlich, wie dämlich das gewesen wäre. Ich hatte ja auch keine Angst vor Vinca. Ich war nur nicht daran gewöhnt, jemanden um mich zu haben, der derart … derart anstrengend fröhlich war wie diese Fee.

Mit einem resignierten Seufzer betrat ich die Wohnung und schloss die Tür hinter mir. Ich stellte Giguhl samt seinem Käfig ab und sah mich um. Der kleine Raum war mit einem Sessel mit Blumendekor und einem gemütlich aussehenden moosgrünen Sofa fast völlig zugestellt. Auf einer Truhe, die als Couchtisch diente, stand eine Glasvase mit bunten Schnittblumen. In der Wohnung roch es ausgesprochen stark nach Lavendel, aber auch der Duft von frisch gebackenen Brownies stieg mir in die Nase.

Vinca streckte den Kopf um die Ecke. »Liebste Mitbewohnerin?«, fragte sie.

Ich zuckte innerlich zusammen. »Ja?«

»Ich wollte wissen, ob du etwas essen willst.«

»Oh nein, danke«, erwiderte ich. »Ich habe keinen Hunger. Wo ist mein Zimmer?«

Sie kicherte. »Ach ja, ich Dummerchen. Ich zeige es dir sofort.«

Sie kam auf mich zu, blieb dann aber abrupt stehen. Vorwurfsvoll blickte sie auf den Käfig zu meinen Füßen. Ihr Lächeln verschwand.

»Das ist doch keine …« Sie schluckte hörbar. »… keine Katze, oder?«

Ihr plötzlicher Stimmungswandel verwirrte mich. Ich sah auf den Käfig. »Doch, das ist mein Kater Giguhl«, erwiderte ich freundlich.

»Oh nein! Clovis hat mir nichts von einem Kater erzählt!« Sie wich einige Schritte zurück.

»Oh. Bist du gegen Katzen allergisch oder so was?«, wollte ich wissen.

Sie fasste sich an den Hals, als ob Giguhl jeden Augenblick aus dem Käfig ausbrechen und sie angreifen könnte. »Nein.« Nur mühsam richtete sie ihren Blick wieder auf mich. »Aber ich bin eine Nymphe.«

Ich verstand nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hatte. »Ich weiß. Und?«

»Du hast wohl überhaupt keine Ahnung. Katzen sind die natürlichen Feinde des Feenvolkes.«

Meine Unkenntnis ließ mich in ihren Augen offenbar ziemlich tief sinken. Ich war mir nicht sicher, warum mich das ärgerte.

»Tut mir leid, ich habe noch nicht so viele Feen persönlich  kennengelernt«, sagte ich. Sie schnaubte und murmelte irgendetwas darüber, dass das ja wohl offensichtlich sei. »Jedenfalls musst du dir keine Sorgen machen. Giguhl ist eigentlich gar kein Kater. Er ist ein Dämon.« Ich wusste nicht, warum ich ihr das erzählte. Aber sie schien so sehr gegen Katzen zu sein, dass ich annahm, einen Dämon würde sie als kleineres Übel betrachten. Außerdem war es in dieser kleinen Wohnung nahezu unmöglich, Giguhls Fähigkeit zu sprechen lange geheim zu halten.

Vinca sah mich mit weit aufgerissenen grünen Augen an. »Ein Dämon? Ich habe noch nie von einem Dämon in Katzengestalt gehört.«

»Das ist eine lange Geschichte.« »Wie auch immer«, erwiderte sie. »Wenn du hierbleiben willst, muss er auf jeden Fall in deinem Zimmer bleiben. Okay?«

Na toll. Ein weiterer Grund für Giguhl, einen Wutanfall zu bekommen.

»Kein Problem«, schwindelte ich. »Und wo ist mein Zimmer?«

Vinca beäugte nun interessiert den Katzenkäfig. Ihre Furcht war wachsender Neugier gewichen. »Komm mit«, forderte sie mich auf.

Sie führte mich einen kurzen Flur entlang, der rechts vom Wohnzimmer verlief. Dann öffnete sie die einzige Tür auf der linken Seite.

»Wow«, murmelte ich, als ich das Zimmer sah. »Das ist echt … echt floral.«

»Wenn dir das gefällt, solltest du mal mein Zimmer sehen«, meinte die Fee. »Ich liebe Blumen.«

Darauf wäre ich nie gekommen, dachte ich ein wenig spöttisch. Das Zimmer sah so aus, als sei ein Rosenbusch  explodiert. Der weiße Bettüberwurf hatte ein pinkfarbenes Rosenmuster, was ausgezeichnet zu den Vorhängen vor dem kleinen Fenster passte, die ebenfalls Rosen in allen Größen aufwiesen. Auf einer weißen kleinen Kommode stand eine Vase mit gelben Rosen. Und unter der Decke verlief eine Tapetenbordüre, die mit Rosen bedruckt war.

»Mein Zimmer ist auf der anderen Seite des Wohnzimmers. Du hast hier also hoffentlich genug Privatsphäre. Außerdem bin ich die meisten Nächte sowieso draußen und kümmere mich um das Grundstück.«

»Bist du hier die Vermieterin oder die Verwalterin oder so?«, wollte ich wissen.

»Nein, Dummerchen. Ich bin eine Fee. Schon vergessen? Wir kümmern uns gern um Pflanzen.«

»Oh, verstehe.«

»Jetzt lasse ich dich aber erst mal auspacken«, sagte sie. »Das Badezimmer ist hinter dieser Tür. Da sollten auch genügend frische Handtücher sein. Fühl dich einfach wie zu Hause. Okay?«

»Okay, danke … Vinca?«

Sie wollte gerade das Zimmer verlassen, drehte sich aber noch einmal zu mir um. »Ja, Mitbewohnerin?«

Jedes Mal, wenn sie mich so nannte, hatte ich dasselbe Gefühl, wie wenn jemand mit Fingernägeln über eine Tafel kratzt. »Danke, dass du mich für ein paar Tage bei dir aufnimmst. Echt nett von dir.«

Ihre Lächeln erhellte das gartenartige Zimmer, als hätte jemand ein Licht angeknipst. »Das mache ich doch mit dem größten Vergnügen.« Sie hielt inne und presste eine Hand auf ihre Stirn. Ich trat einen Schritt auf sie zu, da ich glaubte, sie würde unter Schmerzen leiden. Doch eine  Sekunde später hatte sie sich schon wieder gesammelt. »Wow, die war aber stark.«

»Was denn? Alles in Ordnung?«

»Oh ja«, erwiderte die Fee und winkte mit einer eleganten Handbewegung ab. »Nur eine meiner Visionen.«

»Hast du oft Visionen?«, erkundigte ich mich vorsichtig. Ich versuchte, nicht allzu misstrauisch zu klingen.

»Manchmal. Nymphen haben oft Visionen, weißt du.«

Ich traute mich kaum, zu fragen, tat es aber trotzdem. »Was hast du denn gesehen?«

»Ich habe uns beide lachend unter einer Eiche gesehen. Du weißt, was das heißt – nicht wahr?« Sie sah mich erwartungsvoll an. Mir blieb nichts anderes übrig, als den Kopf zu schütteln. »Wir werden die besten Freundinnen sein, die man sich vorstellen kann!«

Ich merkte, wie sich mir entsetzt die Nackenhaare aufstellten. »Oh … toll«, sagte ich langsam und wich vorsichtshalber einen Schritt zurück.

Vinca wartete und lächelte mich auffordernd an, als wartete sie auf eine weitere Reaktion. Ich wollte sie nicht enttäuschen, aber ich war eigentlich nicht die Art von Vamp, die überenthusiastischen Nymphen sofort ewige Freundschaft schwört.

»Okay. Ich sollte jetzt wohl besser auspacken«, sagte ich also stattdessen.

»Einverstanden, liebste Mitbewohnerin! Ruf mich, falls du etwas brauchst.«

Nachdem sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, ließ ich mich erschöpft aufs Bett fallen. Beste Freundinnen? Mit einer Nymphe? Das war mehr als unwahrscheinlich. Das Beste, was ich mir von dieser Situation erhoffen konnte, war eine gewisse Geschwätzigkeit auf ihrer Seite,  um dadurch mehr über Clovis und seine Organisation zu erfahren. Und falls es nicht so gut lief? Nun, dann musste ich eben irgendwie mit ihrer überschwänglichen Fröhlichkeit fertigwerden.

Irgendwie. Fröhlichkeit war echt nicht mein Ding.

Ich schüttelte mich, stand auf und packte meine Tasche aus. Mir blieben noch vier Stunden bis Sonnenaufgang, und ich musste dringend noch etwas zu mir nehmen.

 

Nachdem ich meine paar Habseligkeiten ausgepackt und mich kurz mit einem extrem wütenden Giguhl gestritten hatte, verließ ich mein Zimmer. Ich wollte Vinca fragen, wo ich die nächste Vamp-Bar finden würde, denn ich brauchte dringend einen halben Liter Blut. Oder auch drei.

Ich entdeckte die Fee in der Küche. Als ich eintrat, summte sie gerade vor sich hin, während sie mit einer Topfpflanze auf dem Fensterbrett beschäftigt war. Sie hielt inne und drehte sich mit einem Lächeln zu mir um.

»Hi. Und? Hast du dich schon eingelebt?«, fragte sie.

Ich nickte. »Ja.«

»Gut.« Sie rieb ihre schlanken Hände aneinander, um die Erde daran loszuwerden. »Ich dachte mir, dass wir uns vielleicht jetzt mal zusammensetzen und besser kennenlernen könnten.«

Ich zögerte. Einerseits wollte ich nicht unhöflich sein, vor allem da sie mich so erwartungsvoll ansah. Andererseits brauchte ich dringend eine Ladung Blut.

»Ich … Äh … Ich muss leider erst mal eine Weile weg. Was erledigen.«

Sie sackte etwas in sich zusammen. »Verstehe. Wohin musst du denn?«

»Ich wollte dich eigentlich fragen, wo der nächste Vamp-Club ist.«

»Wirklich?« Die Begeisterung in ihrer Stimme machte mich misstrauisch.

»Kennst du denn einen?«

»Es gibt eine Art Diskothek ein paar Blocks von hier. Das habe ich jedenfalls gehört. Soll angeblich ziemlich cool sein. Ich bin noch nie dort gewesen. Eigentlich war ich noch in keinem einzigen Vamp-Club.«

Der letzte Satz hing einige Sekunden lang in der Luft. Vinca sprach es nicht aus, aber es war offensichtlich, dass sie mitkommen wollte.

»Hättest du vielleicht Lust, mitzukommen?« Bitte sag nein. Bitte sag nein!

Ihre Augen begannen zu leuchten. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest mich nicht fragen. Gerne! Ich brauche nur eine Minute!«

Ehe ich sie aufhalten konnte, stürzte sie in ihr Zimmer. Das Letzte, was ich jetzt brauchte, war eine Nymphe als Begleiterin, die derart strahlte, dass man eine Sonnenbrille benötigte. Andererseits war ein gemeinsamer Kneipenbesuch vielleicht ein guter Anfang, um ein paar Informationen aus ihr herauszubekommen.

Fünf Minuten später betrat sie wieder das Wohnzimmer. Sie trug jetzt keine ausgewaschenen Jeans mehr und auch keinen grünen Pulli, sondern Klamotten, die direkt aus einem Strip-Club zu stammen schienen. Ihr Rock reichte höchstens zwei Zentimeter über ihre Pobacken, während der Streifen aus schwarzer Spitze, den sie sich über die Brüste gezogen hatte, eigentlich nicht mehr als Top im eigentlichen Sinne zu bezeichnen war.

Ich starrte sie einen Moment lang fassungslos an. Sie  erwiderte meinen Blick mit einem unschuldigen Lächeln. Dann betrachtete ich meine schwarze Lederhose und das schwarzrote Top aus Netzstrick. Zugegebenermaßen war ich nicht unbedingt die Richtige, um Vincas Modegeschmack in Frage zu stellen.

Ihre Wangen glühten vor Aufregung. »Bist du auch fertig?«

Zehn Minuten später hielt Vincas geckogrüner VW-Käfer vor einer Diskothek. Ich rutschte auf meinem Sitz so weit wie möglich nach unten, als ich sah, wie die Vamps in der Nähe des Eingangs unseren Wagen abfällig musterten. Kein Vampir mit etwas Selbstwertgefühl hätte sich jemals freiwillig in ein solches Hippiemobil gesetzt. Vor allem nicht in eines, das auch noch einen riesigen Aufkleber mit den Buchstaben »FLWRPWR« auf der Kühlerhaube hatte.

Einer der Parkplatztypen kam sofort auf uns zugeeilt und reichte Vinca, als sie ausstieg, einen Parkschein. Ich achtete nicht auf die neugierigen Blicke, die uns folgten, sondern führte die Fee in den Club.

Das Gebäude war ein einziges Durcheinander aus Beton und Stahl. Die Fensterscheiben in beiden Stockwerken bebten, so laut und durchdringend dröhnte der Bass aus der Diskothek. Zwei Muskelpakete von Türstehern, die die gleichen schwarzen T-Shirts trugen, winkten uns nach ein paar anzüglichen Kommentaren durch.

Der Lärm im Inneren des Clubs ließ meine Ohren schmerzen. Die Gäste waren eine Mischung aus Vamps und Gothic-Sterblichen. Ich konnte mich immer wieder darüber amüsieren, dass sich die echten Vampire so modern wie möglich kleideten, während die Sterblichen, die sie nachahmten, in einer Art Gothic-Zeitschleife hängengeblieben  waren. Vinca begann vor Aufregung beinahe auf und ab zu hüpfen, als wir auf die Bar zugingen. Ich konnte nur inständig hoffen, dass sie nichts tat, was mich in eine peinliche Situation brachte. Der Barkeeper, ein dürrer Typ mit einer karottenroten Haarmähne, warf Vinca einen gierigen Blick zu, während er fragte, was wir wollten. Da überall Sterbliche herumhingen, bestellte ich vorsichtshalber einen Whiskey. Vinca verlangte einen Shirley Temple. Als ich ihr einen entsetzten Blick zuwarf, lächelte sie mich unschuldig an.

»Willst du denn nichts mit etwas mehr Kick?«, wollte ich wissen.

Sie schüttelte den Kopf. »Feen brauchen keinen Alkohol. Unsere Droge heißt Zucker.«

Wir bekamen unsere Getränke und bahnten uns einen Weg durch die verschwitzte Menge bis zu einem leeren Séparée auf der anderen Seite des Raums. Ich merkte, wie einige männliche Vampire meine neue Bekannte beäugten, als handle es sich um ihre Nachspeise. Vinca schien das nicht weiter zu stören. Sie zwinkerte mir bloß zu und lächelte die Kerle liebenswürdig an.

Sobald wir saßen, nahm sie einen großen Schluck von ihrem rosafarbenen Drink, während ich meinen Blick über die Tanzfläche schweifen ließ. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie mich die Fee beobachtete. Nach einer Weile lehnte sie sich über den Tisch.

»Also, Sabina. Nun erzähl mal«, schlug sie mit einem Zwinkern vor.

»Was soll ich erzählen?«

»Wer du so bist und so. Erzähl mir einfach von deinem Leben.«

Sie lehnte sich mit einem freundlichen Lächeln zurück  und wartete, während ich überlegte, wie viel ich ihr sagen konnte. »Da gibt es nicht viel zu erzählen«, fing ich an. »Bis vor kurzem habe ich als Auftragskillerin für die Dominae gearbeitet. Aber das ist in die Hose gegangen. Und jetzt bin ich hier.«

»Wow! Eine Auftragskillerin – wie aufregend! Wie viele hast du schon getötet?«

Ich fand es fast schockierend, wie selbstverständlich sie auf meinen Beruf reagierte. »Ich weiß nicht. Keine Ahnung. Viele.«

»Interessant. Und jetzt willst du also Clovis und seiner Gruppe beitreten. Das ist schlau, wenn du dich nicht mehr mit den Dominae verstehst.«

»Ja. Allerdings bin ich mir noch nicht ganz sicher, ob es auch das Richtige für mich ist«, erwiderte ich in der Hoffnung, sie zum Sprechen zu bringen.

»Warum nicht? Clovis ist wirklich großartig«, versicherte sie mir.

»Wie hast du ihn eigentlich kennengelernt?«

Sie zuckte mit den Achseln und spielte mit dem kleinen Schirm in ihrem Drink. »Das ist eine lange Geschichte. Aber in der Kurzversion läuft es darauf hinaus, dass eine Großstadt wie San Francisco nicht der richtige Ort für eine junge naive Nymphe ist, die frisch aus dem Wald kommt. Ich habe ziemlich harte Zeiten durchlebt und bin schließlich in einem Feen-Pornoring gelandet.«

Ich verschluckte mich beinahe an meinem Whiskey. Vinca klopfte mir auf den Rücken und reichte mir dann eine Serviette, damit ich den verschütteten Whiskey von meiner Hose wischen konnte. Als ich mich wieder im Griff hatte, fragte ich: »Feen-Porno?«

»Ja. Dafür gibt es hier in San Francisco einen riesigen  Schwarzmarkt. Und da ich Nymphe bin und wir für unsere … unsere Fähigkeiten bekannt sind, war ich eine Weile ein ziemlicher Erfolg.« Sie nippte an ihrem Shirley-Temple-Cocktail. »Jedenfalls suchte sich Manroot, mein Manager, irgendwann eine jüngere Muse, und ich blieb ohne Geld und mit einem schlimmen Filzlausbefall zurück. Clovis erfuhr über eine Freundin, die seiner Gruppe beigetreten war, von meinen Schwierigkeiten und bot an, mir wieder auf die Beine zu helfen. Und der Rest ist Geschichte, wie es so schön heißt.«

»Mann«, staunte ich. »Und wie lange ist das jetzt schon her?«

»Im nächsten Monat werden es zehn Jahre«, erwiderte sie. »Als ich Clovis kennenlernte, hatte ich eine Vision, die mir zeigte, dass ich ihm vertrauen kann. Ich habe keine Ahnung, was mit mir passiert wäre, wenn er mir nicht geholfen hätte. Und ich bin nicht die Einzige, weißt du. Er hat schon Dutzende von Vampiren, Magiern und andere aufgenommen, seitdem ich ihn kenne.«

Ich sagte nichts zu ihrer Vision. »Und was will er für seine Hilfe?« Ich nahm weder Vinca noch Clovis den ganzen Wir-lieben-uns-alle-Mist ab. Clovis kam mir nicht wie der Typ Vampir vor, der anderen selbstlos half. Er verlangte garantiert eine Gegenleistung.

»Nicht viel. Ich arbeite einige Nächte pro Monat ehrenamtlich im Tempel und kümmere mich dort um die Pflanzen. Und natürlich erlaube ich ihm von Zeit zu Zeit, mein Blut zu trinken.«

Mir klappte die Kinnlade herunter. »Wie bitte? Er trinkt von dir?«

Vinca zuckte mit den Achseln. »Klar. Das ist doch nicht viel verlangt.«

»Ernährt er sich von allen aus seiner Gefolgschaft?«, wollte ich wissen.

»Ich denke schon. Warum?«

»Du bist dir doch bewusst, dass ein Vampir nicht nur das Blut trinkt, sondern auch einen Teil des Wesens in sich aufnimmt – oder?«

»Ja, klar. Und?«

Ich schüttelte den Kopf. Sie schien nicht zu verstehen, was das bedeutete. »Kapierst du denn nicht? Wenn er sich von seiner ganzen Gefolgschaft ernährt, nimmt er auch einen Teil der Macht in sich auf, die sie besitzt. Er muss unglaublich stark sein.«

Vinca runzelte die Stirn. »Ich teile meine Kräfte gern mit ihm, so gering sie auch sein mögen. Er braucht außerdem alle Macht und Kraft, die er bekommen kann, um die Unterdrücker zu besiegen.«

Ich warf einen Blick auf ihren Drink. Sie hatte noch kaum etwas davon getrunken. Ihr Gerede konnte also nicht auf zu viel Zucker zurückzuführen sein. »Unterdrücker?«, hakte ich nach.

»Du weißt schon – die Dominae, der Rat der Hekate, der Fürstenhof der Seelie, die Liga der Dämonen«, erwiderte sie. Ihre Stimme klang, als hielte sie eine Predigt. »All die Anführer und Institutionen, die seit unzähligen Jahrhunderten den Hass und die Wut zwischen den Geschlechtern schüren.«

»Ach, die meinst du.« Auf einmal hatte ich das Gefühl, meine neue Mitbewohnerin unterschätzt zu haben. Auf den ersten Blick mochte sie vielleicht flatterhaft und niedlich wirken. Aber wie ich sie nun so reden hörte, wurde mir auf einmal bewusst, dass sie Clovis’ Doktrin offenbar vollkommen in sich aufgenommen hatte.

»Clovis will uns endlich von der Tyrannei befreien, der wir seit so langer Zeit ausgeliefert sind. Und wenn meine gelegentliche Blutspende ihm dabei hilft, dann bin ich gerne gewillt, mein Blut zu geben.«

»Verstehe«, sagte ich langsam. »Und wie will er die Geschlechter vereinen? Ich stelle mir das ziemlich schwierig vor.«

Sie nippte wieder an ihrem Glas. »Indem er seine Liebesbotschaft unter die Leute bringt.«

Wieder begann ich innerlich zu würgen. »Und was ist das für eine Botschaft?«

»Anstatt dir direkt zu antworten, würde ich dich gerne etwas fragen.«

Ich lehnte mich auf der Bank zurück und breitete die Arme auf der Rückenlehne aus. »Dann mal los.«

»Bist du es jemals leid, immer nur die Außenseiterin zu sein?«

Ich richtete mich auf und ließ die Arme wieder sinken. »Wie meinst du das?«

»Du … Wir … Wir werden doch alle von den Sterblichen als Sagengestalten abgetan. Wir werden gezwungen, uns anzupassen, nicht aufzufallen, uns in dunklen Ecken zu verstecken – und ständig leben wir in der Angst, entdeckt zu werden. In Wahrheit aber sind doch wir die weiterentwickelten Lebewesen. Findest du nicht?«

Allmählich begann ich zu begreifen. »Verstehe. Dann will Clovis uns also alle im Kampf gegen die Adamiten vereinen.« Anstatt sich mit ihnen zusammenzutun, wie er das behauptet hatte. Interessant.

»Genau«, erwiderte Vinca. »Natürlich nicht, um die Sterblichen auszulöschen. Clovis möchte nur, dass wir – also die Schattengeschlechter – endlich unseren rechtmäßigen  Platz auf der Erde einnehmen, und der ist an erster Stelle. Als Söhne und Töchter Liliths ist es unser gutes Recht, die Führung zu übernehmen.«

Ich drehte mein Whiskeyglas zwischen den Händen hin und her, während ich darüber nachdachte, was sie gerade gesagt hatte. Irgendwie ergab das alles einen Sinn, auch wenn ich mir noch immer nicht vorstellen konnte, wie Clovis sein Ziel erreichen wollte.

»Als Clovis mich angerufen hat, meinte er, dass du dir noch nicht sicher seist, ob du uns beitreten willst oder nicht«, fuhr Vinca fort. »Ich kann dir jedenfalls eines versichern, Sabina: Seine Absichten sind ehrenwert und ohne böse Hintergedanken.«

»Das glaube ich gern. Aber du kannst dir sicher vorstellen, dass es für mich nicht einfach ist, so schnell von einem Auftraggeber zum anderen zu wechseln. Das will gut durchdacht sein.«

»Dann überlege dir mal Folgendes«, schlug die Fee vor. Sie beugte sich vor und legte eine ihrer schmalen Hände auf meinen Unterarm. »Hattest du jemals das Gefühl, von den Dominae geliebt zu werden? Haben sie dir jemals versprochen, dein Leben besser und lebenswerter zu machen? Nein? Das ist es aber, was Clovis dir bietet. Er reicht dir seine Hand, er macht dir ein Geschenk. Und ich kann dir jetzt schon versprechen, dass du ihm eines Tages noch sehr dankbar dafür sein wirst.«

Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl hin und her. Vincas Blick hatte etwas unangenehm Intensives, als sie mich ansah. Es war dringend an der Zeit, das Thema zu wechseln. »Hör zu. Ich muss unbedingt mal auf die Toilette. Möchtest du noch einen, wenn ich schon auf den Beinen bin?«

Die Fee stürzte den Rest ihres Shirley Temple in einem Zug herunter. Ein delikates Rülpsen entwischte ihrem fein geschwungenen Puppenmund. »Einen doppelten«, sagte sie und grinste.
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Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge und überlegte. Wo konnte ich mir einen raschen Schluck genehmigen? In Clubs wie diesem gab es gewöhnlich abgetrennte Räumlichkeiten für Vampire. Doch da ich mich hier nicht auskannte, wusste ich nicht, wie man mich dort aufnehmen würde – vor allem falls herauskommen sollte, dass ich in Los Angeles bei den Dominae zur Vampira non grata geworden war.

Ich steuerte auf die Hauptbar zu und winkte den jungen Vamp zu mir, der uns zuvor bedient hatte. Er lehnte sich mir gegenüber an die Bar. »Was darf es sein?«

Ich beugte mich so weit wie möglich vor, um nicht von den Sterblichen gehört zu werden, die wie hungrige Wölfe die Theke belagerten. »Habt ihr irgendwas Organisches hinter der Bar oder so?«

Er runzelte die Stirn. »Sorry, aber dein Gras musst du dir schon woanders besorgen.« Er begann sich bereits wieder abzuwenden, als ich ihn am Arm festhielt.

»Ich meine nicht Gras. Ich meine Blut.«

Endlich verstand er, was ich von ihm wollte. Er schnalzte mit der Zunge. »Meinst du eine Bloody Magdalene?«

Ich nickte, als ich das Codewort hörte. »Genau, und zwar eine doppelte.«

Er ging vor einem kleinen Kühlschrank in die Knie, der  unter der Bar stand. Ich konnte nicht sehen, was er genau machte, aber ich wusste, dass er Blut aus einem Plastikbeutel in einen Shaker goss, den er in der Hand hielt. Dann gab er ein paar Gewürze in das Gefäß und zog eine Riesenshow ab, als er das Ganze schüttelte und in ein Cocktailglas goss. Schließlich dekorierte er das Blut noch mit einer kleinen Selleriestange.

»Das macht fünfzig Dollar«, sagte er.

»Was? Das ist ja die reinste Ausbeutung«, protestierte ich empört.

»Jetzt hör mir mal zu. Wir sind hier diejenigen, die viel riskieren, weil sie das Zeug lagern. Wenn du es billiger willst, musst du selbst auf Jagd gehen.«

Finster zog ich meinen Geldbeutel heraus und knallte dem Barkeeper einen Hunderter auf den Tresen. »Ich möchte auch noch einen Shirley Temple. Und Wechselgeld, wenn ich bitten darf.«

Er grinste und ging los, um Vincas Drink zu holen. Ich nahm währenddessen einen Schluck Blut und schnitt eine Grimasse. Billiges Konservenblut war wirklich ekelhaft. Clubs wie dieser hatten gewöhnlich einen Vertrag mit einer der örtlichen Blutbanken, von denen sie günstig den Rest aus der Kanne bekamen. Zum Glück halfen die Gewürze, den aufdringlich metallischen Geschmack etwas abzumildern. Ich knurrte etwas über den hohen Preis für Billigblut, während mir der Barkeeper mein Wechselgeld herausgab.

Er legte zwei Zwanzig-Dollar-Scheine auf die Theke, wo bereits Vincas Drink wartete. »He«, protestierte ich. »Zehn Dollar für einen Shirley Temple?«

»Nein, der macht fünf. Die anderen fünf sind das Trinkgeld, das du mir noch geben wolltest.«

»Arschloch«, fauchte ich, als ich mich um sechzig Dollar ärmer wieder in die Menge stürzte. Von Natur aus war ich eigentlich nicht geizig. Aber wenn man unsterblich war, schmerzte die stetige Inflation doch sehr.

Ich hatte zwei Möglichkeiten, zu meinem Platz zurückzugelangen. Entweder kämpfte ich mich außen herum durch die Menge und riskierte, blut- und grenadinensirupgetränkt wieder im Séparée anzukommen. Oder ich ging direkt über die Tanzfläche und riskierte, blut- und grenadinensirupgetränkt wieder im Séparée anzukommen. Ich entschied mich für die direktere Route.

Ich hatte kaum zwei Schritte auf die Tanzfläche getan, als ich spürte, wie sich jemand aufdringlich meinem Hinterteil näherte. Es war ein Sterblicher – in goldenes Lamé gekleidet -, der mich gierig angrinste, während er sein Becken verdächtig nahe an meinem Hintern kreisen ließ. Er trug vier schwere Goldketten um den Hals, mit denen er vermutlich die vernichtende Größe seines Anhängsels kompensieren wollte, mit dem er sich mir näherte. Für mich gab es eigentlich nichts Schlimmeres als einen geilen Sterblichen.

Ich durchbohrte ihn mit einem scharfen Blick. »Verpiss dich.«

»He, Baby, was soll das Gerede? Gib mir ein bisschen Love, Baby!«

»Lass mich in Ruhe.«

»Mann, Kleine, entspann dich, komm mal runter.« Sein Vorstadt-Gangster-Gehabe wirkte absolut lächerlich. Aber seine Unfähigkeit, meinen Hinweis zu verstehen, grenzte ans Selbstmörderische.

Auf einmal tat sich neben mir eine Lücke auf. Ich nutzte die Chance, ehe ich der Versuchung erlag, dem Kerl zu  demonstrieren, wie viel »Love« in meinem Knie oder meiner Faust steckte. Jetzt wusste ich auch wieder, warum ich es normalerweise vermied, solche Tanzflächen zu betreten.

Als ich mich etwa zur Hälfte durch die zuckende Menge gekämpft hatte, legte mir jemand eine Hand auf die Schulter. Verärgert drehte ich mich um. Ich wollte dem nächsten Idioten zeigen, wohin ihn seine schlechten Manieren bringen konnten, wobei ich dem Kerl in der Hitze des Gefechts Vincas Drink ins Gesicht schüttete. Anstatt mich jedoch einem weiteren dumpfen Sterblichen in Gold gegenüberzusehen, blickte ich auf einen hübsch durchtrainierten Brustkorb in einem weißen Tanktop, auf dem sich jetzt ein rosafarbener Fleck ausbreitete.

Ich schaute auf und sah in ein mir inzwischen bekanntes, wenn auch verärgertes Gesicht.

»He, weißt du nicht, dass es unhöflich ist, Leute einfach so anzufassen?« Ich ging sofort in die Offensive. Dieser verdammte Magier musste endlich aufhören, mich zu verfolgen.

»Und weißt du nicht, dass es unhöflich ist, Leuten einfach seinen Drink überzukippen?«, entgegnete er laut genug, um über die dröhnende Musik hinweg gehört zu werden.

»Was willst du?«

Von allen Seiten stießen die Tänzer gegen uns. Ich presste mein Getränk an die Brust, da ich keine Lust hatte, auch noch fünfzig Dollar in Blut zu verschütten.

Der Magier wirkte auch nicht so, als gefiele es ihm, von allen Seiten angerempelt und geschubst zu werden. Er fasste mich am Arm und zog mich zurück Richtung Bar. Als ich mich dagegen wehrte, warf er mir über die Schulter  einen finsteren Blick zu. Ich überlegte einen Moment lang und zuckte dann mit den Achseln. Es war wirklich an der Zeit, zu erfahren, was dieser Kerl eigentlich so dringend von mir wollte.

Er führte mich zu einer Tür auf der anderen Seite der Bar, wo ein weiterer Türsteher stand. Obwohl es ein Vamp war, nickte er nur grüßend, als er den Magier erblickte, und ließ uns durch. Wieder fragte ich mich, wie es diesem Typen gelang, sich so selbstverständlich durch das Territorium der Vampire zu bewegen.

Der Magier brachte mich in ein privates Zimmer, in dem schwarze Ledersofas und niedrige Stahltische in kleinen Gruppen zusammengestellt waren. Über Lautsprecher drang noch immer die Musik aus dem Club herein, klang hier aber wesentlich gedämpfter als draußen.

Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hatte, sah ich ihn scharf an. »Also gut. Wer zum Teufel bist du?«

Er lachte. »Du redest nicht lange um den heißen Brei herum, was, Sabina? Ich bin Adam Lazarus.« Er streckte mir seine Hand entgegen, die ich betrachtete, als wolle er mir eine Schlange reichen.

Ich legte den Kopf zur Seite. »Nein, danke.«

Er zog die Hand zurück und runzelte die Stirn. »Glaubst du wirklich, dass ich dir etwas antun will, nachdem ich dir in L.A. den Hintern gerettet habe?«

Ich stemmte einen Arm in die Hüfte. »Du hast mir nicht den Hintern gerettet. Du hast mir nur assistiert, und dafür bin ich dir dankbar. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich dir auch vertraue.«

»Gut, auch nicht weiter schlimm«, erwiderte er. Er ging zu der kleinen Theke, die sich auf der anderen Seite des Zimmers befand, wo er aus einem kleinen Kühlschrank  ein Bier holte. Er hielt die Flasche hoch, um sie mir anzubieten. Ich würdigte ihn keines Blickes, sondern nahm nur einen großen Schluck aus meinem Glas, das zum Glück den Weg über die Tanzfläche heil überstanden hatte.

»Und? Urlaub in San Francisco oder was?«, fragte ich lässig.

Seine Lippen verzogen sich zu einem sarkastischen Lächeln. »Glaub mir, wenn ich hier in Urlaub wäre, hätte ich Besseres zu tun, als einer zickigen Vampirin zu folgen«, erwiderte er. »Und warum ich dir folge? Das ist ganz einfach. Deine Familie hat mich beauftragt, zu sehen, wie es dir geht.«

Ich verschränkte die Arme. »Ja, klar. Denkst du echt, das nehme ich dir ab? Dass die Dominae einen Magier damit beauftragen würden, ein Auge auf mich zu haben?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich spreche nicht von den Dominae. Ich spreche von deiner Hekate-Familie.«

Mir blieb einen Moment lang die Luft weg. »Ich habe keine Hekate-Familie.«

»Ganz im Gegenteil. Du hast sogar eine sehr große Hekate-Familie.« Er ließ sich in einem der Sessel nieder und wirkte dabei völlig entspannt, während ich das unangenehme Gefühl hatte, als drehe sich in meinem Inneren ein Schraubstock immer fester zu.

»Na, klar. Und das soll ich dir glauben? Die Hekate-Seite meiner Familie hat mich bereits nach meiner Geburt verstoßen. Also – wer hat dich geschickt?«

Adam beugte sich vor und sah mich aufmerksam an. »Das haben dir die Dominae erzählt?«

Allmählich wurde ich ungeduldig. »Selbst wenn sie mir das nicht erzählt hätten, wäre mir das auch so klar  geworden. Schließlich hat sich niemand von Seiten der Hekate je bei mir gemeldet.«

In meinem Inneren breitete sich Bitterkeit aus wie eine giftige Schlingpflanze. Ich verspürte Wut auf meine Eltern, weil sie es gewagt hatten, die Gesetze zu brechen; Wut auf die Dominae, weil sie mich für das Verhalten meiner Eltern verantwortlich machten; und Wut auf Adam, weil er mich daran erinnerte, dass ich nie etwas anderes gewesen war als ein ungeliebtes rothaariges Stiefkind.

»Man hat dich nicht verstoßen, Sabina. Bis vor kurzem wusste der Rat der Hekate nicht einmal etwas von deiner Existenz.«

»Was? Du machst dich doch über mich lustig. Glaubst du wirklich, dass ich so naiv bin?«, entgegnete ich. »Ich habe keine Ahnung, für wen du arbeitest, aber ich würde dir vorschlagen, es endlich zu verraten. Denn das kaufe ich dir garantiert nicht ab.«

»Ich will dir auch nichts verkaufen. Hör zu, es ist so: Deine Familie hat mir den Auftrag erteilt, mit dir in Kontakt zu treten, weil sie hofft, dass du vielleicht zu einem Treffen bereit wärst. Es ist meine Aufgabe, dir so lange zu folgen, bis du zustimmst.«

»Dann kannst du gleich wieder einpacken, Hämophob!«, fuhr ich ihn an.

Er lächelte über die Beleidigung. »Du wirst feststellen, dass ich sehr geduldig bin, Sabina Kane.«

Ich schnitt eine Grimasse. Das Aussprechen von Namen hatte etwas Beschwörendes, und dieser Kerl hatte mir gerade einen Fehdehandschuh hingeworfen. »Jetzt hör mir mal genau zu, Magier. Ich habe keine Zeit für diesen Scheiß. Verschwinde. Und wenn wir schon mal  dabei sind: Deine bescheuerte Eule kannst du auch gleich zurückpfeifen. Die nervt mich nämlich gewaltig.«

Ich drehte mich zur Tür. Doch der Magier war so schnell, dass ich kaum einen Fuß vor den anderen gesetzt hatte, ehe er mir eine Hand auf den Arm legte. Ich riss mich los und zeigte ihm meine scharfen Eckzähne. Sogleich wich er mit erhobenen Händen zurück.

»Immer langsam«, beschwichtigte er mich. »Welche Eule meinst du?«

»Also echt«, sagte ich. »Jetzt tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich spreche.«

»Sabina, hör mir zu. Ich weiß nichts von einer Eule.«

»Natürlich tust du das. Es ist ziemlich schwer, eine riesige weiße Eule mit roten Augen zu übersehen.«

Adam wurde sichtlich bleich. »Wann hast du die gesehen? Sag mir genau, wann du die Eule gesehen hast.«

Ich seufzte. Ich war es leid, dieses Spielchen noch länger mitzumachen. »Also gut. In der Nacht, in der ich dich zum ersten Mal im Sepulcher bemerkt habe und dann wieder vor dem Phantasmagoria kurz vor der Auseinandersetzung mit diesen sechs Idioten.«

»Und seitdem? Hast du sie seitdem nochmal gesehen?«, hakte er nach.

»Mann – nein! Was soll das?« Ich betrachtete ihn spöttisch. »Ach, sag bloß, du hast deine Eule verloren. Das tut mir aber leid.«

»Das ist nicht meine Eule.« Er wirkte im Gegensatz zu mir sehr ernst, und plötzlich wurde mir bewusst, dass er vielleicht tatsächlich die Wahrheit sagte.

»Wem gehört sie dann?«

»Das willst du gar nicht wissen.«

»Oh doch, das will ich.«

Adam seufzte. »Du hast doch gesagt, die Eule hätte rote Augen, nicht wahr?« Als ich nickte, fuhr er fort: »Angeblich soll Lilith eine rotäugige Eule haben, die auf den Namen Styx hört. Man sagt, sie sei ihre Spionin.«

Ich starrte ihn einen Moment lang an. Glaubte er wirklich, ich würde ihm einen solchen Mist abnehmen? Als Nächstes würde er wahrscheinlich behaupten, ein brennender Dornbusch hätte mit ihm gesprochen. »Wie auch immer«, sagte ich. »Ich gehe jetzt, Psycho.«

Ich drehte mich wieder zur Tür, bereit, diese Unterhaltung so schnell wie möglich zu vergessen.

»Wie geht es Giguhl?«

Erneut hielt ich inne. Langsam wandte ich mich Adam zu und bedachte ihn mit einem Blick, der ihn eigentlich hätte zu Asche zerfallen lassen müssen. »Ach ja, Giguhl. Was hast du dir dabei gedacht, mir einen Dämon auf den Hals zu hetzen, der mich umbringen soll?«

Er hielt beide Hände hoch. »Ich wollte nur ganz sicher sein.«

»Worüber?«

»Dass du sie bist.«

»Sie? Wer sie?« Ich verlor allmählich wirklich die Geduld.

Er öffnete den Mund, um mir zu antworten, klappte ihn dann aber wieder zu. Seine Miene wirkte auf einmal seltsam verschlossen. »Ich wollte nur ganz sicher sein, dass du wirklich die Tochter von Tristan Graecus bist.«

»Du lügst.«

»Nein, tue ich nicht.« Seine Augen wanderten unruhig nach links.

»Es ist mir sowieso egal. Ich sollte dich eigentlich dafür umbringen, dass du mir dieses Monster auf den Hals gehetzt  hast.« Ich machte einen bedrohlichen Schritt auf Adam zu, der erneut die Hand hochhielt.

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, meinte er hastig. »Denk doch mal nach. Wenn du mich umbringst, wirst du Giguhl nie mehr los.«

Ich blieb stehen und stellte mir vor, was es bedeuten würde, Giguhl bis in alle Ewigkeit an meiner Seite zu haben. Ein kalter Schauder lief mir über den Rücken. »Verdammt. Du hast Recht.«

Adam verschränkte die Arme und lächelte.

»Also gut«, sagte ich. »Was muss ich tun, damit du ihn wieder zurückschickst?«

Er wippte auf den Absätzen vor und zurück und tat so, als müsse er nachdenken. »Du musst dich mit deiner Familie treffen.«

Ich lachte. »Du bist verrückt.«

»Kein Treffen, kein Zauber.«

»Ich sollte dich doch einfach umbringen.«

»Du kannst es gerne versuchen. Aber wenn du mir auch nur einen Zentimeter näher kommst, schieße ich dir deinen Hintern mit einem Zauber weg, der Irkalla wie eine Woche Ferien auf Tahiti erscheinen lässt.«

»Du bist echt die Pest.«

Er drückte mir seine Visitenkarte in die Hand. »Denk darüber nach«, sagte er. »Wenn du so weit bist, kannst du mich ja anrufen.«

»Träum weiter.« Ich wollte ihm die Karte zurückgeben, aber er weigerte sich, sie wieder an sich zu nehmen.

»Behalt sie. Selbst wenn du nicht bereit sein solltest, dich mit deiner Familie zu treffen, kannst du mich gerne anrufen – falls du Fragen über deine Herkunft oder deine magischen Fähigkeiten haben solltest oder so.«

»Bisher bin ich immer ausgezeichnet ohne Magie zurechtgekommen – falls ich überhaupt solche Fähigkeiten haben sollte.«

»Oh doch, die hast du«, erwiderte Adam ernst. »Die Frage ist nur, weshalb du deine Geburtsrechte nicht wahrnehmen willst.«

Jetzt reichte es mir. »Verzieh dich, Adam Lazarus. Wenn das überhaupt dein richtiger Name ist.«

»Gute Nacht, Sabina Kane. Wir werden uns bestimmt bald wiedersehen. Da bin ich mir sicher.«

»Na, super«, murmelte ich vor mich hin, als ich wieder in den Hauptteil des Clubs zurückkehrte. Seltsamerweise wirkte der Typ trotz seiner verrückten Behauptungen nicht irre. Ich warf ihm einen letzten finsteren Blick über die Schulter hinweg zu, und er winkte. Hastig wandte ich mich ab und betrat die Diskothek. Vinca machte sich wahrscheinlich schon Sorgen um mich, weil ich so lange verschwunden war. Ich wusste nicht so recht warum, aber ich steckte Adams Visitenkarte vorsichtshalber in meine hintere Hosentasche. Vermutlich hätte ich sie einfach wegwerfen sollen, aber irgendetwas hielt mich zurück.

Als ich zu unserem Platz zurückkam, war die Fee verschwunden. Man konnte es ihr nicht vorwerfen, sich aus dem Staub gemacht zu haben. Ich hatte schließlich wirklich verdammt lange auf mich warten lassen.

Ich setzte mich, um erst einmal in aller Ruhe meinen Cocktail zu Ende zu trinken. Falls der Magier draußen auf mich wartete, hatte ich keine Lust, ihm schon wieder über den Weg zu laufen. Der Typ hatte eigentlich ziemlich überzeugend gewirkt – zumindest war er selbst von der Wahrheit seiner Aussagen überzeugt gewesen.

Lavinia hatte mich schon früh vor Magiern gewarnt. Sie hatte mir bereits als Kind beigebracht, ihnen grundsätzlich zu misstrauen. Angeblich lag ein großer Teil ihrer Magie in ihrer Rhetorik. Sie wussten, wie man jemanden mit Worten manipulieren konnte und schreckten nicht davor zurück, ihre Opfer durch infame Lügen zu ködern. Meiner Großmutter nach besaßen Magier niemals Werte wie Loyalität oder Anstand, was sich ihrer Meinung nach schon darin zeigte, dass mich die Familie meines Vaters gleich nach meiner Geburt verstoßen hatte.

Es fiel mir also dementsprechend schwer, einem Magier zu trauen, der mir Dämonen auf den Hals hetzte und unglaubliche Sachen behauptete. Aber in wessen Auftrag war er unterwegs? Und wieso glaubte er, es bei mir mit Lügen versuchen zu müssen?

Mit etwas Glück würde er mich jetzt zufrieden lassen. Doch wenn ich daran dachte, wie wenig Glück ich in letzter Zeit gehabt hatte, rechnete ich eigentlich nicht damit.

Ich trank einen Schluck Blut und verdrängte den Magier aus meinen Gedanken. Es gab Wichtigeres, auf das ich mich konzentrieren musste – wie zum Beispiel den Clovis-Auftrag. Ich musste mir dringend überlegen, was ich als Nächstes tun wollte. Offensichtlich war es notwendig, erst dieses Initiationsritual über mich ergehen zu lassen, ehe er mir irgendetwas über seine Pläne verriet. Nach meiner Unterhaltung mit Vinca konnte ich mir in etwa vorstellen, wie die Initiation ablaufen würde. Die Vorstellung, ihn von mir trinken zu lassen, jagte mir zwar eisige Schauder über den Rücken, aber ich nahm nicht an, dass mir eine Wahl blieb.

Ich trank das Glas Blut leer, das inzwischen warm geworden war, und verließ den Club. Eine kühle nächtliche  Brise wehte mir entgegen, als ich aus dem Gebäude trat. Ich winkte ein Taxi heran und ließ mich zu meiner neuen Unterkunft zurückfahren.

Dort bezahlte ich den Taxifahrer und stieg aus. Ich war ziemlich erschöpft und freute mich schon auf mein Bett und einen langen erholsamen Schlaf. Als ich die Stufen zum Innenhof hinauflief, zerriss ein unheimlicher Schrei die allmählich heller werdende Nacht.

Ich blieb stehen und warf der Eule auf dem Dach über mir einen finsteren Blick zu. Sie saß direkt neben der Fernsehantenne.

»Lass mich in Ruhe«, knurrte ich, auch wenn ich mir etwas dämlich vorkam, mit einer Eule zu sprechen.

Wieder klang der Schrei des Tieres wie »Sabina«. Hatte sie wirklich meinen Namen gerufen? Mir stellten sich die Nackenhaare auf. Hatte Adam vielleicht doch Recht? Spionierte die Eule mich tatsächlich im Auftrag von Lilith aus? Ich schüttelte den Kopf. Was war bloß los mit mir? Warum sollte die Königin von Irkalla und Mutter aller Schattengeschlechter ausgerechnet so jemand Unbedeutendem wie mir hinterherspionieren wollen?

»Ich muss erschöpfter sein, als ich dachte«, brummte ich laut.

»Flieg doch endlich nach Hause!«, sagte ich zu der Eule, die mich weiterhin anstarrte.

Dann schloss ich die Tür zu Vincas Appartement auf. Die Fee hatte ein Licht für mich angelassen. Nachdem ich Giguhl von meiner Decke verjagt hatte, ließ ich mich aufs Bett fallen. Ich war fest eingeschlafen, noch bevor mein Kopf das Kissen berührte.

In dieser Nacht träumte ich von Vampireulen, die sich von Davids totem Körper nährten.
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»Es überrascht mich, dass du schon jetzt meinen Rat brauchst, Sabina. Du kannst doch nicht bereits in Schwierigkeiten stecken.« Lavinias Stimme klang schrill, als sie durch das Handy an mein Ohr drang.

Ich rutschte auf der Parkbank hin und her, um es mir etwas bequemer zu machen. Um diese nächtliche Stunde war der Park – von einigen Drogendealern und ein paar Obdachlosen einmal abgesehen – fast leer. Sie würden einen guten Mitternachtshappen darstellen, wenn ich zu Ende telefoniert hatte. »Ich stecke auch nicht in echten Schwierigkeiten«, erklärte ich hastig.

»Dann sag, worum es geht«, antwortete meine Großmutter. Im Hintergrund konnte ich leise Gesänge hören. Die Messdiener bereiteten sich offenbar bereits für den Mitternachtsgottesdienst vor.

»Er will von mir trinken«, platzte ich heraus.

Großmutter seufzte. Offenbar ging ich ihr auf die Nerven. »Du verschwendest meine Zeit, Sabina.«

»Kann ich ihn nicht einfach umbringen?«, fragte ich.

»Dein Auftrag lautet, in seinen inneren Kreis vorzustoßen und herauszufinden, wer für ihn spioniert und welche Pläne er ausheckt. Du wirst ihn auf keinen Fall töten, ehe du nicht mehr weißt und getan hast, was man dir aufgetragen hat. Hast du mich verstanden?«

Ich massierte mir die linke Schläfe. »Und bis dahin soll ich mich also prostituieren, ja?«

Ihre Antwort traf mich wie ein Hieb in die Magengrube. »Ich habe dich nicht dazu erzogen, schwach zu sein, Sabina. Deine Loyalität den Dominae gegenüber sollte immer vor deinem Stolz kommen.«

Ich starrte auf den Boden. Warum hatte ich sie überhaupt gefragt? In meinem Inneren brodelte es. Einem anderen Vampir zu gestatten, von einem zu trinken, galt als Zeichen absoluter Unterwerfung. Alle Untergebenen der Dominae mussten das über sich ergehen lassen, um mit dem Eintritt in die Volljährigkeit ihre Treue zu beweisen. Aber ich hatte das bisher noch nie jemandem erlaubt. Es gab sogar Vamps, die es scharf fanden, beim Sex auf diese Weise Blut von einem anderen zu trinken. Doch zu dieser Gruppe gehörte ich garantiert nicht. Für mich bedeutete diese Verletzlichkeit eine Schwäche, die ich auf keinen Fall zeigen wollte.

»Sag es mir lieber gleich, wenn du den Auftrag nicht ausführen kannst.«

Ich zuckte zusammen. Die Worte meiner Großmutter verletzten meinen Stolz, was vermutlich auch ihre Absicht war. »Da gibt es nichts zu sagen. Ich werde den Auftrag ausführen, keine Sorge.«

»Gut. Und ruf mich nicht mehr an, es sei denn, du hast echte Neuigkeiten.«

»Ja, Großmutter«, erwiderte ich.

Ich nahm das Handy vom Ohr, um die Verbindung zu beenden. Die unterschiedlichsten Emotionen tobten in meinem Inneren, und ich wusste nicht mehr, was ich eigentlich fühlen sollte.

»Sabina?«

Ich hielt das Telefon erneut an mein Ohr. »Ja, Domina?«, fragte ich.

»Du wirst mich nicht enttäuschen, mein Kind. Ist das klar?«

Ich biss die Zähne zusammen, als hätte mir jemand den Mund zugenäht. »Glasklar.«

Dann legte ich endgültig auf und machte mich auf die Suche nach den anderen Parkbesuchern, um meinen Frust an ihnen auszuleben.

 

Als ich eine Stunde später die Wohnungstür aufschloss, raste ein schwarzweißer Pfeil an mir vorbei. Ich drehte mich auf dem Absatz um und sah, wie Giguhl schnurstracks auf die Straße zurannte.

»He! Komm sofort zurück!« Bevor ich den Kater erreichte, jagte Vinca an mir vorbei. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig, das Tier am Nacken zu packen, ehe es unter einem Gebüsch verschwand.

»Hab dich!«, rief sie triumphierend. Giguhl zischte und fauchte wütend, während er versuchte, sie mit seinen Krallen zu erwischen.

»Was zum …«, begann ich.

Vinca drückte sich an mir vorbei in die Wohnung, wobei sie dem Kater eine Standpauke hielt. Giguhl sah mich mit entsetztem Blick an, während er mit dem Maul die Worte »Hilf mir!« formte.

Ich folgte den beiden. Insgeheim war ich froh über die Ablenkung. So musste ich wenigstens fürs Erste nicht mehr an das Gespräch mit meiner Großmutter denken. »Was zum Teufel ist hier los?«

Vinca drehte sich zu mir um und sah mich an. Der Kater klemmte unter einem ihrer Arme. »Lass mich los, du  Irre!«, kreischte das Tier und versuchte sich zu befreien. Doch die Fee bedachte ihn nur mit einem scharfen Blick.

»Was hier los ist?«, wiederholte sie. »Ich kann dir gerne sagen, was hier los ist.« Ihr Tonfall klang gelassen, aber ich merkte, dass sich dahinter ein eiserner Wille verbarg. »Hm, wo wollen wir anfangen? Also – als Erstes reißt dein Dämonenkater aus dem Zimmer aus, als ich dir ein paar frische Handtücher hineinlegen wollte. Und dann hat dieser widerwärtige Flohsack es gewagt, den Blumentopf mit meinem Frauenhaar als Katzenklo zu missbrauchen.«

Ich unterdrückte ein Lachen, als ich ihre finstere Miene sah. Sie fuhr fort, Giguhls Sünden an ihren Fingern abzuzählen. »Als Nächstes hat er mein Sofa zum Kratzbaum umfunktioniert. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hat er sich als Höhepunkt über mein handbesticktes Kissen hergemacht. Das war ein Familienerbstück!«

Ich zuckte innerlich zusammen, als sie auf die Couchecke zeigte, die Giguhl zerfetzt hatte. »Tut mir echt leid, Vinca. Ich werde für den Schaden aufkommen.«

»Dieser Kater«, erklärte sie und hob ihn hoch, woraufhin er sogleich wieder zu fauchen begann, »ist eine echte Plage. Wenn du hierbleiben willst, musst du ihn in den Käfig stecken, während du nicht da bist. Anders geht das nicht. Ist das klar?«

Ich wollte gerade antworten, als Giguhl sich dem Griff der Fee entwand und ins Haus raste. Ich sah ihm hinterher. Vermutlich war es das Beste, wenn er sich erst einmal versteckte, bis die Stimmung wieder besser war.

»Ehrlich, das tut mir alles sehr leid. Ich glaube, er mag es einfach nicht, so lange im Zimmer eingesperrt zu sein«, sagte ich.

»Es geht nicht nur um deinen Kater«, erwiderte Vinca  und verschränkte die Arme. »Gestern Nacht hast du dich einfach aus dem Staub gemacht, ohne mir ein Wort zu sagen.«

Ich seufzte. Wenn ich nicht vorsichtig war, würde sie mich noch vor die Tür setzen, ehe mein Auftrag bei Clovis erledigt war. »Sorry, Vinca. Es war nur so … Ich wurde von einem Magier aufgehalten, der mich die ganze Zeit verfolgt.«

»Trotzdem …« Ihre Haltung änderte sich. Sie sah mich aus großen Augen an. »Einen Moment mal. Du wirst von einem Magier verfolgt?«

Ich nickte. Ihr blitzschneller Stimmungswandel brachte mich ein wenig durcheinander.

»Ich hatte gerade gestern Nacht eine Vision, in der du zusammen mit einem Magier vorgekommen bist. Er hat schwarze Haare – nicht wahr?«

»Äh, nein. Eher sandblond.«

»Hm. Hatte er vielleicht irgendetwas Schwarzes an?«, wollte sie wissen.

Ich dachte einen Moment lang nach. »Nein, aber seine Stiefel waren schwarz.«

»Das muss es sein … Jedenfalls sagt mir meine Intuition, dass er in deinem Leben noch eine große Rolle spielen wird.« Sie hielt inne, nickte bedächtig und schenkte mir schließlich ein strahlendes Lächeln. »Ich spüre, dass echte Liebesschwingungen in der Luft liegen.«

Na klar, dachte ich. »Hat dich deine Intuition eigentlich jemals im Stich gelassen?«

Sie runzelte die Stirn. »Natürlich nicht. Nymphen sind für ihre prophetischen Fähigkeiten berühmt. Du solltest dich nicht über etwas lustig machen, was du nicht verstehst, Sabina.«

»Will ich auch nicht«, erwiderte ich und entschloss mich, besser das Thema zu wechseln. »Jedenfalls musste ich ein paar Dinge mit ihm klären. Und als ich dann zu unserem Platz zurückkam, warst du verschwunden.«

Vinca lächelte. »Tut mir leid, dass wir einen schlechten Start hatten. Ich hatte bisher noch nie eine Mitbewohnerin. Wollen wir einfach noch einmal von vorn anfangen?«

»Okay«, meinte ich vorsichtig. »Ich muss jetzt allerdings erst mal dringend mit Giguhl sprechen.«

Sie runzelte die Stirn, als sie den Namen des Dämonenkaters hörte. »Gut. Ich mache uns etwas zu trinken, und dann kannst du mir nachher ganz in Ruhe alles über deinen sexy Hexer erzählen.«

Ich antwortete ihr nicht und sie verschwand in der Küche. Einen Moment lang blieb ich stehen und atmete tief durch, bevor ich mich dem wütenden Fellsack in meinem Zimmer widmete. Bestimmt würde er mich in Grund und Boden verfluchen. Allerdings hatte auch ich ein oder zwei Hühnchen mit diesem Kerl zu rupfen.

Ich machte die Tür zu meinem Zimmer auf. Eigentlich hatte ich erwartet, ein Riesenchaos vorzufinden, doch zu meiner Überraschung lag Giguhl gemütlich auf meinem Bett und leckte sich die Pfoten. Ich schloss die Tür hinter mir und näherte mich vorsichtig.

Er hielt mit dem Putzen einen Augenblick lang inne und warf mir einen abfälligen Blick zu. Das war vermutlich das Freundlichste, was ich erwarten konnte.

»Was zum Teufel hast du dir eigentlich dabei gedacht?«, fing ich an.

»Dass ich dringend mal musste und ein gewisser Jemand vergessen hat, mich kurz rauszulassen, ehe er sich wieder für die ganze Nacht verdünnisiert.«

»Mist, du hast Recht. Aber musstest du denn unbedingt in den Blumentopf machen? Hättest du denn nicht ins Badezimmer gehen und die Wanne oder so was benutzen können?«, wollte ich wissen.

»Jetzt hör mir mal gut zu, Lady. Ich habe einen Moment lang Freiheit gerochen, und diesen Moment musste ich nutzen. Es ist schließlich nicht meine Schuld, dass ich schon seit zwei Tagen in diesem grauenvollen Blumenmausoleum feststecke. Katzen brauchen auch ihren Freiraum, weißt du?«

Ich rollte mit den Augen. »Gehört zu diesem Freiraum auch das Zerfetzen von Möbeln?«

Er zuckte mit den Achseln. »Manchmal.«

»Und was hast du mit diesem Kissen angestellt?«, wollte ich wissen.

»Ich habe auch so meine Bedürfnisse!«

»So was kannst du hier nicht bringen, Giguhl. Sie wirft uns sonst raus!«

Er setzte sich auf die Hinterläufe und starrte mich wütend an. »Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich die ganze Zeit nur in diesem Zimmer herumhocke. Es ist schon schlimm genug, dass ich in diesem Fellkorsett gefangen bin. Aber das hier setzt dem Ganzen wirklich die Krone auf!«, fauchte er empört.

»Apropos Fellkorsett. Wieso hast du dich eigentlich nicht wieder in einen Dämon verwandelt, wenn dir das so viel lieber ist? Das hättest du doch jederzeit gekonnt.«

Er starrte vor sich hin und begann seine Krallen in die Überwurfdecke zu schlagen. »Nicht unbedingt.« Er murmelte etwas, was ich nicht verstand.

»Wie bitte?«, fragte ich und kam näher.

Giguhl seufzte. »Ich sagte, dass ich mich nicht mehr  zurückverwandeln kann. Ich habe es versucht, aber es hat nicht funktioniert.«

»Wieso nicht?«

»Ich glaube, es liegt daran, dass du mir befohlen hast, meine Katzengestalt so lange zu behalten, bis du mir erlaubst, wieder zum Dämon zu werden.«

»Das verstehe ich nicht.«

Er blickte auf. »Ich glaube, als du die Prüfung überlebt hast, bin ich irgendwie zu deinem Untergebenen geworden. Zu deinem Lakai.«

»Was?«

»Hm. Normalerweise hat nur derjenige Macht über mich, der mich ruft. Aber irgendwie ist diese Macht auf dich übergegangen. Es muss etwas damit zu tun haben, dass du meinen Angriff überlebt hast.« Er hielt inne und warf mir einen Blick zu, der mir sagte, dass er das Ganze immer noch höchst seltsam, wenn nicht sogar etwas gruselig fand. Zugegebenermaßen erging es mir nicht viel anders. Aber momentan quälten mich wichtigere Probleme, so dass ich mich nicht allzu lange mit etwas aufhalten wollte, was meine Vampirkollegen bestimmt als Segen empfunden hätten.

»Jedenfalls«, schloss Giguhl, »muss ich jetzt das tun, was du von mir verlangst.«

Ich konnte nicht anders. Ich musste lachen. »Das ist echt gut.«

»Freut mich sehr, dass es wenigstens dich amüsiert«, schnappte er.

»Probieren wir es doch einfach aus. Giguhl, verwandle dich wieder in einen Dämon.«

Es knallte, und grünes Licht erfüllte den Raum, der auf einmal nach verbrannten Haaren roch. Ich wedelte mit  der Hand durch die Luft, um den Rauch zu vertreiben, und sah dann, dass Giguhl tatsächlich in Dämonengestalt splitterfasernackt auf meinem Bett saß.

»Mann, bedeck dich!« Ich hob ein Kissen hoch, das auf den Boden gefallen war, und warf es ihm zu. »Jetzt werden mich bestimmt tagelang Alpträume quälen.«

Er fing das Kissen auf und legte es sich auf den Schoß. »Hey, es ist schon schlimm genug, dass ich deinen Befehlen gehorchen muss. Da will ich mir nicht auch noch deine Beleidigungen anhören müssen.«

»Sorry. Es ist nur so merkwürdig. Ich hatte noch nie jemanden, der auf meine Befehle hört.« Er schnaubte empört und verschränkte die Arme. »Ach, komm schon. Es ist doch nur vorübergehend.«

Giguhl blickte auf. »Ehrlich? Hast du den Magier gefunden, der mich gerufen hat?«

Einen Moment lang tauchte Adam vor meinem inneren Auge auf, und ich dachte an seinen absurden Vorschlag. »Noch nicht«, schwindelte ich. Als Giguhl in sich zusammensackte, fügte ich hastig hinzu: »Aber ich habe inzwischen einen anderen Plan.«

»Und welchen?«

»Ich werde einen Umkehrzauber finden und dich selbst wieder zurückschicken.«

Er verzog das Gesicht. »Ja, klar. Dann mal viel Vergnügen!«

»He! Ich bin schließlich zur Hälfte Magierin. Also habe ich auch ein paar Fähigkeiten.«

»Entschuldige, dass ich mich nicht mehr für die Idee begeistern kann. Aber die Vorstellung, als Versuchskaninchen herzuhalten, an dem du deine verborgenen Kräfte testest, sagt mir nicht so recht zu.«

»Ich tue mein Bestes. Verstanden?«

Tat ich das wirklich? Ein einziger Anruf bei Adam hätte genügt, und Giguhl wäre wieder nach Hause verschwunden. Aber ich hatte keine Lust, den Preis zu zahlen, den der Magier für seine Hilfe verlangte. Wenn er überhaupt die Wahrheit gesagt hatte …

»In der Zwischenzeit«, erklärte ich, um das Thema zu wechseln, »wirst du dich zur Abwechslung einmal benehmen. Wenn Vinca mich rauswirft, könnte das nämlich meinen Auftrag gefährden.«

»Ach ja, das wollte ich auch noch wissen«, verkündete Giguhl. »Nachdem ich ja jetzt dein Untergebener bin und so, wäre es doch an der Zeit, mir endlich mal zu erzählen, um welchen Auftrag es sich handelt.«

»Kommt nicht in Frage.«

»Ach, Sabina, jetzt sei doch nicht so. Wen bringen wir um?«

»Wie kommst du denn auf die Idee, dass ich jemanden umbringen will? Und selbst wenn dem so wäre, was willst du machen? Das Opfer mit Katzenpisse bespritzen?«

»Also bitte. Du bist eine Auftragskillerin. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass du nur wegen der Sehenswürdigkeiten in San Francisco bist. Und außerdem habe ich so einige Kräfte, von denen du gar nichts weißt.«

»Was für Kräfte?«

»Das lass mal meine Sorge sein. Ich werde sie dir schon noch bei passender Gelegenheit vorführen.«

»Du bist ein echter Quälgeist, Giguhl!«

Er antwortete nicht. Stattdessen lächelte er nur geheimnisvoll und ließ seine spitzen gelben Zähne aufblitzten.

»Also, ich muss jetzt wieder los. Verwandle dich wieder in eine Katze.«

Er öffnete den Mund, um zu protestieren. Doch noch ehe er einen Laut über die Lippen gebracht hatte, knisterte es erneut im Zimmer. Eine grüne Rauchwolke stieg auf, und als ich wieder klar sehen konnte, saß Giguhl in Katzengestalt auf meinem Bett. »Das tut übrigens weh«, beschwerte er sich und warf mir einen beleidigten Blick zu.

»Tut mir leid, aber ich glaube kaum, dass Vinca begeistert wäre, wenn plötzlich ein nackter Dämon durch ihre Wohnung marschiert. Ich verspreche dir aber, dass ich dich in Zukunft öfter spazieren führe. Einverstanden? Und ich lasse dich raus, wenn Vinca nicht da ist. Aber du kannst dich nicht weiterhin wie ein wildes Tier aufführen. Hast du das verstanden, Giguhl?«

Er zog eine Augenbraue hoch. »Entschuldige vielmals. Aber du bist doch diejenige, die mich in Tiergestalt will. Wenn ich mich dann auch wie ein Tier benehme, hast du das allein dir selbst zuzuschreiben.«

»Gütiger Himmel! Würde es dir helfen, wenn ich dir ein paar Katzenspielzeuge besorge oder so?«

Er schniefte. »Hör auf, mich zu beleidigen.«

»Ich wollte doch nur nett sein. Aber wenn du hier sitzen und schmollen willst – bitte.«

Ich verließ das Zimmer, ehe er die Gelegenheit hatte, etwas zu erwidern. Als ich die Tür zuzog, vernahm ich noch seine Stimme. »Und vergiss bloß nicht die Katzenminze!«
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»Ich bin überrascht, Sie bereits so schnell wiederzusehen. Gefällt Ihnen Ihre neue Wohnsituation?« Clovis fasste nach meiner Hand und drückte einen sanften Kuss auf meine Fingerknöchel. Meine Haut prickelte an der Stelle, an der er sie berührte. Ich zog die Hand hastig zurück, als er länger als nötig zu verweilen schien.

»Ja, danke. Vinca ist sehr freundlich«, erwiderte ich. »Darf ich?«

Er wies auf einen Sessel ihm gegenüber. »Bitte, machen Sie es sich bequem. Ich bin schon gespannt, den Grund für Ihren Besuch bei mir zu erfahren.«

Ich setzte mich, während ich mich innerlich sammelte. Schließlich wollte ich nicht übereifrig wirken.

»Ich habe über Ihr Angebot nachgedacht und bin zu dem Entschluss gekommen, dass es das Klügste für mich ist, mich Ihnen anzuschließen.«

Er begann über das ganze Gesicht zu strahlen. »Das sind ja ausgezeichnete Nachrichten, Sabina. Allerdings würde ich gerne erfahren, was Sie nun dazu bewogen hat, Ihre bisherige Meinung zu ändern.«

»Dafür können Sie Vinca danken«, sagte ich. »Sie hat mich davon überzeugt, dass ich Ihnen vertrauen kann.«

Er presste die Finger beider Hände aneinander und musterte mich aufmerksam. »Dann hat es also nichts damit  zu tun, dass Sie bei mir vor dem langen Arm der Dominae Zuflucht suchen wollen?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Zugegebenermaßen spielt das auch eine Rolle. Aber ich würde Ihr Angebot niemals annehmen, wenn ich nicht davon überzeugt wäre, dass Sie für eine gerechte Sache kämpfen.«

Clovis nickte. »Ich kann nicht behaupten, dass mich Ihre Entscheidung nicht freut. Wenn es Ihnen genehm ist, könnten wir das Initiationsritual gleich heute Nacht hinter uns bringen.«

Er hörte sich an, als handele es sich um eine Formalität – wie das Ausfüllen eines Fragebogens. Ich wusste allerdings nur allzu genau, dass es für mich keinen Grund gab, mich zu entspannen. So mächtig wie Clovis war, würde er sich nicht mit meinem Wort allein zufriedengeben. Ich würde beweisen müssen, dass ich hinter ihm und seiner Sache stand. Und was Vinca mir erzählt hatte, ließ mich vermuten, dass mir das keinen sonderlich großen Spaß bereiten würde.

»Ja, das passt mir.« Ich klang kühl und sachlich. Innerlich jedoch verkrampfte ich mich derart, dass mir speiübel wurde.

»Dann lassen Sie mich Frank rufen, damit wir bald anfangen können.« Er stand auf, um seinen Assistenten zu holen. Doch ich hielt ihn zurück.

»Um welches Ritual handelt es sich eigentlich genau?« Ich konnte nicht anders, ich musste ihn fragen. Schließlich wollte ich mich zumindest ein wenig darauf einstellen können. Überraschungen gehörten nicht zu den Dingen, mit denen ich gut umgehen konnte.

»Nur ruhig Blut, meine Liebe«, antwortete Clovis mit einem Lächeln. »Sie werden es bald erfahren.«

Bald erwies sich als eine Stunde später. Während ich in Clovis’ Büro wartete, wurde ich immer unruhiger. Ich zappelte eine Weile im Sessel herum, während ich versuchte, sitzen zu bleiben. Doch als ich es nicht länger aushielt, sprang ich auf und tigerte nervös durchs Zimmer. Ich suchte dringend nach etwas, womit ich meine Hände beschäftigen konnte.

Seinem Bücherregal nach zu urteilen, interessierte sich Clovis für die spanische Inquisition – eine Tatsache, die meine Nerven nicht gerade beruhigte. Er besaß außerdem eine große Anzahl an Zauberbüchern, von denen viele schon ziemlich abgenutzt aussahen. Um mich abzulenken, blätterte ich in einigen von ihnen herum und suchte dabei nach einem Umkehrzauber, der mir mit Giguhl weiterhelfen würde. Dummerweise waren die meisten Zaubersprüche in einer Sprache verfasst, die Sumerisch sein könnte. Trotzdem entschloss ich mich, mir ein paar der Bücher zu »borgen«.

Wenige Minuten, nachdem ich die Bücher in meiner Tasche versteckt hatte, wurde die Tür geöffnet und Frank steckte den Kopf ins Büro. Mit ernster Miene bat er mich, ihm zu folgen. Er führte mich durch ein Labyrinth aus Korridoren, wo uns einige Wachmänner begegneten, sonst aber niemand. Als wir uns schließlich einer Doppeltür näherten, stellten sich mir die Nackenhaare auf. Dieser Ort roch deutlich anders als die Räume, die ich bisher gesehen hatte. Es war zwar schon einige Zeit her, dass ich das letzte Mal Sex gehabt hatte, aber es roch zweifelsfrei danach – wild und süß zugleich. Ich wusste instinktiv, dass wir jetzt Clovis’ Privatgemächer betraten.

Frank blieb vor der Tür stehen. Ich betrachtete die  Holzpaneele, während er erneut eine Augenbinde aus seiner Tasche zog.

»Drehen Sie sich um«, sagte er mit leiser Stimme. Ich starrte ihn einen Moment lang an. Was hatte dieser Kerl nur ständig mit seinen Augenbinden? Ich hatte doch bereits gesehen, wie man hierhergelangte. Wieso brauchte ich jetzt noch eine Binde vor den Augen? In seiner Miene war keinerlei Regung zu erkennen. Ich überlegte eine Weile, doch mir blieb keine andere Wahl. Also nickte ich und drehte ihm dann mit hoch erhobenem Kopf den Rücken zu. Zumindest wollte ich nicht unterwürfig wirken. Wenn ich mich schon so weit erniedrigen musste, dann wollte ich wenigstens sicherstellen, dass ich nicht meinen ganzen Stolz verlor. Großmutter hätte sich bestimmt über meine Haltung gefreut.

Als der schwarze Stoff meine Augen bedeckte, wurde es Nacht um mich. Frank band die Binde fest zu, aber ohne dass sie mir in die Haut geschnitten hätte. Ich rollte mit den Augen, um mich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Nicht der kleinste Lichtstrahl war zu erkennen.

Dann spürte ich Franks Hand auf meiner Schulter. Die Türen vor uns öffneten sich mit einem leisen Knarren. Ein leichter Windzug strich mir übers Gesicht und ließ die Gerüche fleischlicher Begierden noch deutlicher werden.

Selbst mit der Augenbinde war mir klar, dass es sich um einen großen Raum handelte. Unsere Schuhe hallten auf dem Boden wider. Da ich mich nicht von Frank leiten lassen wollte, ging ich erhobenen Kopfes und sicheren Schrittes vorwärts. Das Echo meiner Absätze verriet mir, dass wir auf Marmorboden gingen, was auch zur kühleren  Luft im Raum passte. Ich war bereits ein paar Schritte gegangen, als Frank mir mit der Hand zu verstehen gab, dass ich stehen bleiben sollte.

»Keine Bewegung«, flüsterte er mir ins Ohr. Dann hörte ich, wie sich seine Schritte entfernten. Als die Türen hinter mir ins Schloss fielen, nahm ich an, dass ich allein war. Ich versuchte, ruhig zu bleiben und trotzdem auf alles gefasst zu sein. Ein unbekanntes Gefühl der Verletzbarkeit hing mir wie eine Schlinge um den Hals. Als mir klarwurde, dass meine Hände nicht gefesselt waren, entschied ich mich, Franks letzte Anweisung zu ignorieren und mir für einen Moment die Augenbinde vom Gesicht zu ziehen.

»Muss ich deine Hände auch fesseln lassen?«

Ich zuckte erschreckt zusammen, als Clovis’ Stimme an mein Ohr drang. Er war unangenehm nahe. Während ich meine Hand wieder langsam sinken ließ, ärgerte ich mich, dass ich seine Gegenwart nicht früher bemerkt hatte. Die Tatsache, dass er mich erwischt hatte, machte mich noch unsicherer. Ich begann Zweifel an meinen Fähigkeiten zu hegen, verdrängte sie aber sogleich wieder.

»Sabina.« Er atmete ein. Eine warme Hand umfing meine Wange. Ich riss unwillkürlich den Kopf zur Seite, wobei ich innerlich über meine Nervosität fluchte. Langsam holte ich tief Luft. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass Clovis den Geruch ausstrahlte, den ich zuvor gerochen hatte. Er roch nach Sex – fast so, als sende sein Körper narkotisierende Pheromone aus.

»Bitte verzeih mir, dass ich dir eine Augenbinde anlegen lassen musste. Aber das ist leider notwendig.« Seine Stimme klang anders, irgendwie tiefer und heiserer. Gütiger Himmel, er klang geradezu nach Sex.

Ich nickte, um ihm zu signalisieren, dass ich verstanden hatte. Zu sprechen wagte ich nicht.

»Hast du Angst, Sabina?« Statt Mitgefühl konnte ich in seiner Stimme Belustigung ausmachen. Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich um Beherrschung.

»Nein.« Ich klang ein wenig unsicher. Also räusperte ich mich. »Ich mag es nur nicht, wenn man Spielchen mit mir treibt.«

»Warte nur ab. Sie werden noch viel besser.« Er lachte. »Bist du bereit, mir deine Loyalität unter Beweis zu stellen?«

»Ja, das bin ich«, erwiderte ich und hob das Kinn, um ihm zu demonstrieren, dass ich mich nicht so leicht einschüchtern ließ.

Er nahm meine Hand und führte mich ein paar Schritte weiter. Dann ließ er mich wieder los. »Bitte setze dich.« Sein höflicher Tonfall konnte nicht über die Drohung hinwegtäuschen, die in seiner Stimme lag. Er half mir, mich auf einem Stuhl mit hölzernen Armlehnen niederzulassen. Ich hatte es mir gerade mehr oder weniger bequem gemacht, als ich eine kalte Metallfessel an meinem rechten Handgelenk spürte. Noch ehe ich mich wehren konnte, hatte Clovis auch meinen linken Arm fixiert. Nun war ich endgültig gefangen.

Ich kämpfte gegen die Fesseln an, trat mit den Füßen um mich und fluchte. »Arschloch!« Verzweifelt riss ich an den kalten Metallreifen, da ich hoffte, sie vielleicht doch aufzubekommen. Aber sie rührten sich nicht. Die Handschellen mussten innen mit Kupfer beschlagen sein, das mir die Kraft raubte.

»Bist du bald fertig?«, fragte Clovis, der offenbar hinter mir stand.

Ich keuchte so heftig, dass es mir schwerfiel, ihm zu antworten. »Warum? Was soll das?«, brachte ich schließlich mühsam heraus.

»Es ist eigentlich nur zu deinem eigenen Schutz gedacht«, erklärte er. »Wenn du dich gegen mich wehrst, während ich von dir trinke, würde das nur die Raubtierinstinkte in mir wecken. Und das wollen wir doch nicht – oder?«

Mir gefror das Blut in den Adern, auch wenn ich bereits gewusst hatte, worauf dieser Treuebeweis hinauslaufen würde. Wieder einmal fragte ich mich, wie mir meine Großmutter das antun konnte. Sie wusste genau, was es bedeutete, einen anderen Vampir an seine Vene zu lassen. Indem ich Clovis gestattete, von mir zu trinken, erkannte ich ihn als meinen Herrn und Meister an. Allein dieser Gedanke brachte meinen Magen dazu, erneut zu verkrampfen.

Ich holte tief Luft, um nicht in Panik zu geraten. Die Augenbinde und die Handfesseln vermittelten mir das Gefühl, nicht entkommen zu können, so dass ich nur das eine Bedürfnis verspürte – zu fliehen.

»Die … Augenbinde … muss … weg.« Ich hechelte wie eine Gejagte. Inzwischen war es mir egal, ob ich Schwäche zeigte oder nicht.

Sofort wurde mir die Binde abgenommen. Ich blinzelte ins schwache Licht des Zimmers. Nachdem sich meine Augen daran gewöhnt hatten, dass sie wieder sehen konnten, blickte ich mich um. Ich saß in einem riesigen Gemach, das von Fackeln an den Wänden erhellt wurde. Clovis stand inzwischen vor mir, nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Er trug eine lange schwarze Seidenrobe mit einem gestickten roten Drachen über  dem Herzen. Er wartete geduldig ab, bis ich mich umgesehen hatte.

Zu seiner Rechten, etwa sechs Meter von uns entfernt, stand das größte Bett, das ich jemals erblickt hatte. Es hatte vier geschnitzte Pfosten aus Ebenholz, auf denen ein roter Seidenbaldachin ruhte. Besonders anrüchig sahen jedoch die meterlangen schwarzen Satintücher aus, mit denen die Matratze bedeckt war. Die ganze Konstruktion sah aus wie einem Gothic-Pornofilm entsprungen.

Meine Augen wanderten wieder zu Clovis zurück. Er grinste und entblößte zum ersten Mal seine Eckzähne. »Wollen wir anfangen?«

Jetzt war es also so weit. Wenn ich mich jetzt weigerte oder zurückschreckte, würde dies das Aus für meine Mission bedeuten. Doch tief in meinem Inneren wollte ich nichts lieber als »Großmutter!« schreien und mit eingezogenem Schwanz davonlaufen. Ich wollte mich nicht nur Clovis nicht unterwerfen – oder sonst irgendjemandem -, sondern ich fand auch die Vorstellung, dass er mir einen Teil meiner Kraft raubte, ekelerregend und zutiefst erschreckend. Er würde mir etwas von meinem Selbst wegnehmen, jener Quelle, die mich zu dem machte, was ich war.

Auf einmal erinnerte ich mich an die Worte meiner Großmutter. Ich hatte keine Wahl. Ich konnte es mir nicht leisten, stolz oder zickig zu sein. Nein, ich musste einen Auftrag ausführen – komme, was wolle.

Ich holte tief Luft und nickte.

»Sabina«, murmelte Clovis lasziv. »Deine Stärke beeindruckt mich zutiefst. Ich kann es kaum erwarten, dich zu schmecken.«

Er trat an mich heran. Ich klammerte mich an den  Armlehnen fest und versuchte, so ruhig wie möglich zu bleiben, während er sich zu mir herabbeugte. Sein Atem liebkoste meinen Hals. Das Eindringen in meine Intimsphäre brachte mich dazu, den Kopf zur Seite zu reißen. Doch Clovis packte mich mit einer Hand am Kinn und hielt mich gnadenlos fest. Ich blinzelte wie eine Verrückte, während er mit seinen Lippen über meine Haut strich. Als ich mich daran erinnerte, dass der Vampir in der Garage dasselbe getan hatte, kam mir vor Ekel die Galle hoch. Noch ehe ich das Bild aus meinen Gedanken verscheuchen konnten, durchstieß Clovis meine Haut. Ein brennender Schmerz durchfuhr mich, und vor Entsetzen hielt ich einen Moment die Luft an.

Nach wenigen Sekunden passte sich der Rhythmus seines Saugens an das Pochen meines Körpers in südlicheren Regionen an. Ein neues Gefühl des Schmerzes vermischt mit Lust durchdrang mich. Clovis legte einen Arm um meine Schultern, um mich näher an sich heranzuziehen. Mein Körper begann sich nach ihm zu sehnen. Er saugte stärker, als ob er mich ganz in sich aufnehmen wollte. Lilith, hilf mir, flehte ich in Gedanken. Ich wollte es. Ich wollte von ihm verschlungen werden, wollte ihm mein Blut geben und war nicht mehr in der Lage, darüber nachzudenken, warum das so war.

Die Qual dauerte zu lang und doch nicht lang genug. Nach einer Weile zog er seine Fangzähne heraus, kehrte dann aber zu meinem Hals zurück, um meine Haut mit seiner Zunge zu liebkosen. Er murmelte etwas, was ich jedoch in meiner Benommenheit nicht verstand.

Auf einmal sah ich verschwommen sein Gesicht vor mir. Mir waren die Tränen gekommen, ohne dass ich es bemerkt hätte. Aus mir unerfindlichen Gründen glühten  Clovis’ Augen rot im düsteren Licht der Fackeln, und auf seiner Stirn zeigten sich zwei kleine Hörner. Sie verschwanden allerdings so schnell, dass ich nicht sicher war, ob ich sie mir vielleicht nicht doch nur eingebildet hatte. Sein Mund und sein Kinn schimmerten blutig rot, als er mich anlächelte. »Jetzt gehörst du mir, Sabina Kane.«

Mein Kopf fühlte sich an, als hätte ihn jemand mit Helium gefüllt. Meine Hände zitterten. Gleichzeitig konnte ich vor Verlangen kaum an mich halten. Niemand hatte mir gesagt, dass es so sein würde. Ich hatte nicht den Eindruck, als ob ich Clovis nur Blut gegeben hätte, sondern es kam mir vielmehr so vor, als hätte er es mit meiner Vene getrieben. Unerklärlicherweise sehnte ich mich danach, dass er es mit anderen Körperteilen wiederholen würde.

Clovis’ Augen funkelten im Licht des Feuers, während er mich beobachtete. »Du schmeckst nach Sex und Magie«, sagte er. »Ich spüre, wie deine Kraft durch mich hindurchläuft.« Er streckte die Arme aus und drückte die Brust durch. Seine Robe ging auf und offenbarte seinen muskulösen Oberkörper, auf dem ein paar Tropfen meines Blutes glänzten.

Ich rutschte auf dem Stuhl hin und her, um das Ziehen in meinem Schoß etwas abzumildern. Clovis schien mein Unbehagen zu bemerken, denn er lächelte.

»Wie geht es dir, Sabina?«, fragte er. Seine Augen zeigten mir, dass er genau wusste, was mit mir los war. Ich hatte allerdings nicht vor, ihm den Gefallen zu tun und die Wahrheit zu sagen.

»Geht schon«, schwindelte ich. »Sind wir fertig?« Ich musste dringend hier raus, sonst würde ich etwas tun, was ich später bitter bereuen würde. Da war ich mir sicher.

»Wir sind fertig«, erwiderte er. »Allerdings …« Er ließ den Satz unausgesprochen in der Luft hängen, als erwartete er, dass ich ihm noch weitere Fragen stellen wollte. Diesen Gefallen tat ich ihm jedoch nicht. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, so unerotische Gedanken wie möglich zu denken.

»Falls du Hilfe benötigst, um den … den Nebenwirkungen Abhilfe zu verschaffen, kann ich gerne einspringen.«

Er starrte mich gierig an, doch inzwischen war ich soweit. Ich hatte genug und wollte jetzt nur noch weg. Bedauern und Reue verätzten mein Inneres. Ich hatte keine Ahnung, was er mit mir gemacht hatte, um mich derart willenlos werden zu lassen, aber allmählich ließ die Wirkung nach. Außerdem tat mir mein Hals verdammt weh.

»Ich muss jetzt wirklich weg«, sagte ich. »Könntet Ihr bitte meine Fesseln lösen?«

Clovis wirkte enttäuscht. »Wenn du darauf bestehst.« Er schob die kleinen Riegel auf. »Weißt du, Sabina, ich glaube, wir würden ein tolles Team abgeben.«

Ich rieb mir die Handgelenke und schüttelte die Arme, in der Hoffnung, das Gefühl würde zurückkehren. »Ein tolles Team?« Ich war viel zu ungeduldig, um ihm noch groß Aufmerksamkeit zu schenken.

»Überleg doch mal. Du bist halb Magierin, und ich bin halb Dämon. Wir sind beide Vampire. Zusammen wären wir unbesiegbar. Wir wären eine Macht, der sich niemand entziehen kann.«

»Es geht mir aber nicht um Macht.« Ich stand auf und berührte vorsichtig die Wunde an meinem Hals. Sie verheilte bereits, schmerzte aber weiterhin.

Clovis lachte. »Sei doch nicht naiv. Jeder will Macht, Sabina.«

Ich sah ihm in die Augen. »Ich nicht.«

Er starrte mich einen Moment lang an. »Vielleicht wirst du deine Meinung noch ändern.«

»Darauf würde ich nicht wetten«, entgegnete ich. »Sind wir fertig?«

Er nickte und trat einen Schritt beiseite. »Wir müssen allerdings noch über deine genaue Rolle in unserer Gruppe sprechen.«

»Klingt gut«, sagte ich, während ich rückwärts zur Tür ging. »Aber ich muss jetzt wirklich nach Hause und mir Eis auf diese Wunde legen. Können wir morgen reden?«

Clovis antwortete nicht gleich. Er schien schockiert zu sein. Offensichtlich war er es nicht gewohnt, eine Abfuhr zu erhalten. Sein Pech, denn ich hatte nicht vor, auch nur eine Minute länger zu bleiben als nötig.

»Morgen Nacht geht auch«, erklärte er schließlich widerstrebend. »Aber … Sabina?«

Ehe ich die Tür öffnete, drehte ich mich noch einmal um und sah ihn fragend an.

»Wir sind noch nicht fertig. Nur für heute«, fügte er hinzu. Dabei warf er einen bedeutsamen Blick auf sein Bett. In seinen Augen funkelte es bedrohlich. Oder sollte ich es als Versprechen verstehen?

Ich nickte, da ich nicht wusste, wie ich sonst reagieren sollte. »Gute Nacht, Clovis.«

 

Hastig stolperte ich über die Stufen des Tempels in die Nacht hinaus. Die kalte Luft wirkte wie ein Antiseptikum, das mich zumindest teilweise von dem reinwusch, was ich gerade getan hatte. In der Hoffnung, wieder klarer denken zu können, holte ich mehrmals tief Luft. Trotzdem machte ich mir die schlimmsten Vorwürfe.

Wie hatte ich Clovis erlauben können, von meinem Blut zu trinken? Allein der Gedanke, dass mein Saft nun durch seine Adern floss, ließ mich beinahe würgen. Was mich jedoch noch mehr quälte, war das Gefühl, etwas von seiner Dunkelheit in mich aufgenommen zu haben, obwohl er derjenige gewesen war, der sich von mir ernährt hatte. Ich konnte den Ekel nicht abschütteln, von ihm gezeichnet worden zu sein – als hätte ich nun einen dunklen Fleck auf meiner Seele.

Natürlich gehörte ich von Natur aus nicht gerade zu den reinsten Wesen. Außerdem war das Töten Teil meines Berufs. Aber eines hatte ich bisher noch nie getan: mich selbst verkauft. Doch diesmal war genau das geschehen. Ich hatte mich für die Dominae verkauft.

Ein Teil von mir wollte auf dem Absatz kehrtmachen und Clovis auf der Stelle töten. Die Dominae konnten mir gestohlen bleiben! Doch mein Pflichtbewusstsein, das mir diese ganze Misere überhaupt erst eingebrockt hatte, erinnerte mich daran, dass es mein Auftrag war, erst einmal in Erfahrung zu bringen, was er plante. Ihn jetzt zu töten, wäre ein gewaltiger Fehler.

Ich sprang also auf die Ducati und drehte den Zündschlüssel um. Der Motor unter mir begann zu dröhnen. Ich hatte mich noch nie so schwach gefühlt. Und trotzdem … Hatte Clovis Recht? Sehnte sich jeder nach Macht? Ich hatte ihm zwar erklärt, ich hätte kein Interesse an Macht, aber stimmte das wirklich? Ich fühlte mich jedes Mal mächtig, wenn ich für die Dominae einen Auftrag ausführte. Als Henker zu agieren, gab mir das Gefühl, wie ein Racheengel in einer düsteren Welt Gerechtigkeit walten zu lassen.

Ich fuhr die Straße entlang und wurde immer schneller,  als ob ich mir selbst davonfahren könnte. Im Grunde konnte ich nur hoffen, dass ich bei dem morgigen Treffen mit Clovis die Informationen erhielt, die ich brauchte. Dann konnte ich ihn endlich töten und in mein normales Leben in L.A. zurückkehren.

Doch während der Wind um meinen Körper pfiff, hatte ich das Gefühl, nur noch eine leere Hülle zu sein – als hätte ich einen Teil meiner Seele in diesem Zimmer für immer verloren.
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Vinca sagte nichts, als ich nach Hause kam und sie die Bisswunde an meinem Hals sah. Sie warf mir nur einen wissenden Blick zu, der mich jedoch nicht zu verurteilen schien. Um mich abzulenken und nicht länger daran zu denken, was ich Clovis erlaubt hatte, holte ich die Zauberbücher aus meiner Tasche.

»Hast du zufällig einen Computer, den ich benutzen könnte?«

»Klar«, erwiderte die Fee freundlich. »Brauchst du auch Internet?«

Ich nickte. Sie verschwand und kehrte mit einem eleganten kleinen Notebook wieder, das sie vor mir auf den Couchtisch stellte, aufklappte und anschaltete.

»Du kannst loslegen«, sagte sie. »Was willst du nachschauen?«

»Ich muss nur ein paar Dinge recherchieren«, erwiderte ich vage.

Sie musste meinen Widerwillen gespürt haben, ihr eine genauere Antwort zu geben, denn sie verließ das Wohnzimmer, um mich in Ruhe surfen zu lassen. Nach einigen Minuten kam sie allerdings wieder zurück und stellte ein Saftglas mit einer roten Flüssigkeit neben mich auf den Tisch.

»Was ist das?«, fragte ich.

»Ich habe eine Freundin, die bei einer Blutbank arbeitet. Ich dachte mir, es wäre einfacher für dich, wenn du nicht jedes Mal raus musst, um dir was zu holen.«

Einen Moment lang sah ich sie überrascht an. Es war eine ausgesprochen nette Geste, und ich war es nicht gewöhnt, dass sich jemand um mein Wohlergehen kümmerte. Deshalb wusste ich auch nicht, wie ich mich bei meiner Feenmitbewohnerin bedanken sollte. »Danke«, murmelte ich schließlich ein wenig beschämt.

Sie sah mir zu, wie ich das Glas an die Lippen führte und einen vorsichtigen Schluck nahm. Ich unterdrückte das Bedürfnis, angewidert mein Gesicht zu verziehen, da das Blut offenbar mit Silikon versetzt war und dementsprechend ekelhaft schmeckte. Aber Vinca hatte sich die Mühe gemacht, es zu besorgen, und ich war so hungrig, dass ich es in einem Zug leertrank.

»Da hatte aber jemand ziemlichen Kohldampf«, meinte sie lachend.

»Stimmt«, erwiderte ich. »Danke, Vinca. Das hat wirklich gutgetan.«

»Aber gerne. Okay, ich lasse dich jetzt besser wieder in Ruhe.«

Ich nickte und sah ihr hinterher, wie sie den Flur bis zu ihrem Schlafzimmer entlangging. Es sah ganz so aus, als hätte meine Mitbewohnerin auch ihre Vorteile. Mein Hals prickelte, und meine Stimmung wurde sofort besser, als das Blut seine Wirkung tat. Kein Wunder, dass ich mich so mies gefühlt hatte, nachdem ich von Clovis weggefahren war. Blutverlust und gleichzeitiger Verlust der Würde konnten einen leicht gereizt werden lassen. Doch jetzt war ich wieder in der Lage, meine Aufmerksamkeit auf das zu richten, was vor mir lag.

Ich stellte das Glas beiseite und konzentrierte mich auf das Notebook. Ich gab »sumerisches Wörterbuch« als Suchbegriff ein, und während ich auf die Ergebnisse wartete, dachte ich darüber nach, wie sehr sich die Welt in den letzten Jahrzehnten doch verändert hatte. Wenn ich Clovis’ Bücher dreißig Jahre früher gefunden hätte, wäre ich dazu gezwungen gewesen, eine Bücherei aufzusuchen oder die Hilfe eines Linguisten an der örtlichen Uni in Anspruch zu nehmen. Jetzt befand sich alles nur einen Tastendruck entfernt in direkter Reichweite, und mir standen Tausende von Seiten voller Informationen zur Verfügung.

Es ließ sich nicht leugnen: So wenig ich die Sterblichen auch mochte, es gab doch einige Erfindungen, die auch das Leben eines Vampirs deutlich verbessert hatten.

Ich begann mich durch die gefundenen Seiten zu klicken. Nach einigen Minuten kam Vinca wieder herein und erklärte, dass sie jetzt nach draußen gehen und sich um die Blumenbeete kümmern würde. Ich nickte. Danach hatte ich fünf Minuten lang Ruhe, ehe Giguhl vorsichtig aus meinem Zimmer ins Wohnzimmer geschlichen kam.

»Ist sie weg?«, fragte er.

»Ja.«

Ich klickte gerade auf eine Seite mit einer langen Liste von Keilschriftzeichen, neben denen sich die jeweiligen Übersetzungen befanden. Als die Seite geladen war, rutschte ich aufgeregt auf dem Sofa hin und her. Diese Liste sah wirklich vielversprechend aus.

Ein warmer, kleiner Körper rieb sich an mir. Ich achtete nicht darauf, sondern verglich die Symbole in einem der Zauberbücher mit denen auf der Webseite. Jemand räusperte sich auffordernd neben mir. Ich notierte mir  etwas. Ein Kopf stieß gegen meinen Ellbogen, so dass ich mit dem Kugelschreiber eine schwarze Querlinie über das Papier schmierte.

»He!«, protestierte ich. »Was soll das?«

»Darf ich fragen, was du da machst?«

»Nein.« Ich schrieb ein paar weitere Wörter auf das Blatt und las dann, was ich herausgefunden hatte. Es schien eine sehr klare, einfache Zauberformel zu sein. Jetzt brauchte ich nur noch eine weiße Kerze und eine Prise Salz. Außerdem musste ich einen sumerischen Spruch singen. Simpel.

»Woher hast du die Bücher?«, wollte Giguhl wissen, der sich neugierig über die Bände beugte.

»Ich habe sie mir von Clovis geliehen«, erklärte ich mürrisch.

»Und was hat sich Clovis dafür von dir geborgt?«, entgegnete er frech.

Ich drehte hastig den Kopf zur Seite und starrte den Kater an. Er hatte den Blick auf meinen Hals gerichtet. Instinktiv presste ich die Hand auf die Bisswunde. »Das geht dich gar nichts an.«

Giguhl sah mich noch einen Moment lang an. Dann gab er auf und machte es sich am anderen Ende des Sofas bequem. Ich hasste es, wenn er schmollte.

»Falls dich das aufmuntern sollte: Ich glaube, ich habe eine Zauberformel gefunden, mit der ich dich wieder nach Hause schicken kann.«

Er spitzte seine kleinen Ohren, würdigte mich aber keines Blickes. »Es ist nicht nett, auf Kosten anderer blöde Witze zu machen, Sabina.«

»Das ist kein Witz. Ich kann, ehrlich gesagt, gar nicht glauben, wie einfach das sein soll.«

Jetzt war Giguhls Interesse geweckt. Er schlich zu mir und beäugte das aufgeschlagene Buch auf dem Tisch. »Soll es das sein?«

»Ja. Wollen wir es ausprobieren?«

»Bist du dir sicher, dass du das kannst? Ich meine, du hast doch noch nie zuvor gezaubert, oder?«

»Es scheint ziemlich klar und eindeutig zu sein. Bist du bereit?«

Der Kater sprang von der Couch und sah mich erwartungsvoll an. »Natürlich. Außerdem – was kann schon groß schiefgehen?«

 

Zwanzig Minuten später kannten wir die Antwort.

»Ich kann das einfach nicht glauben!«

Ich schüttelte den Kopf. »Es tut mir echt wahnsinnig leid.«

»Ich habe kein Fell mehr!«, rief Giguhl. »Ich sehe aus wie eine Missgeburt!«

»So schlimm ist es jetzt auch wieder nicht«, schwindelte ich. Doch in Wahrheit war es verdammt schlimm. Ich hatte noch nie zuvor in meinem Leben eine so hässliche Katze gesehen. »Betrachte das Ganze doch mal von der positiven Seite«, fügte ich hinzu. »Jetzt musst du wenigstens nicht mehr ständig Haarbälle herauswürgen.«

Dieser Bemerkung folgte eine Lawine an Kraftausdrücken auf Englisch und Dämonisch.

Hinter mir ging die Wohnungstür auf, und Vinca kam wieder herein. Ihr entsetzter Ausruf ging in der Sintflut aus Flüchen unter, die der haarlose Dämonenkater maschinengewehrartig ausstieß.

»Was ist passiert?«, flüsterte Vinca mir zu.

Ich zuckte nur mit den Schultern. Aber dafür hatte  Giguhl umso mehr zu sagen. Aufgebracht marschierte er vor uns auf und ab. Seine graue Haut sah beunruhigend faltig aus, wie er so durchs Zimmer lief und seinen nackten Schwanz durch die Luft zischen ließ. »Was passiert ist? Ich kann dir sagen, was passiert ist. Sie ist die schlechteste Magierin, der ich jemals begegnet bin!«

Ich warf ihm einen finsteren Blick zu. »He, du hast genau gewusst, dass ich keine Ausbildung habe, bevor du dich darauf eingelassen hast. Nur weil ich von der Hekate-Seite meiner Familie ein paar Magiergene habe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich auch weiß, wie man diese Scheißzaubersprüche benutzt.«

»Ach nee, Sherlock! Da wäre ich allein nie draufgekommen.«

»Ich habe mich doch schon bei dir entschuldigt!« Wütend verschränkte ich die Arme und warf mich in die Kissen der Couch. Natürlich wusste ich, dass ich nicht sauer sein sollte. Aber ich war es. Giguhl hatte gewusst, auf was er sich einließ!

Ich sah Vinca an. »Ich habe lediglich versucht, ihn mit Hilfe einer Zauberformel, die ich in diesem Buch gefunden habe, wieder nach Hause zu schicken«, erklärte ich ihr. »Wahrscheinlich habe ich einfach nur die Übersetzung verhauen.«

Vinca schnitt eine Grimasse und sah Giguhl mitfühlend an. »Wenigstens hast du dich nicht in eine Kröte oder so was verwandelt.« Ich lächelte ihr dankbar zu. Sie versuchte zumindest zu helfen.

Neugierig trat sie an den Couchtisch und betrachtete das Zauberbuch, das noch immer neben der weißen Kerze lag, die ich für den Zauber aus der Küche geholt hatte. »Woher hast du das Buch?«, wollte sie wissen.

Ich wand mich innerlich, da ich nicht zugeben wollte, dass ich es von dem Mann gestohlen hatte, den sie so verehrte. »Ich habe es mir von Clovis geliehen.«

»Und wie hast du es übersetzt?«

Ich merkte, wie meine Wangen rot wurden, und blickte auf den Boden. »Mit Hilfe des Internets. Ich habe da eine Seite mit sumerischen Vokabeln gefunden.«

Vinca sah mich überrascht an. »Das ist aber nicht sumerisch.«

Mein Magen verkrampfte sich. »Nicht?«

»Nein, das ist hekatisch.« Hinter uns ließ Giguhl ein lautes Stöhnen vernehmen und murmelte dann etwas, was ich nicht verstand.

»Das kann nicht sein«, sagte ich. »Die Schriftzeichen haben genau denen auf der Webseite entsprochen.«

»Man verwechselt die beiden Sprachen recht leicht. Sie haben sich in derselben Gegend etwa um dieselbe Zeit entwickelt, weshalb die Zeichen einander auch so ähneln. Aber die Aussprache und die Bedeutung sind extrem unterschiedlich.«

»Jetzt reicht’s!«, erklärte Giguhl zornig. »Ich habe genug. Du musst mich wieder in meine Dämonengestalt zurückverwandeln.«

Da mir die ganze Sache mehr als peinlich war und ich auch ein ziemlich schlechtes Gewissen hatte, nickte ich. Es war das mindeste, was ich für ihn tun konnte, nachdem ich solchen Mist gebaut hatte.

»Giguhl, verwandle dich wieder in einen Dämon.« Zu Vinca meinte ich hastig: »Du möchtest vielleicht erst einmal wegschauen.«

Sie starrte mich neugierig an und schien keineswegs gewillt zu sein, den Blick abzuwenden.

Der Kater setzte sich auf seine Hinterläufe und schloss die Augen, bereit für die Verwandlung. Als nichts passierte, öffnete er eines seiner haarlosen Lider. »Warum funktioniert es nicht?«

»Ich weiß nicht. Versuchen wir es noch einmal.«

Er richtete sich auf und schien sich auf einen fernen Punkt im Zimmer zu konzentrieren. Alle Muskeln seines Körpers spannten sich an. Nach einigen Sekunden begannen seine Beine vor Anstrengung zu zittern. »Es klappt nicht.« Er klang panisch, als er wieder die Augen zukniff und sein kleines Maul zusammenpresste. Nachdem auch das nichts nützte, atmete er aus und warf sich mit einem hoffnunglosen Seufzer auf ein Kissen.

»Was ist hier los?«, wollte Vinca wissen.

Ich hatte so eine leise Ahnung, wollte sie aber nicht laut aussprechen. Giguhl sprang für mich ein, indem er mich wütend anbrüllte. »Als sie den Zauber vermasselt hat, wird sie mir wahrscheinlich meine Fähigkeit geraubt haben, meine Gestalt zu verwandeln. Jetzt werde ich auf immer in diesem haarlosen Kadaver herumlaufen müssen!«

Vinca tätschelte mir mitfühlend den Arm. »Weißt du, ich finde es wirklich erstaunlich, dass du so schlecht zaubern kannst.«

Jetzt hatte ich genug. Meine Scham und mein schlechtes Gewissen verwandelten sich in Wut. »Was wollt ihr eigentlich von mir? Ich wurde von Vampiren erzogen. Schon vergessen? Die haben mich nie auf eine Magierschule geschickt oder wo auch immer die Hekate dieses ganze Zeug lernen.«

Giguhl stand mühsam auf und kam bedrohlich auf mich zu. Ich schaltete die Ohren auf Durchzug, um nicht  einer weiteren Schimpftirade zuhören zu müssen. Ich musste wirklich dringend nachdenken.

»… dieser Magier, den du erwähnt hast.« Ich hörte gerade noch den letzten Teil von dem, was Vinca sagte. Dann wurde es still im Zimmer. Ich blickte auf und stellte fest, dass mich der haarlose Kater – er sah wirklich grauenvoll aus – und die Nymphe erwartungsvoll anblickten.

»Was?«, sagte ich.

Vinca rollte mit den Augen. »Glaubst du, der Magier, von dem du mir erzählt hast, könnte dir da vielleicht weiterhelfen?«

Mir wurde bewusst, dass sie vorgeschlagen hatte, ich solle Adam aufsuchen. Automatisch schüttelte ich den Kopf. Doch noch ehe ich den Mund aufmachen konnte, meldete sich Giguhl erneut lautstark zu Wort.

»Ein Magier? Mir gegenüber hast du noch nie etwas von einem Magier erwähnt. Glaubst du nicht, dass er uns vielleicht doch helfen könnte?« Er sah mich so hoffnungsvoll an, dass ich ihn nur ungern enttäuschte. Aber Adam stellte keine echte Alternative für mich dar.

»Kommt nicht in Frage. Der Kerl ist verrückt«, erwiderte ich und hoffte, dass die beiden das Thema damit fallenlassen würden.

Doch stattdessen begannen sie gleichzeitig zu sprechen und versuchten, mich davon zu überzeugen, es doch zu probieren. Während ich ihnen mit einem Ohr zuhörte, erinnerte ich mich daran, dass Adam mir angeboten hatte, mich in die Magie einzuführen. Aber natürlich konnte ich nicht darauf zurückkommen. Ich wusste schließlich, dass er nicht alle Tassen im Schrank hatte.

»Sabina, ruf ihn an«, flehte Giguhl. »Bitte! Ich will  nicht bis in alle Ewigkeit als nackte Katze durch die Gegend laufen.«

Mein Magen verkrampfte sich. Er stellte sich vor mich und erhob sich auf die Hinterbeine. Seine haarlosen Pfötchen landeten auf meinen Knien, während er mich sehnsüchtig aus großen Katzenaugen ansah. Nach einer Weile legte er die fledermausartigen Ohren an und begann laut und eindringlich zu miauen.

»Hör auf der Stelle auf! Diese Traurige-Katzen-Nummer funktioniert bei mir nicht.«

»Komm schon, Sabina«, sagte nun auch Vinca. »Schau ihn dir doch an. Er zittert ja, das arme Ding!«

Ich warf ihr einen fassungslosen Blick zu. »Ich dachte, du hasst ihn.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Das war bevor du ihn in die hässlichste Katze der ganzen Welt verwandelt hast. Außerdem bin ich für solche Mitleidsgeschichten ziemlich anfällig.«

Na, großartig. Jetzt hatte ich einen erbarmungswürdigen Kater und eine flehende Nymphe, die mich gleichzeitig bearbeiteten. Ich überlegte einen Moment lang, ob ich sie anlügen sollte. Ich konnte einfach behaupten, ich hätte keine Nummer von Adam, auch wenn seine Visitenkarte in Wahrheit noch immer in der Hose steckte, die ich im Club angehabt hatte. Ich entschloss mich zu einer Art Mittelweg.

»Jetzt hört mir mal beide zu. Ich habe momentan sehr viel um die Ohren. Wenn ihr mir ein paar Tage Zeit lasst, dann verspreche ich euch, dass ich versuchen werde, den Magier zu erreichen. Aber ich kann euch keine …«

Ihr begeistertes Gebrüll ließ mich den letzten Satz nicht beenden. Ich hatte ihnen eigentlich erklären wollen, dass  ich keine Wunder versprechen konnte, aber das war den beiden offenbar für den Moment egal. Mir blieb nichts anderes übrig, als insgeheim zu hoffen, dass ich Giguhl noch so lange hinhalten konnte, bis ich auch ohne Hilfe des seltsamen Magiers eine Möglichkeit gefunden hatte, ihn nach Irkalla zurückzuschicken. Denn Adam um Hilfe zu bitten, war das Letzte, was ich wollte.
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Am nächsten Abend ließ ich Vinca mit Giguhl allein in der Wohnung zurück. Um seine Stimmung zu heben, hatte sie ihm in einem Tierbedarfsladen kistenweise Katzenklamotten besorgt. Der Dämon hatte zwar zuerst protestiert, doch ehe ich ging, war es der Fee bereits gelungen, ihn mit Hilfe von Katzenminze dazu zu bringen, einen kleinen roten Pullover anzuprobieren. Er sah zugegebenermaßen grotesk aus, schien es aber zu genießen, von Vinca verwöhnt zu werden. Ich verließ die beiden gegen einundzwanzig Uhr, um mir anzuhören, welche Pläne Clovis mit mir hatte. Als ich in sein Büro kam, beugte er sich vor, um mich zu küssen. Ich wich ihm hastig aus, was ihm natürlich nicht entging. Mit wissendem Lächeln trat er einen Schritt zurück.

»Ich hoffe, du musstest nicht unter unangenehmen Nebenwirkungen leiden?«, fragte er betont mitfühlend.

Eigentlich hatte ich gehofft, so tun zu können, als hätte es die Nacht zuvor nicht gegeben. Doch offenbar verfolgte Clovis andere Pläne. Ich schüttelte den Kopf und setzte mich ihm gegenüber – betont geschäftsmäßig.

»Ihr meintet gestern, Ihr würdet mir etwas über meine Rolle in der Organisation erzählen, sobald ich das Initiationsritual hinter mir habe«, begann ich mit sachlicher Stimme.

Mein abrupter Themenwechsel schien ihn einen Moment lang aus dem Konzept zu bringen. Doch er hatte sich schnell wieder im Griff. Während auch er auf Geschäftsmodus umschaltete, rieb ich mir verstohlen meine feuchten Handflächen an der Jeans ab.

»Wie vertraut bist du mit den Geschäften der Dominae?«, wollte er wissen.

Die Frage traf mich unerwartet. »Geht so. Also ehrlich gesagt, wenn es nicht um das Töten einer Person ging, konnte ich nicht viele Einblicke gewinnen.«

»Dann weißt du also nichts über ihre neueste Geschäftsidee, Wein zu produzieren?«

Ich nickte, da ich mich an den Wein erinnerte – und daran, wie gut er mir geschmeckt hatte. »Doch, davon weiß ich. Das letzte Mal, als ich die drei traf, ließen sie mich von ihrem Blutwein kosten. Er war ausgezeichnet.«

Clovis beugte sich zu mir. »Und? Was haben sie dir darüber erzählt?«

Ich zuckte mit den Schultern. Im Grunde nahm ich nicht an, dass ich ein Geheimnis verriet, wenn ich ihm berichtete, was ich wusste. »Nicht viel. Sie meinten bloß, dass sie in die Weinproduktion investieren wollen. Sie planen außerdem, normalen Wein für Sterbliche zu keltern, um so mehr Geld zu verdienen. Und der Blutwein ist natürlich für die Vampirpopulation gedacht. Warum fragt Ihr?«

»Sie haben nichts von Magiern gesagt?«

Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Worauf wollte er hinaus?

Clovis holte einen braunen Umschlag aus einer Schublade. Er legte ihn vor sich auf den Schreibtisch und sah  mich ernst an. »Uns liegen mehrere Berichte vor, denen zufolge einige Magier spurlos verschwunden sind – Freunde unserer Mitglieder und andere. Ich habe meine Leute ausgesandt, damit sie sich umhören. Ich wollte meine Hilfe anbieten. Und was wir erfahren mussten, ist schockierend.«

Ich verstand nicht im Geringsten, was die Magier mit der Weinproduktion der Dominae zu tun hatten, und wartete auf eine Erklärung.

»Ich habe eine Frage, Sabina«, fuhr Clovis fort. »Du weißt doch sicher, was passiert, wenn ein Vampir das Blut eines Magiers in sich aufnimmt?«

Ich setzte mich mit einem Ruck auf, da ich auf einmal verstand, worauf er hinauswollte. »Der Vamp absorbiert einen Teil der magischen Kraft«, antwortete ich langsam. »Wollt Ihr damit andeuten, dass die Dominae diese verschwundenen Magier entführt haben?«

»Ich will nichts mehr andeuten. Die Dominae kidnappen die Magier tatsächlich und ernten dann ihr Blut.«

Das kann nicht sein, dachte ich. Jedes Kind wusste, dass der Rat der Hekate den Vampiren auf der Stelle den Krieg erklären würde, wenn er von einem solchen Verbrechen erführe. Der Jahrhunderte alte Waffenstillstand zwischen den Geschlechtern wäre damit hinfällig, und wir würden in eine neue kriegerische Auseinandersetzung gerissen werden.

»Aber …«, fing ich an. »Warum sollten die Dominae die Magier so gegen sich aufbringen wollen? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Ganz einfach. Es geht ihnen um Macht. Den Dominae ist klargeworden, dass sie immer weniger Kontrolle über die Vampirgemeinschaft haben. Ist dir eigentlich klar, dass  ich während der vergangenen sechs Monate Hunderte von Vampiren für meine Sache gewonnen habe?«

Ich wusste, dass das stimmte. Hatten mich die Dominae nicht genau deshalb zu ihm geschickt? Wollten sie nicht, dass ich ihn umbrachte, weil er ihnen zu gefährlich und mächtig geworden war?

»Aber warum wollen sie dann die Magier gegen sich aufbringen? Sie müssen doch wissen, dass so etwas nur zu einem Krieg führen kann.«

Clovis verschränkte die Arme und sah mich eindringlich an. »Welche bessere Methode gibt es, als einen gemeinsamen Feind zu bekämpfen, wenn man die ganze Bevölkerung wieder hinter sich vereinen will?«

Er hatte Recht. Ich konnte es zwar noch immer nicht glauben, aber die Logik seiner Überlegungen ließ sich nicht leugnen.

»Denk doch einmal nach, Sabina«, fuhr er fort. »Wenn die Dominae es schaffen würden, ihre Vampir-Armee mit magischem Blut zu versorgen, wird sie so gut wie unbesiegbar sein.«

Mir wurden die Knie weich. Wann immer es in den Jahrhunderten zuvor zu einem Krieg zwischen Vampiren und Magiern gekommen war, hatten stets die Magier die größere Macht besessen. Ein Vampir musste seinem Feind sehr nahe kommen, um ihn angreifen zu können, denn seine Reißzähne mussten die Halsschlagader erreichen. Die Magier hingegen waren in der Lage, ihre Zauberkraft über Meilen hinweg einzusetzen. Wenn ein Vamp nun auf einmal die Macht eines Magiers besäße – und darüber hinaus seine angeborene bessere Kampftechnik – könnte das die totale Auslöschung aller Magier bedeuten.

Das ließ meine Mission auf einmal in einem völlig  neuen Licht erscheinen. Wenn mich die Dominae beauftragten, Clovis zu töten, angeblich um einen Krieg zu verhindern, warum hielten sie es dann für nötig, eine geheime Waffe in der Hinterhand zu haben? Das konnte nur bedeuten, dass sie selbst aktiv werden wollten. Falls der Rat der Hekate herausfand, dass die Dominae hinter dem Verschwinden der Magier steckten, würde er sich dazu gezwungen sehen, ihnen den Krieg zu erklären. Hätte ich es nicht besser gewusst, wäre ich fast auf die Idee gekommen, dass die Dominae mit voller Absicht einen Krieg heraufbeschwörten. Aber warum?

Halt, dachte ich, vergiss nicht, dass Clovis ein notorischer Lügner ist. Die Dominae würden so etwas Gefährliches niemals tun. Und selbst wenn – was ging es mich an?

»Also gut. Wenn Eure Behauptung tatsächlich stimmt, dann weiß ich noch immer nicht, was das mit mir zu tun hat. Ich bin Vampir.«

»Du bist nur zur Hälfte Vampir, Sabina. Vergiss das nicht. Würde es dich denn gar nicht quälen, dass deine eigenen Leute ausgelöscht werden?«

»Da ich kein einziges Mitglied meiner Magier-Familie jemals kennengelernt habe – nein.«

»Dann lass es mich anders formulieren. Wie lange würde es deiner Meinung nach noch Menschen auf dieser Erde geben, wenn es kein Friedensabkommen zwischen den Vampiren und den Magiern gäbe, das die Vampire davon abhält, die Sterblichen einfach abzuschlachten? Es würde zu einem grauenvollen Blutbad kommen. Wenn sich der Staub gelegt hätte, gäbe es keine Menschen mehr, von denen wir uns ernähren könnten. Und wie lange würde es dann noch dauern, bis sich die Vamps gegenseitig umbringen, um an Blut zu kommen?«

Meine Nackenhaare stellten sich auf, als ich begriff, wie Recht er hatte.

»Mir ist trotzdem nicht klar, was das alles bezwecken soll? Welches Ziel verfolgen die Dominae, wenn sie ihre eigene Version der Apokalypse heraufbeschwören? Das erscheint mir so unlogisch.«

»Mein Informant …«

Ich hielt eine Hand hoch, um ihn zu unterbrechen. »Und wer genau ist das?«

»Leider kann ich dir seine Identität nicht verraten. Aber ich kann dir zumindest sagen, dass er seine Informationen von einem Mitglied des Unterrates erhält.«

Großmutter hatte also Recht gehabt, was den Spion betraf. Jetzt brauchte ich nur noch einen Namen. »Welches Mitglied des Unterrates?«

Clovis ignorierte meine Frage. »Wie gesagt, mein Informant hat mir beunruhigende Berichte über Lavinia Kanes zunehmenden Fanatismus übermittelt. Als Alpha hat deine Großmutter die beiden anderen Dominae in der Hand. Es ist natürlich allgemein bekannt, dass ihre eigene Tochter – also deine Mutter – die heiligen Gesetze gebrochen und sich mit einem Magier eingelassen hat, was letztlich zu ihrem Tod führte. Und jetzt will Lavinia den Rat der Hekate und mit ihm alle Magier dafür bluten lassen.«

So simpel konnte das nicht sein. Oder etwa doch? Meine Großmutter war doch nicht derart verblendet, dass sie einen Krieg riskierte, nur um eine persönliche Geschichte zu rächen.

Oder?

Ich holte tief Luft. Jetzt bloß nicht den Überblick verlieren. Einen Moment lang hatte ich beinahe meinen Auftrag aus den Augen verloren. Clovis war mein Feind,  selbst wenn er das nicht wusste. Und vor allem war er der Feind der Dominae. Er würde mir natürlich alles erzählen, wenn er glaubte, so ihre Macht zerstören zu können. Meine Großmutter mochte vielleicht immer noch aufgebracht über meine Mutter und ihren sogenannten Fehltritt sein, aber das würde sie niemals zu einem Krieg veranlassen.

»Wenn Ihr Recht habt – und dazu bräuchte ich erst einmal Beweise -, weiß ich trotzdem noch nicht, welche Rolle ich in dieser ganzen Angelegenheit spielen soll.«

»Ich möchte, dass du die Weinberge der Dominae zerstörst«, erwiderte Clovis.

»Was? Wie zum Teufel soll ich das machen? Ich kann mich dort schließlich schlecht einfach so einschleichen. Man kennt mich. Vergesst das nicht.«

»Sabina, deine Ausbildung zur Auftragskillerin macht dich geradezu zu einer Expertin des Einschleichens und des im Geheimen Agierens. Oder sollte ich mich da irren?«

»Nein, das stimmt. Aber …«

Er unterbrach mich. »Du überlegst dir einen Plan, wie du in die Gebäude kommst, und ich sorge dafür, dass du die notwendige Unterstützung erhältst.«

»Und was springt für Euch dabei heraus?«, wollte ich wissen.

Clovis gab sich betont bescheiden. »Wir sind allesamt daran interessiert, dass die Schattengeschlechter überleben, Sabina. Du, ich, wir alle. Ich möchte nur meinen kleinen Beitrag dazu leisten und verhindern, dass ein schrecklicher Fehler begangen wird.«

»Das ist doch absoluter Bullshit.« Die Worte rutschten mir heraus, ehe ich etwas dagegen tun konnte.

Er starrte mich einen Augenblick lang entgeistert an, als ob er nicht fassen könnte, dass jemand seinen Edelmut in Frage stellte. Dann beugte er sich vor und stützte sich mit beiden Armen auf der Tischplatte ab.

Als er sprach, klang seine Stimme leiser, aber auch härter als bisher. »Also gut. Ich will den Plan der Dominae vereiteln und sie an den Pranger stellen, um der nächste Anführer der Lilim zu werden. Wenn die Dominae ihre Macht verlieren, wird es mir vielleicht gelingen, den Rat der Hekate davon abzuhalten, sich an uns zu rächen.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und dachte nach. Einerseits bewunderte ich ihn fast für seine Ehrlichkeit. Andererseits war mir klar, dass er mir mit dieser ehrlichen Antwort die Information gegeben hatte, für die mich die Dominae zu ihm geschickt hatten. Jetzt wusste ich eindeutig, was er vorhatte. Allerdings brauchte ich noch mehr, ehe ich den letzten Punkt meines Auftrags erfüllen konnte. Meine Großmutter wollte Einzelheiten.

»Und was ist für mich drin, wenn ich einwillige, Euch zu helfen?«

Er lachte. »Wer behauptet, dass du eine Wahl hast? Denkst du nicht, die Dominae wären sehr enttäuscht von dir, wenn sie erfahren müssten, dass du auch nicht besser bist als David Duchamp?«

Mein Magen machte einen Salto rückwärts und stürzte dann ins Leere.

»Wenn ich richtig informiert bin, warst du es doch, die David umgebracht hat.«

Ich schluckte. Ich musste an Davids Augen denken – und daran, wie sie mich angeblickt hatten, als ich abdrückte.

Clovis war noch nicht fertig. »Wusstest du eigentlich,  dass David und ich uns nur ein einziges Mal getroffen haben? Ich habe ihn angesprochen, weil ich wissen wollte, ob er für uns arbeiten würde. Und weißt du, was er geantwortet hat, Sabina?«

Ich schüttelte wortlos den Kopf.

Er lehnte sich weiter nach vorn. »Er meinte, ich könne zur Hölle fahren.«

»Das ist eine Lüge.« Ich brachte die Worte kaum heraus. »David hat für Euch gearbeitet. So wurde es mir mitgeteilt, und nur deshalb sollte ich ihn töten.«

Clovis runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nein, ich lüge nicht.«

Verzweifelt schloss ich die Augen und versuchte das Gesagte auszublenden. Hatte mir David nicht den Rat gegeben, niemandem zu trauen? Ich hatte in jener Nacht angenommen, dass er damit Clovis gemeint hatte. Aber hätte sich diese Warnung nicht genauso gut auf die Dominae beziehen können?

In meinem Kopf begann es schmerzhaft zu pochen. Auf einmal kam mir die ganze Angelegenheit so vor, als sei ich in ein Spinnennetz oder mitten auf ein Minenfeld geraten. Ich wusste nicht mehr, wohin ich treten sollte – oder ob es nicht ohnehin besser wäre, mich vollkommen still zu verhalten.

»Denk doch mal nach. Wenn die Dominae David allein deshalb umbringen ließen«, fuhr Clovis fort, »weil ich einmal mit ihm gesprochen habe, was würden sie dann wohl mit dir machen? Du hast dich schließlich schon viel weiter auf mich eingelassen, Sabina. Ja, du hast mir sogar erlaubt, von dir zu trinken.«

Ich starrte ihn so wütend an, dass ich schon fast befürchtete, meine Augäpfel müssten jeden Moment explodieren.  Clovis hatte natürlich keine Ahnung, wie harmlos seine Drohung in meinen Ohren klang. Schließlich wusste meine Großmutter alles. Sie war nicht nur damit einverstanden gewesen, dass er von mir trank, sondern sie hatte es geradezu erwartet. Trotzdem machte mich Clovis’ Versuch, mich unter Druck zu setzen, fuchsteufelswild.

Ich biss die Zähne zusammen und bemühte mich um Nüchternheit, auch wenn mir das sehr schwerfiel. Was Clovis sagte, entsprach vielleicht der Wahrheit. Vielleicht sah mich meine Großmutter wirklich nur als eine jederzeit austauschbare Figur in ihrem perfiden Spiel. Ein Teil von mir hatte das im Grunde schon immer gewusst, es aber nie wahrhaben wollen. Denn es hätte zu sehr wehgetan.

Trotzdem durfte ich nicht vergessen, wer mein wahrer Feind war. Clovis. Jetzt hatte er auch noch Davids Tod dazu benutzt, mir zu drohen, und das besiegelte in meinen Augen endgültig sein Schicksal.

»Das ändert nichts«, sagte ich.

Er lehnte sich zurück und grinste zufrieden. Offensichtlich hatte er meine Antwort als Zusage verstanden. »Ich wusste, dass du ein kluges Mädchen bist.«

Unter dem Tisch ballte ich die Fäuste. Wenn ich meinen Ärger nur ein paar Minuten im Zaum halten konnte … Danach konnte ich in die Nacht hinausstürzen und an irgendetwas oder irgendjemandem meine Wut auslassen.

»Aber wieso informiert Ihr nicht gleich den Rat? Warum bringt Ihr mich ins Spiel? Weshalb traut Ihr mir überhaupt, wenn Ihr wisst, dass meine Großmutter die Alpha unter den Dominae ist?«

»Warum ich dir traue? Eine gute Frage, Sabina. Ich will sie mal so beantworten: Ich habe meine Gründe.«

Sein Lächeln hatte etwas reptilienhaftes, und zum ersten  Mal hegte ich den Verdacht, dass vielleicht auch Clovis sein Spiel mit mir trieb. Benutzte er mich für etwas, von dem ich nichts ahnte? Wusste er möglicherweise sogar, dass ich in Wahrheit noch immer im Dienst der Dominae stand? Aber warum zog er mich dann ins Vertrauen? War das alles ein abgekartetes Spiel?

»Was deine andere Frage betrifft, so dürfen wir nicht riskieren, dass der Rat der Hekate von den Plänen der Dominae erfährt. Wenn sie davon wüssten, würden sie uns ohne Zweifel zuerst den Krieg erklären und später Fragen stellen. Nein, vertraue mir. Deine Abstammung wird uns allen und speziell mir zum Sieg verhelfen.«

»Meine Abstammung?«

»Du stammst auf beiden Seiten von edlen Familien ab. Dich auf meiner Seite zu haben, wird mir Gewicht bei meinen Verhandlungen mit den Magiern geben.«

»Das bezweifle ich. Die Familie meines Vaters hat mich verstoßen, noch ehe ich geboren wurde.«

Clovis sah mich nachdenklich an. »Wer hat dir das erzählt?«

Ich hatte überhaupt keine Lust, schon wieder in ein Gespräch über meinen familiären Hintergrund verwickelt zu werden, weshalb ich müde abwinkte. »Ist doch egal. Wenn Ihr allerdings glaubt, es könnte uns weiterhelfen, bin ich einverstanden.«

Clovis sah einen Moment lang so aus, als ob er noch mehr zu diesem Thema sagen wollte, ließ es dann aber bleiben. »Was brauchst du, um mit deinem ersten Auftrag für mich anfangen zu können?«

Ich überlegte. »Ich muss mir das Weingut erst einmal persönlich ansehen und benötige zudem alle Informationen, die Ihr darüber habt. Dann sehen wir weiter.«

»Gut«, erwiderte er. »Ich werde Frank bitten, dich zum Gut zu fahren.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss allein dorthin. Ohne Ablenkung. Allerdings brauche ich einen Wagen.« Mein Motorrad konnte ich in diesem Fall vergessen. Es war für eine geheime Ermittlung viel zu auffällig.

Er lächelte zufrieden. »Gut. Kein Problem. Du hast achtundvierzig Stunden Zeit. Wir müssen schnell handeln, wenn wir vermeiden wollen, dass der Rat der Hekate von den Entführungen erfährt.«

»Verstehe.«

Da ich annahm, das Gespräch sei damit beendet, stand ich auf.

»Ich werde Frank sofort Bescheid geben, dass er sich um einen Wagen kümmern soll.«

Ich nickte und wandte mich zum Gehen.

»Sabina?«

Ich blieb stehen und drehte mich nach kurzem Zögern noch einmal zu Clovis um. Seine Augen zeigten dasselbe rote Glühen wie in der Nacht zuvor. »Ich muss dich wohl nicht an die Konsequenzen erinnern, die dir blühen, wenn du mich hintergehst – oder?«

Mir stellten sich die Nackenhaare auf. »Nein, müsst Ihr nicht.«

Er stand auf und kam langsam auf mich zu. Ich schluckte, während ich gegen den Wunsch ankämpfte, auf dem Absatz kehrtzumachen und aus dem Zimmer zu rennen. Clovis blieb vor mir stehen und strich mir lasziv mit dem Finger über die linke Wange.

»Gut. Es wäre nämlich zu schade, wenn ich mich gezwungen sähe, diese weiche Haut zu verletzen.«

Kalter Schweiß brach mir aus. Ich konnte nur hoffen,  dass meine Stimme nicht versagte. »Keine Sorge, Ihr könnt mir vertrauen.«

Er lächelte und rückte noch näher. Seine Gegenwart ließ meine Glieder auf einmal bleischwer werden. Ich hatte das Gefühl, mich nicht mehr wehren zu können.

»Wie wäre es dann mit einem Kuss, um dieses Vertrauen zu besiegeln?«

Ich nickte, obwohl mich allein der Gedanke an einen Kuss zum Würgen brachte. Bei der Erinnerung an die Nacht zuvor und daran, wie leicht es ihm gefallen war, mich zu beherrschen, spannten sich die Muskeln in meinem Körper an. Ich wollte nur noch weg von hier.

Er lächelte verführerisch und drückte seinen Mund auf den meinen. Ohne dass ich mich dagegen wehren konnte, drängte sich mein Körper an ihn. Er beugte sich herab und kratzte mit seinen Eckzähnen erneut über meinen Hals. Unwillkürlich stöhnte ich auf, als er statt mit den scharfen Spitzen seiner Zähne mit der Zunge über meine erhitzte Haut strich.

»Ich kann es kaum erwarten, wieder dein Blut zu schmecken«, flüsterte er mir ins Ohr, was mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Dann ließ er von mir ab. »Wir sehen uns in zwei Tagen.«

Damit war ich entlassen.

Verwirrt blinzelnd versuchte ich meine Fassung wiederzuerlangen. Clovis beobachtete mich mit einem wissenden Lächeln. Wieder überkam mich Ekel – diesmal vor mir selbst. Wie konnte ich nur so schwach sein? Er schaffte es, mir allein durch seine Berührung alle Sinne zu rauben. Aber warum? Ich schüttelte mich.

»Gut, bis in zwei Tagen also«, krächzte ich und eilte aus dem Büro, ehe ich mich noch mehr zur Idiotin machte.






18

[image: 019]

In der Nähe von St. Helena, etwa eine Stunde nördlich von San Francisco, fuhr ich vom Highway ab. Giguhl drückte seine Nase gegen die Scheibe des Minivans und betrachtete die Landschaft. Er trug einen schwarzen Katzenpulli und vier winzige Mikrofaserstiefel, auf die Vinca bestanden hatte, um seine Pfoten warm zu halten.

Es herrschte starker Verkehr, obwohl die meisten Weingüter bereits geschlossen hatten. Da es die Zeit der Traubenlese war, kamen die Touristen in Scharen in die kleinen Städtchen des Napa Valley, um ein bisschen Lokalkolorit mitzunehmen. Ich brauchte nicht lange, bis ich das Schild zu den Immortal Vineyards entdeckte. Das Bild eines Vampirs in einem langen schwarzen Umhang und scharfen Eckzähnen, der ein Glas mit rotem Wein in der Hand hielt, war ein todsicherer Hinweis.

Das Gut lag ein Stück abseits der Hauptstraße, am Ende eines kurvenreichen Schotterwegs. Ich stellte den Wagen auf einem Parkplatz ab, auf dem bereits einige Autos standen. Frank zufolge setzte das Weingut das Vampir-Motto auch insoweit um, als es nur nachts für Besucher geöffnet war. Den Sterblichen schien das zu gefallen. Keiner wäre jemals auf die Idee gekommen, dass sie es mit echten Vamps zu tun hatten.

»Okay, Mäusefreund. Wir machen das jetzt so: Wir teilen  uns auf. Ich nehme das Besucherzentrum unter die Lupe, und du schaust dich währenddessen auf dem Gelände um. In einer Stunde treffen wir uns dann hier wieder.«

Giguhl löste seine Nase vom Fenster – nur ein kleiner feuchter Fleck blieb zurück. »Es ist bereits schlimm genug, dass ich diesen demütigenden Pullover tragen muss«, erklärte er hochmütig. »Aber ich werde es nicht tolerieren, dass du dich auch noch mit irgendwelchen Spitznamen über mich lustig machst.«

»Der Pulli steht dir ausgezeichnet – ehrlich. Er bringt das Gelb deiner Augen richtig zur Geltung«, erwiderte ich. Wir wussten beide, dass ich den neuen Spitznamen nicht so einfach wieder vergessen würde.

»Schmeicheleien nützen dir da nichts, Sabina. Ich meine es todernst mit den Spitznamen. So etwas bezeichnet man als Tierquälerei.«

»Pech gehabt, Miezi.«

»Du bist manchmal ein echter Kotzbrocken. Weißt du das eigentlich?« Giguhl bedachte mich mit einem seiner finstersten Blicke.

»Ja, ist mir auch schon zu Ohren gekommen. Wenn du jetzt allerdings mit deinem Klagelied aufhören würdest, könnten wir allmählich mit der Arbeit beginnen.«

Giguhl seufzte. »Wonach soll ich suchen?«

»Nach geheimen Räumen oder unterirdischen Bunkern. Nach allem, was irgendwie bewacht aussieht – ob durch Kameras oder Wachleute, ganz egal.«

»Verstehe. Ich soll also nach einem Raum suchen, vor dem ein großes Schild mit dem Hinweis ›Entführte Magier hier entlang‹ hängt«, meinte Giguhl spöttisch. »Komm schon, Sabina. Du glaubst doch selbst nicht, dass sie die  Magier hier festhalten, wo so viele Besucher hinkommen?«

»Clovis behauptet das zumindest.« Ich zuckte mit den Achseln. »Außerdem verbergen sie sowieso schon die Blutweine, die sie produzieren, und das trotz der Touristen.«

»Da hast du auch wieder Recht«, entgegnete der Kater, klang aber nicht überzeugt. »Trotzdem hoffe ich, dass dieser Clovis nur Unsinn verzapft.«

»Damit wären wir schon zwei. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier am Wagen.« Ich öffnete die Autotür, stieg aus und atmete tief die feuchte Nachtluft ein. Giguhl sprang ebenfalls heraus und landete geräuschlos auf dem Kies. Ich sah ihm hinterher, als er in der Dunkelheit um die Ecke des Hauptgebäudes verschwand.

Auf einmal musste ich wieder daran denken, dass David laut Clovis gar kein Verräter gewesen war. So krank das auch klingen mochte: Insgeheim hoffte ich, dass Clovis gelogen hatte und David doch so verräterisch gewesen war, wie ihn die Dominae dargestellt hatten. Denn wenn das nicht der Fall war, musste ich die Motive meiner Großmutter genauer unter die Lupe nehmen und mich allmählich ernsthaft fragen, warum sie mir diesen Auftrag eigentlich erteilt hatte. Und das wollte ich unter allen Umständen vermeiden.

Allein die Vorstellung, meine Großmutter könnte mich angelogen haben, verursachte mir Übelkeit. Ich redete mir gut zu, um mich zu beruhigen: Clovis war nicht dumm. Er versuchte, mich zum Zweifeln zu bringen, um seine eigenen Pläne voranzutreiben. Es war bestimmt das Beste, mir das immer wieder bewusst zu machen und mein eigentliches Ziel nicht aus den Augen zu verlieren.

Ich lief den Weg zu dem burgartigen Gebäude hoch, in dem sich das Besucherzentrum befand. Der Kasten sah so aus, als hätte man ihn direkt aus Transsilvanien hierhertransportiert – samt Zinnen und Wasserspeier. Rechts neben dem Weg lag ein Stück freies Gelände, das wie ein Friedhof angelegt worden war. Irgendein Witzbold von Designer hatte die brillante Idee gehabt, hier künstliche Grabsteine für berühmte Vampire wie Erzebet Bathory, Vlad Tepes oder Gilles de Rais zu errichten. Ich schenkte ihnen nur einen müden Blick und betrat dann durch die großen Eichentüren das Innere des Besucherzentrums.

Ein paar Wandleuchten warfen ein unheimliches Licht auf die künstlichen Spinnweben und das angeblich alte Gemäuer des Hauses. Der Raum entsprach dem Klischee eines zweit- oder drittklassigen Vampirfilms bis ins Detail.

An einer Wand verlief eine Bartheke, die aussah wie ein schwarz lackierter Sarg samt Deckel. Dahinter stand eine Frau in einem oben geschlossenen schwarzen Umhang und mit falschen Vampir-Zähnen, die den Besuchern Kostproben des frisch gekelterten Weins einschenkte. Schräg gegenüber des Tresens befand sich an der Wand ein Regal mit Vampir-Mitbringseln – Autoaufkleber, Pfähle und Pflöcke aus Plastik, Kruzifixe und Knoblauchstränge. Es war erbärmlich.

Die meisten Sterblichen haben natürlich keine Ahnung, dass die beiden letzten Dinge bei echten Vampiren überhaupt keine Wirkung zeigen. Wir hegen für Kruzifixe zugegebenermaßen nicht gerade eine Leidenschaft, aber eher aus Prinzip als aus Angst. Was den Knoblauch betrifft, so esse ich ihn zum Beispiel liebend gerne geröstet auf einem knusprigen Baguette. Die Vamp-Community pflegt und fördert diese Mythen allerdings bewusst. Wenn  die Sterblichen unsere wahren Schwächen kennen würden, könnte das schließlich zu einer Katastrophe führen.

Eine gut gelaunte Blondine trat zu mir, als sie sah, dass ich einen der Aufkleber betrachtete, auf dem zu lesen war: »Vampire machen es die ganze Nacht.«

»Willkommen in den Immortal Vineyards«, begrüßte sie mich. »Kann ich Ihnen behilflich sein?«

Ich legte den Aufkleber hastig wieder an seinen Platz zurück, da es mir fast peinlich war, mit so etwas Bescheuertem gesehen zu werden. »Bieten Sie eigentlich auch einen Rundgang an?«, fragte ich.

»Ja, das tun wir. Die nächste Tour beginnt in fünf Minuten. Wenn Sie daran teilnehmen möchten, sollten Sie zur Büste von Bela Lugosi gehen«, erklärte sie ohne jeglichen Anflug eines ironischen Lächelns. »Aber warum probieren Sie nicht vorher noch kurz einen unserer Weine an der Blutbar? Sie sollten auf keinen Fall unseren Sanguinarischen Shiraz verpassen. Der ist einfach unwiderstehlich.« Sie schenkte mir ein zuckersüßes Spitzzahn-Lächeln und zwinkerte. Ich konnte mich gerade noch davon abhalten, meine eigenen Reißzähne zu entblößen und sie anzufauchen.

Sie ließ mich stehen, um sich einem anderen arglosen Besucher aufzudrängen, und ich trat an die Bar. Einige Gäste lehnten bereits am Sarg und nippten an kleinen Gläsern mit Wein. Es dauerte nicht lange, bis die Brünette mit den ebenfalls falschen Vampir-Zähnen zu mir kam.

»Guten Abend«, begrüßte sie mich. »Ich heiße Drusilla. Darf ich Sie zu einem Gläschen teuflisch guten Weins verführen? Er ist rot wie Blut.«

Ich war inzwischen fast so weit, mich umzudrehen und diesen grauenvollen Ort zu verlassen. Sollte doch jemand  anders meinen Auftrag erledigen! Der ganze Kitsch und die schwachsinnigen Witzeleien wirkten auf mich so charmant wie ein Messer im Auge. Leider blieb mir jedoch nichts anderes übrig, als herauszufinden, ob Clovis die Wahrheit gesagt hatte. Also tat ich es der Bedienung gleich – ich grinste dämlich und nickte.

»Ich habe gehört, der Shiraz soll besonders gut sein«, meinte ich.

»Da haben Sie richtig gehört. Der Sanguirianische Shiraz ist unsere neueste Kreation«, erwiderte sie, während sie eine Flasche hinter der Bar hervorholte und etwas Wein in ein kleines Probierglas einschenkte. »Es handelt sich um einen erdigen Wein mit einem Hauch von Schokolade, Himbeere und Leder.«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Leder?«, wiederholte ich ungläubig.

Sie gab ein künstliches Lachen von sich. »Es passt ausgezeichnet. Sie werden schon sehen.«

Ich blickte sie an, während ich einen Schluck nahm. Das Einzige, was ich schmeckte, war Wein. Zugegeben, er war nicht schlecht, aber was verstand ich schon von Wein? Ich gab vorsichtshalber ein paar anerkennende Laute von mir, und die Frau schenkte mir noch einmal nach, ehe sie sich dem nächsten Gast zuwandte.

Zum Glück sammelte sich bereits die Gruppe für die Tour. Ich trank den Rest des Weins in einem Zug aus und schloss mich den anderen Besuchern an, die sich um die Bela-Lugosi-Büste scharten. Außer mir hatten sich zwei Ladys mit typisch texanischem Singsang und hochtoupierten Haaren und ein frisch verheiratetes Paar eingefunden, das ihr neu gefundenes Glück allen mitteilte, die es nicht hören wollten. Ein Mann in einem Smoking samt  Umhang und mit einer Dracula-Filmfrisur sowie grotesk weißen Reißzähnen hieß uns willkommen.

»Guten Abend, Ladys und Gentlemen. Mein Name ist Ivan. Sind Sie bereit, in die Geheimnisse des einzigen Vampir-Weinguts der Welt einzutauchen?« Während er redete, sammelte sich ein wenig Speichel in seinem Mundwinkel, da er das mit dem Plastikgebiss nicht recht hinbekam. Amateur, dachte ich abschätzig.

Die anderen klatschten. Ich rührte mich nicht, sondern malte mir nur aus, was diese Sterblichen wohl tun würden, wenn sie wüssten, dass sich direkt hinter ihnen ein echter Vampir befand.

Ivan führte uns durch ein kleines Foyer in eine Art Museum. Neben interaktiven Displays gab es hier Filmutensilien aus einigen der berühmteren Vampir-Filme Hollywoods. Ein Schild an der Wand verkündete: »Vampire und Wein. Eine Retrospektive«.

Nach etwa zehn Minuten war ich so weit, dass ich mich am liebsten freiwillig mit einem Korkenzieher gepfählt hätte. Ivans lächerlich banales Gerede über Vampir-Legenden und die Komplexität der Weinherstellung wurde so unerträglich, dass ich mich nach der süßen Erleichterung des Todes zu sehnen begann.

Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Mir blieb noch eine halbe Stunde, bis ich mich wieder mit Giguhl treffen sollte. Jetzt war es wirklich an der Zeit, mich endlich etwas umzusehen.

Also hob ich die Hand, um Ivans öden Monolog über Tannin ein abruptes Ende zu bereiten. »Ja?«, fragte er ein wenig verärgert.

»Ich müsste mal dringend für kleine Mädchen. Wo muss ich da hin?«, erkundigte ich mich. Die beiden Texanerinnen  und der Fake-Vampir sahen mich an. Nur die Neuvermählten waren anderweitig beschäftigt. Sie spielten gerade vergnügt Fang-die-Titten neben einem Display, auf dem der Entwicklungsszyklus einer Traube dargestellt war.

»Die Toiletten sind den Gang hinunter links«, erklärte Ivan und zeigte auf eine Tür am anderen Ende des Museums. Dann wandte er sich wieder seiner Gruppe zu, ohne mich und meine Blase noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

Die Tür führte in einen Gang, von dem aus mehrere Büroräume abgingen. Nachdem ich mich nach einer Überwachungskamera umgesehen und keine entdeckt hatte, begann ich einen Blick in die verschiedenen Zimmer zu werfen, auch wenn ich nicht annahm, dass ich dort irgendwelche Hinweise finden würde – und dem war auch so.

Am Ende des Gangs befanden sich die Toiletten, und daneben gab es eine Doppeltür mit einer eingesetzten kleinen Fensterscheibe. Ich sah hindurch. Dahinter war ein Lagerraum. Volltreffer.

Hastig knackte ich das einfache Schloss und schlüpfte auf Zehenspitzen durch die Tür. Wieder waren weder Kameras noch Wachleute zu entdecken, was vermutlich bedeutete, dass ich noch nicht am Ziel war.

Ich schlich an Paletten mit leeren Weinflaschen und großen Eichenfässern vorbei. In der Ferne konnte ich das Surren einer Maschine und Arbeiter hören, die einander etwas zuriefen. Ich beschloss, in die entgegengesetzte Richtung zu laufen, auf eine weitere Doppeltür zu. Diesmal entdeckte ich an der Wand eine Kamera, als ich näher kam. Bingo! Kurz bevor ich in ihre Reichweite  kam, ging ich hinter einem Stapel Paletten in Deckung. Ich musste mir erst einmal einen Plan zurechtlegen.

»Was tun Sie hier?«, wollte eine dunkle Stimme hinter mir wissen.

Mein Herz begann zu pochen wie ein Metronom kurz vor der Explosion. Ich wirbelte herum, bereit für den Kampf. Doch anstatt eines Angestellten oder Wachmanns sah ich mich Giguhl gegenüber, der grinsend wenige Meter von mir entfernt auf seinen Hinterläufen saß.

»Verdammt nochmal, du hast mich fast zu Tode erschreckt!«, schimpfte ich.

Er lachte, was bei einer nackten Katze mit rotem Pullover eher grotesk wirkte als amüsant. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen!«

»Halt die Klappe!«, fuhr ich ihn an. »Wie bist du hier hereingekommen?«

»Am anderen Ende gibt es eine offene Anlieferzone. Als niemand zu sehen war, bin ich heimlich hineingeschlichen.«

»Hast du schon etwas gefunden?«

Er schüttelte den Kopf. »Nada. Obwohl mir die Kamera vor dieser Tür recht eindeutig sagt, dass dahinter etwas Interessantes passieren dürfte.«

»Schon eine Idee, wie wir da hineinkommen könnten ohne gesehen zu werden?«

»Hm. Siehst du den Kerl, der da auf uns zukommt?«, flüsterte Giguhl.

Ich lugte über den Palettenstapel. Ein Vampir, der einen Karren vor sich herschob, lief direkt auf die Tür zu. Auf dem Karren befand sich ein Defibrillator und mehrere Beutel mit Blut. Nicht gerade die typische Ausrüstung für die Weinherstellung, dachte ich.

»Okay«, flüsterte ich. »Ich stelle ihn kalt, ziehe seine Uniform an und gehe dann hinein.« Ich wollte gerade los, als mich eine Katzenpfote am Hosenbein festhielt.

»Nein, Dummerchen. Ich laufe einfach zum Wagen und springe hinauf. Er wird mich gar nicht sehen. Wenn ich drinnen bin, schaue ich mich um. Okay?«

»Und wie willst du wieder rauskommen?«, wollte ich wissen.

»Natürlich mit Hilfe meines Katzengenies.« Er schoss davon, ehe ich ihn aufhalten konnte.

Eine Sekunde lang sah ich ein schwarzrotes Etwas durch den Raum schießen, und schon in der nächsten verschwand sein rattenartiger Schwanz zwischen zwei Kisten, ganz unten auf dem Karren. Der Vampir, der seinen blinden Passagier nicht bemerkt hatte, schob seine Codekarte in das Lesegerät. Die Doppeltür öffnete sich mit einem zischenden Geräusch, und Giguhl wurde ins Innere des geheimnisvollen Raums gefahren.

Ich wartete einige Sekunden, ob Alarm geschlagen werden würde, da ich befürchtete, dass irgendwelche Überwachungskameras den Dämonenkater beim Herunterspringen bemerken könnten. Als nichts passierte, setzte ich mich auf den Boden. Schon bald begann ich jedoch unruhig zu werden – und das nicht nur wegen des harten Betons unter meinem Hintern. In Gedanken durchlief ich zahllose Katastrophenszenarios, und die Zeit schien stillzustehen.

Als ich wieder Schritte hörte, sprang ich auf. Ich blickte vorsichtig hinter dem Palettenstapel hervor und entdeckte eine weitere Mitarbeiterin. Diesmal handelte es sich um eine rotblonde Vampirin, die einen großen Korb Wäsche vor sich herschob. Mir blieb keine Zeit mehr,  lange nachzudenken, da sie sehr schnell näher kam. Also schlich ich hinter den Palettenstapel und rannte dann an einigen leeren Eichenfässern entlang, um schließlich direkt hinter ihr aufzutauchen – und zwar an einer Stelle, wo mich die Sicherheitskamera nicht erfassen konnte.

»Entschuldigen Sie«, sagte ich. Sie drehte sich erschrocken herum. Als sie mich sah, wurden ihre Augen schmal und misstrauisch.

»Dieser Bereich ist nur für Mitarbeiter, Madam«, erklärte sie scharf.

Ich machte einen Schritt auf sie zu. »Ich habe nur die Toilette gesucht.«

Sie musterte mich argwöhnisch von Kopf bis Fuß, doch ich ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken. Ehe sie etwas erwidern konnte, stürzte ich mich auf sie. Da ich meine Pistole im Auto gelassen hatte, benutzte ich die einzige Waffe, die mir zur Verfügung stand – meine Fäuste. Ein schneller Kinnhaken mit der Rechten ließ sie rückwärts taumeln. Ich griff nach ihr, ehe sie umfallen konnte. Dann drehte ich sie mit dem Rücken zu mir und presste ihr meine Hand auf den Mund.

»Ich will Sie nicht töten. Aber wenn Sie mich dazu zwingen, werde ich nicht zögern«, flüsterte ich ihr ins Ohr. »Haben wir uns verstanden?«

Sie nickte, spannte jedoch gleichzeitig die Muskeln an, um zu schreien. »Wenn ich es mir allerdings recht überlege …«, sagte ich – und brach ihr den Hals. Für einen Vamp stellte das keine tödliche Verletzung dar, aber diese Vampirin war noch jung und würde zumindest einige Zeit bewusstlos bleiben. Außerdem bräuchte sie später erst einmal eine gehörige Portion Blut, um wieder auf die Beine zu kommen.

Nachdem ich ihr die Zugangskarte abgenommen hatte, die an ihrer Bluse festgeklemmt war, versteckte ich ihren bewusstlosen Körper auf dem Wagen unter der Wäsche. Jetzt konnte ich nur noch hoffen, dass zu dem Sicherheitssystem nicht so etwas Schickes wie ein Fingerabdruck-Scanner gehörte. Langsam schob ich den Wäschewagen auf die Doppeltür zu.

Ich zog die Karte durch das Lesegerät. Ein leises Surren ertönte und ein rotes Lämpchen begann zu blinken. Mein Blutdruck stieg rapide an. Ich betrachtete die Karte und stellte fest, dass ich sie falsch herum hineingeschoben hatte. Mich innerlich für meine Nervosität verfluchend drehte ich sie um und zog sie noch einmal durch. Diesmal öffnete sich die Tür mit zischendem Geräusch.

Der hell erleuchtete Raum, der mich erwartete, sah eher aus wie ein OP-Saal als wie eine Weinkellerei. Der kurze Korridor war mit weißem Linoleum ausgelegt. Ich ging mit dem Wäschewagen weiter. Eines der Rädchen quietschte unangenehm und, so schien es mir zumindest, laut wie eine Sirene. Am Ende des Flurs befand sich ein Lift. Ich drückte den Knopf und wartete.

Sekunden später öffneten sich die Aufzugtüren. Ich stieg ein und fuhr ein paar Stockwerke nach unten. Dass es sich um mehrere Stockwerke handelte, war allerdings bloße Vermutung, denn es gab nur einen einzigen Knopf. Unten gingen die Türen langsam wieder auf. Ich blieb eine Sekunde lang regungslos stehen, um das schreckliche Bild in mich aufzunehmen, das sich mir hier bot.

Hier sah es aus wie in der Intensivstation eines Krankenhauses. Vampire in OP-Bekleidung liefen zwischen mehreren Reihen von Krankenhausbetten hin und her. Man konnte deutlich das Piepsen von Monitoren hören,  das wie eine Hintergrundmelodie das Flüstern der Pfleger und Schwestern begleitete.

In den Betten machte ich die Umrisse von Körpern aus, die an Atemgeräte angeschlossen waren. In den Nasenlöchern steckten Ernährungssonden, und durch einen Tropf lief eine klare Flüssigkeit in ihre Venen. Beunruhigender war jedoch die Tatsache, dass auch am zweiten Arm ein Tropf angebracht war. Dunkelrotes Blut floss in einem stetigen Fluss aus ihren Adern in einen Beutel. Es roch nach Desinfektionsmittel, Blut und langsamem Sterben.

»He, du da!«, rief mir jemand zu. Die Stimme drang nur wie von fern an mein Ohr. »Hallo? Du musst hier neu sein, oder?«

Mit hölzernen Bewegungen drehte ich mich langsam in Richtung der Stimme. Eine zierliche Vampirin in schwarzer OP-Kleidung starrte mich an. Um ihren Hals hing ein Stethoskop, und in der Hand hielt sie eine Fieberkurve. Sie wirkte besonnen, als sie mich geduldig, wenn auch etwas irritiert betrachtete.

»Bring die Wäsche in den Lagerraum«, sagte sie. »Und vergiss nicht, die schmutzigen Laken mitzunehmen, wenn du wieder gehst.«

Sie wies mit einem Finger, dessen Spitze blutverkrustet war, in die Richtung, in die ich gehen sollte. Ich nickte wie betäubt und schob den Wagen weiter. Meine Augen wurde magnetisch von den Leuten in den Betten angezogen. Clovis hatte nicht gelogen! Die Dominae hielten die Magier in einem vegetativen Zustand, um an ihr Blut zu kommen. Ihre bleichen Körper lagen regungslos da, während der Lebenssaft langsam aus ihnen heraustropfte.

Obwohl ich nun den Beweis für die Perfidie meiner Großmutter klar vor Augen hatte, weigerte sich ein Teil  meines Gehirns noch immer, Clovis zu glauben. Das konnte nicht sein. Das durfte nicht sein!

Ich bewegte mich jetzt schneller, da der erste Schock nachließ und ich stattdessen in Panik geriet. Ein bitterer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Meine Haut fühlte sich auf einmal an, als sei sie für meinen Körper zu klein geworden. Ich wollte nur noch weg und dieses schreckliche Piepsen der Maschinen nicht mehr hören.

In dem Raum für die Wäsche gab es auch ein Regal voller Sanitätsartikel. Ich räumte hastig die Laken weg, mit der die bewusstlose Vampirin zugedeckt war. Zum Glück schlug ihr Puls normal weiter. Es tat mir zwar ein wenig leid, sie mit schmutziger, blutbesudelter Wäsche bedecken zu müssen, aber es blieb mir nichts anderes übrig. Ich warf also die Laken über sie, wobei ich sicherging, dass ihr noch genügend Luft zum Atmen blieb.

Eigentlich war ich nun zum Gehen bereit. Aber ich konnte nicht eher weg, bevor ich Giguhl gefunden hatte. Gerade als ich mich umdrehte, entdeckte ich ihn unter einem der Betten in der Nähe des Lagerraums. Er duckte sich, um so klein wie möglich zu werden, und starrte mich an. Bis jetzt hatte ich in den Augen des Dämons noch nie so etwas wie Furcht gesehen. Nun wirkte er zutiefst verängstigt. Mir erging es nicht anders. Ich nickte unauffällig und begann, den Wäschewagen in seine Richtung zu schieben.

Meine Beine waren schwer wie Blei, während ich beobachtete, wie die Pfleger und Schwestern von einem Bett zum nächsten eilten. Zum Glück waren sie viel zu sehr mit ihrer Arbeit beschäftigt, als dass sie mir und meinem quietschenden Wagen Aufmerksamkeit gezollt hätten.

Als ich an Giguhl vorbeikam, flitzte dieser unter dem  Bett hervor und sprang mit einem Satz in die Wäsche. In diesem Moment ging am anderen Ende des Raumes ein Alarm los. Ich erstarrte. Hatte man mich entlarvt? Meine Muskeln spannten sich an, zum Handeln bereit.

»Sein Herz macht nicht mehr mit!«, rief einer der Vamp-Pfleger. Die Krankenschwester, mit der ich zuvor gesprochen hatte, rannte mit einem Defilibrator zu dem Magier, um den es ging. Erleichterung und Entsetzen erfassten mich gleichzeitig. Ich hatte genug gesehen. Eigentlich hatte ich sogar schon zu viel gesehen. Jetzt eilte ich mehr oder weniger im Laufschritt zum Lift. Es erschien wie eine halbe Ewigkeit, bis ich den Wäschewagen endlich oben durch die Luftschleuse schob und wir uns wieder in Sicherheit befanden.

Der Kater sprang hinter dem Palettenturm vom Wagen, während ich die stinkenden Laken von der Vampirin zog, die ich k.o. geschlagen hatte. Man würde sie bestimmt bald finden. Aber bis dahin hätten Giguhl und ich hoffentlich schon lange das Weite gesucht.

»Komm!« Der Dämonenkater rannte in Richtung Ladefläche. Wir kamen an mehreren Arbeitern vorbei, die uns verblüfft hinterherglotzten. Ich vermutete, dass ein nackter Kater in einem roten Pulli, gefolgt von einer ziemlich gestresst aussehenden Puppe in hohen Stiefeln recht komisch wirkte. Allerdings war ich viel zu sehr damit beschäftigt, diesen Ort des Grauens hinter mir zu lassen, als dass ich dem Ganzen noch etwas Lustiges hätte abgewinnen können.

Wir sprangen von der Rampe. Ich hob Giguhl hoch und setzte meine übernatürliche Geschwindigkeit ein, um durch die Nacht davonzurasen. Die kühle Luft vertrieb den Gestank des Todes aus meiner Nase, auch wenn  das bei weitem noch nicht ausreichte, um die schrecklichen Eindrücke verblassen zu lassen. Ich hatte das Gefühl, der Geruch des Krankenraumes umgab mich wie eine Wolke, fast so, als hätte ich darin gebadet.

Mir schossen die wildesten Gedanken durch den Kopf, als ich versuchte, einen plausiblen Grund zu finden, warum die Dominae so etwas Grauenvolles taten. Wieso begingen sie ein solches Verbrechen? So sehr ich mich auch bemühte, ich fand keine befriedigende Antwort. Je verzweifelter ich nach einer Erklärung suchte, mit der ich leben konnte, desto mehr befürchtete ich, dass Clovis die Wahrheit gesagt hatte.

Giguhl gab keinen Laut von sich, als ich die Tür des Minivans aufriss und ihn ins Innere des Wagens schleuderte. Ich sprang ebenfalls hinein und raste in Höchstgeschwindigkeit vom Parkplatz. Nach einer Weile bog ich erleichtert auf den Highway ab.

Eine Zeitlang sprach keiner von uns ein Wort. Schließlich fragte Giguhl: »Warum?«

Ich starrte geradeaus auf die Fahrbahn und biss die Zähne zusammen. »Genau das werden wir herausfinden«, erwiderte ich tonlos.

Mein Gehirn schien kurz vor einem Kurzschluss zu stehen, während es versuchte, die vielen Informationen und Erklärungsversuche auf einmal zu verarbeiten. Ich brauchte dringend noch ein paar Antworten, ehe ich mir überlegen konnte, was ich als Nächstes tun wollte.

»Wohin fahren wir?«, wollte der Dämonenkater nach einer Weile wissen.

»Ich finde, es ist an der Zeit, mich einmal in Ruhe mit diesem Magier zu unterhalten.«
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Auf der Visitenkarte, die mir Adam gegeben hatte, stand nur eine Handynummer. Als wir uns noch zwanzig Minuten von San Francisco entfernt befanden, rief ich ihn an. Er hob nach dem zweiten Klingeln ab.

»Lazarus.«

»Hallo, hier Sabina«, meldete ich mich. »Wir müssen dringend miteinander sprechen.«

Er zögerte keine Sekunde. »Okay. Komm am besten gleich ins Fog City Hotel.«

Als ich eine Weile später den Minivan in der Wagenauffahrt des Hotels parkte, eilte ein Portier herbei und öffnete mir die Autotür. Er sprang erschreckt zur Seite, als der haarlose Kater in Rot vor mir heraussprang.

»Sorry, er muss mal dringend«, entschuldigte ich mich für Giguhl.

Der Portier nahm wortlos meine Autoschlüssel entgegen und reichte mir ein Parkticket. Ich rannte dem Kater hinterher, der es sich inzwischen auf einem kleinen Rasenfleck bequem gemacht hatte.

»Dich kann man echt nirgendwohin mitnehmen«, fauchte ich ihm zu.

»Dann beiß mich doch.«

»Wenn du weiterhin so frech bist, tue ich das wirklich«

Das Hotel war nicht gerade das, was man als eine Fünf-Sterne-Herberge  bezeichnet hätte. Aber es war auch nicht allzu schäbig. Adams Zimmer befand sich im ersten Stock. Ich vermied die Lobby, indem ich den ersten Seitengang nahm, den ich entdecken konnte. Das Letzte, was ich brauchen konnte, war ein neugieriger Hotelangestellter, der mir erklärte, dass Katzen hier nicht erwünscht waren.

Das Zimmer, das ich suchte, war das zweite auf der rechten Seite neben der Treppe. Ich klopfte an und wartete.

»Was haben wir eigentlich vor?«, wollte Giguhl wissen, der sich in meinem Arm wand.

»Sei einfach still«, erwiderte ich. Als der Magier auch nach zwei weiteren Klopfversuchen nicht öffnete, presste ich mein Ohr an die Holztür. Im Inneren des Zimmers war nichts zu hören.

»Willst du ihn fragen, wie man mich wieder zurückschicken kann?«, flüsterte Giguhl.

»Noch nicht«, sagte ich. Sein kleiner Körper wurde vor Enttäuschung ganz schlaff. Ich seufzte. »Jetzt hör mir mal zu. Wenn du jetzt mitspielst und ein braver kleiner Kater bist, dann verspreche ich dir, dass ich ihn bald fragen werde. Ehrlich.«

»Okay.« Er klang ziemlich niedergeschlagen, fügte sich aber seinem Schicksal.

Ich verdrängte mein schlechtes Gewissen und klopfte erneut an die Tür. Warum war Adam nicht da, wenn er wusste, dass ich jeden Augenblick eintreffen sollte?

Da mir keine andere Wahl blieb – zumindest kam es mir so vor -, beschloss ich, trotzdem einzutreten. Giguhl protestierte zwar, aber ich zischte ihm zu, die Klappe zu halten, während ich sein nacktes Skelett unter meinen linken Arm klemmte. Dann drehte ich am Türknauf und  drückte gleichzeitig heftig mit der rechten Schulter gegen das Holz. Die Tür ging auf. Ich schaute nach rechts und links, um sicherzustellen, dass mich niemand bei meinem Einbruch beobachtete, und glitt dann lautlos ins Zimmer.

Drinnen schob ich die Tür wieder zu, so dass sie den zersplitterten Holzrahmen verdeckte. Von außen würde man zumindest nichts erkennen. Ich drehte mich um und hielt abrupt inne.

Vor mir stand ein nasser, finster dreinblickender Magier, der nichts weiter als ein weißes Handtuch um seine Hüften geschlungen hatte. Giguhl entwand sich endgültig meinem Griff, sprang auf den Boden und verschwand unter dem Bett.

»Was zum Teufel soll das?«, fuhr mich Adam an. Während er mit einer Hand sein Handtuch festhielt, zerrte er mich mit der anderen weiter ins Zimmer hinein. »Und was bitte schön war das da?« Er zeigte unter sein Bett.

»Äh … Sorry«, murmelte ich. »Du hast mein Klopfen nicht gehört, und da dachte ich, dass du vielleicht nicht da oder verletzt bist oder so. Und das da«, fügte ich hinzu und zeigte ebenfalls unter das Bett, »das ist mein Kater.« Ich war noch nicht bereit, ihm den Dämon vorzustellen, den er mir auf den Hals gehetzt hatte.

»Also, erstens war das kein Kater. Das sah eher aus wie ein nacktes Wiesel oder so.« Er betrachtete die kaputte Tür. »Und zweitens: Ist dir nicht der Gedanke gekommen, mich zuerst noch einmal auf dem Handy anzurufen, ehe du dir hier einfach gewaltsam Zugang verschaffst?«

Ich antwortete nicht. Ich war nämlich viel zu sehr von dem Anblick abgelenkt, den er bot – sein feuchter, durchtrainierter Oberkörper und die sandblonden Härchen, die sich über seine Brust Richtung Süden zogen, um dann  unter dem Handtuch zu verschwinden. Knapp über dem Frotteestoff entdeckte ich eine kleine Tätowierung, die aussah wie ein dreizackiges Labyrinth in einem Kreis. Ich kannte das Symbol nicht, aber die Stelle genau über seinem Glücksdrachen war … Nun ja, sagen wir mal faszinierend. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass Adam wirklich ein verdammt attraktives Exemplar der Magierspezies darstellte.

Er verschränkte die Arme und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf den Bereich oberhalb seiner Taille. Als ich merkte, dass er offenbar noch immer wütend war, versuchte ich mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Als du mein Klopfen nicht gehört hast, habe ich ehrlich befürchtet, dass du verletzt sein könntest«, schwindelte ich. »Mir blieb keine Zeit, da noch groß nachzudenken.«

»So sehr der Gedanke, du wolltest mir zu Hilfe eilen, mich auch rührt, ich glaube dir kein Wort.«

Ich wollte nicht zugeben, dass ich in Wahrheit insgeheim gehofft hatte, er würde nicht da sein. Dann hätte ich nämlich Zeit gehabt, mich in seinem Zimmer umzusehen. »Ich werde für den Schaden aufkommen. Versprochen.«

Er atmete laut aus, so dass sein Handtuch etwas verrutschte. Einen Moment lang hielt ich die Luft an. Würde ich zumindest einen raschen Blick auf das gelobte Land werfen können? Adam räusperte sich, so dass meine Augen wieder nach oben wanderten. Er zog seine rechte Augenbraue hoch. »Und? Was entdeckt, was dir gefällt?«

Meine Wange begannen zu glühen. Ich hatte allerdings nicht vor, zuzugeben, wie peinlich mir das Ganze war. »Mir ist nur deine Tätowierung aufgefallen«, erwiderte ich betont lässig.

Er sah nicht so aus, als würde er mir glauben, ging aber  nicht weiter darauf ein. »Es ist das Rad der Hekate – auch wenn es keine Tätowierung ist«, erklärte er mir stattdessen.

Ich blickte ihn verständnislos an, und er fügte hinzu: »Alle Magier haben dieses Muttermal. Wo ist denn deines, Sabina?«

Hastig schaute ich auf den Boden. Mein Muttermal hatte eine andere Form als Adams. Meine Großmutter hatte mir stets geraten, es niemandem zu zeigen, so dass ich es auch jetzt für das Beste hielt, das Thema zu wechseln. »Ziehst du dich noch an oder wollen wir so reden?«

Aus dem Augenwinkel konnte ich sehen, wie er grinste. Er hatte offenbar beschlossen, mich fürs Erste mit meinem Muttermal in Ruhe zu lassen. »Bin gleich wieder da«, verkündete er und verschwand im Bad.

Ich schaute mich währenddessen im Zimmer um. Giguhl saß inzwischen auf einem Tischchen und las irgendeinen Zettel.

»He! Hör sofort auf damit!«, flüsterte ich ihm empört zu.

»Das musst du sehen«, erwiderte er.

Ich nahm das Papier, das er gelesen hatte, und merkte, wie sich meine Augen vor Überraschung weiteten. »Heilige Lilith.«

»Durchsuchst du meine Sachen, Sabina? Ist das nicht ziemlich unhöflich?« Adams Stimme hinter mir klang belustigt.

Ich wirbelte herum, das belastende Beweisstück in der Hand. »Woher hast du das?« Ich hielt ihm den Grundstückplan der Immortal Vineyards entgegen.

»Warum beantwortest du diese Frage nicht selbst?«, entgegnete er, wobei er nicht auf das Papier achtete, sondern  sich aufs Bett setzte. »Du bist doch schließlich heute Nacht dort gewesen oder nicht?«

Mir klappte die Kinnlade herunter. Ich musste mehrere Anläufe machen, ehe ich verständlich sprechen konnte. »Du bist mir gefolgt?«

Er schüttelte verneinend den Kopf. »Genau genommen nicht.«

»Und woher weißt du das dann? Genau genommen?«

Adam zuckte mit den Achseln. Mein Misstrauen schien ihn nicht zu irritieren. »Wir haben alle unsere kleinen Geheimnisse, Sabina. Ich verrate dir meines, wenn du mir deines verrätst …«

»Hör mit dem blöden Gerede auf«, unterbrach ich ihn ungehalten. »Warum folgst du mir immer noch? Nun rück schon raus damit.«

»Wie ich dir bereits erklärt habe, hat mich deine Familie beauftragt, dich zu finden und sicherzustellen, dass es dir gutgeht. Also, erzählst du mir jetzt, was genau du dort wolltest?«

Ich ließ mich in den Sessel neben dem Tischchen fallen, auf dem Giguhl inzwischen ein Nickerchen hielt. »Ach, ich hatte auf einmal Lust auf eine Weinprobe. Ganz einfach.«

»Verstehe. Und zufälligerweise wählst du da genau das Weingut aus, das den Dominae gehört. So weit ich weiß, habt ihr euch nicht gerade im besten Einvernehmen getrennt, oder irre ich mich da?«

»Na ja, es geht so«, erwiderte ich mit einem Schulterzucken.

»Aha. Na dann.« Er ging auf mein Spiel ein. »Und? Irgendetwas Gutes getrunken?«

»Sie haben da einen tollen Shiraz, der dir bestimmt  auch schmecken würde. Für meinen Geschmack war er allerdings etwas tanninlastig.«

»Interessant.« Er lehnte sich vor, so dass seine Knie einen Moment lang die meinen berührten. »Also, wollen wir jetzt zum Wesentlichen kommen? Warum bist du wirklich dort gewesen, Sabina?«

»Nein«, erwiderte ich und lehnte mich zurück. »Wir wollen nicht zum Wesentlichen kommen. Denn das ist nicht für alle Ohren bestimmt. Wenn ich dir davon erzählen würde, müsste ich dich danach umbringen.«

»Das wäre natürlich schade«, sagte er. »Wenn du mich umbringen würdest, müssest du allerdings ewig auf die Antworten warten, die du von mir willst.«

Ich starrte ihn an. Gehörte Gedankenlesen auch zu seinen Fähigkeiten? Adam lachte. »Gedankenlesen gehört nicht zu meinen Fähigkeiten. Ich habe nur eins und eins zusammengezählt und vermute, dass es sich hier nicht bloß um einen Höflichkeitsbesuch handelt.«

Unruhig rutschte ich auf dem Sessel hin und her. Wieso war ich nur so leicht zu durchschauen?

»Also, genug der Scherze. Kannst du mir zumindest erklären, warum du hier bist?«

Der Magier wirkte entspannt und offen. Doch seine Augen schienen unruhig zu sein. Auch ich wurde etwas nervös, als ich mir überlegte, wie ich ihn über die verschwundenen Magier ausfragen konnte, ohne ihm den eigentlichen Grund für mein Interesse zu verraten.

»Also gut. Ich habe darüber nachgedacht, was du gesagt hast. Und nun hätte ich gern gewusst, warum dich der Rat der Hekate gerade jetzt zu mir schickt. Ich bin dreiundfünfzig Jahre alt. Da war doch mehr als genug Zeit, um nach mir zu suchen.«

Er beugte sich erneut vor und stützte die Ellbogen auf seinen Knien ab. »Bis vor kurzem wussten wir nichts von deiner Existenz. Sie wurde uns verheimlicht.«

»Verheimlicht? Wer sollte meine Existenz vor euch verheimlichen?«

»Natürlich wussten die Ältesten des Rates von dir. Doch erst nach den Vorfällen in letzter Zeit sahen sie es als notwendig an, dich ausfindig zu machen. Sie haben allerdings nur mir und einer weiteren Person die nötigen Informationen über dich gegeben.«

Dutzende von Fragen schossen mir durch den Kopf. Ich begann mit der offensichtlichsten. »Was denn für Vorfälle?«

Adam stand auf und begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wie viel weißt du über das Praescarium Lilitu?«

»Das ist jetzt merkwürdig«, erwiderte ich nachdenklich. »Du bist bereits der Zweite, der mich das in letzter Zeit gefragt hat.«

»Wer noch?«

Da ich ihm nicht erklären wollte, warum ich den Okkultladen aufgesucht hatte, zuckte ich mit den Schultern. »Egal. Ich habe jedenfalls immer geglaubt, diese Prophezeiungen seien nichts als Märchen.«

»Ja und nein. Keiner hat sie jemals zu Gesicht bekommen. Das Buch wird von einer Geheimgesellschaft bewacht, die kaum jemand kennt.«

»Von der Nod-Kaste?«

Seine Augen wurden schmal. »Was weißt du darüber?«, fragte er.

»Eigentlich nichts. Wie gesagt, bisher habe ich das alles für ein Ammenmärchen gehalten.«

»Die Kaste ist streng geheim, und was ich bisher so von  ihnen gehört habe, wollen sie das auch bleiben. Was das Buch betrifft, handelt es sich um eine Sammlung von Prophezeiungen.«

»Und?« Sein mysteriöses Gerede beeindruckte mich nicht im Geringsten. Bisher klang das Ganze nach einer schlechten Version von Nostradamus.

»Und«, fuhr er fort, »einige der Prophezeiungen haben sich als wahr erwiesen.«

»Einen Moment mal. Ich dachte, niemand hätte sie je zu Gesicht bekommen. Woher will man dann wissen, dass sie sich als wahr erwiesen haben?«

»Unter den Anführern der verschiedenen Geschlechter gibt es eine mündliche Überlieferung, die von Generation zu Generation weitergegeben wird. Deshalb sind ihnen auch einige der Prophezeiungen bekannt – zumindest mehr oder weniger.«

Ich runzelte die Stirn. Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie meine Großmutter abgewunken hatte, als ich ihr von dem Buch erzählt hatte. Falls Adam die Wahrheit sagte, dann musste auch sie Zugang zu einigen dieser Prophezeiungen haben. Wenn ich an meine neuesten Entdeckungen dachte, würde es mich allerdings nicht wundern, wenn sie auch diese Tatsache geheimgehalten hatte.

»Und um welche Art von Prophezeiungen handelt es sich genau?«

»Um große Dinge wie Kriege oder das zweite Erscheinen Liliths auf Erden.«

»Verstehe.« Offensichtlich hatte Adam doch nicht alle Tassen im Schrank. »Und was davon ist eingetreten?«

»In den letzten Monaten sind mehrere Magier spurlos verschwunden.«

Mein Magen fühlte sich schlagartig so an, als würde ich von einem zehnstöckigen Haus in die Tiefe stürzen. »Verschwunden? Spurlos?«

»Ja. Einfach so. Niemand hat sie gesehen, und ihre Leichen wurden auch nicht entdeckt«, erklärte er. »Außerdem gibt es eine zugegebenermaßen recht vage Prophezeiung, die sich nach Ansicht unseres Rates auf dieses Verschwinden beziehen könnte.«

Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, diese Nachricht zu verdauen, um antworten zu können. Wenn der Rat der Hekate bereits über das Verschwinden der Magier informiert war, durfte ich Adam auf keinen Fall erzählen, was sich auf dem Weingut der Dominae abspielte. Denn dann würde er wahrscheinlich aus dem Gebäude stürmen und es würde zu einem weiteren Krieg kommen.

Adam musterte mich ein wenig argwöhnisch. Er sah so aus, als befürchte er, ich könnte jeden Augenblick aufspringen und ohne ein weiteres Wort in der Nacht verschwinden. »Ich weiß, das klingt alles etwas unwahrscheinlich. Aber so ist mein letzter Kenntnisstand«, sagte er.

»Ich glaube dir«, erwiderte ich. Zumindest wusste ich jetzt mit letzter Sicherheit, dass er tatsächlich vom Rat geschickt worden war. Aber der Grund, aus dem sie ihn entsandt hatten, leuchtete mir noch immer nicht ein. »Und was sollst du machen?«

Er kam zu mir und setzte sich in den Sessel mir gegenüber. Einen Moment lang betrachtete er mich über den schlafenden Giguhl hinweg. »Ich soll die Magier wiederfinden. Und ich glaube, dass du mir dabei helfen kannst.«

Ich blinzelte verwundert und wandte dann hastig den Blick ab.

»Sabina? Was verschweigst du?«

Scheiße. Plötzlich erinnerte ich mich wieder an eine Szene aus dem Krankenraum: eine schwarzhaarige Frau, die man ans Bett gefesselt hatte. Schläuche und Leitungen waren an ihrem Körper angebracht und saugten ihr wie blutdürstige Schlangen das Leben aus dem Leib. Als ich sie und die anderen dort so hilflos gesehen hatte, hatte sich etwas Ähnliches wie ein Gewissen in mir zu Wort gemeldet. Aber das konnte ich Adam schlecht erzählen.

»Ich weiß, wo sie sind«, sagte ich und warf alle bisherigen Bedenken über Bord.

Er riss den Kopf hoch und starrte mich fassungslos an. Die Bewegung weckte Giguhl.

»Was? Wo sind sie? Sag mir sofort, wo sie sind«, forderte Adam.

»Ich kann nicht«, erwiderte ich.

Er fasste über den Tisch nach meiner Hand und drückte sie so fest, als wollte er die Wahrheit aus mir herauspressen. »Sabina, bitte.«

Das Wissen um die sterbenden Magier lastete zentnerschwer auf mir. »Ich kann es dir nicht sagen, Adam«, beteuerte ich erneut.

»Worin du auch immer verwickelt sein magst, ich muss es wissen.« Seine Augen glühten vor Intensität. Ob wohl jemand, den er kannte, in diesem kalten Raum lag, der nach Tod stank? Vielleicht sogar jemand, den er liebte?

»Du darfst es nicht wissen. Es ist viel zu … zu kompliziert.«

»Nichts ist zu kompliziert.«

Auch wenn ich dieser Äußerung normalerweise jederzeit zugestimmt hätte, konnte ich ihm doch nicht erzählen, was ich wusste. Durch meinen Kopf schossen zu viele Gedanken. Ich musste erst einmal in Ruhe nachdenken. Dann konnten wir weitersehen.

»Also, ich …«

In diesem Moment klingelte mein Handy. Adam sah mich aufmerksam an und wartete. Ich hielt einen Zeigefinger hoch und holte das Gerät heraus. Die Dominae waren die Einzigen, die diese Nummer hatten. Ich drückte also auf einen Knopf, um den Anruf entgegenzunehmen.

»Hallo, hier Sabina«, meldete ich mich.

»Wir müssen miteinander sprechen.« Es war meine Großmutter. Ihre Stimme jagte mir einen eisigen Schauder über den Rücken. Nachdem ich ihr zwei Minuten lang zugehört hatte, war unser Gespräch beendet. Ich legte auf.

Adam wirkte so, als seien seine Nerven zum Zerreißen gespannt.

»Hör zu. Es ist etwas dazwischengekommen. Ich muss jetzt los.«

Er stand auf und sah mich entsetzt an. »Was? Jetzt sofort?«

»Tut mir leid. Aber es ist wichtig.«

»Das war bestimmt nicht unser letztes Gespräch, Sabina«, sagte er.

»Doch, Adam. Das war es. Ich kann und will dich da nicht mit hineinziehen.«

Ich hob Giguhl hoch, der maunzte, als ich ihn aus dem Schlaf riss. Ohne auf seinen Protest zu achten, klemmte ich ihn mir wieder unter den Arm und ging zur Tür.  Adam packte mich am Ellbogen. »Dir ist klar, dass ich alles herausfinden werde, was du weißt, Sabina«, erklärte er wütend.

Ich starrte ihn an, ohne mich von seiner finsteren Miene einschüchtern zu lassen. »Das kannst du gerne versuchen. Aber der Tag, an dem ich freiwillig mit einem Magier zusammenarbeite, ist auch der Tag, an dem ich kein Blut mehr trinken werde.«
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Eine Limousine holte mich an der vereinbarten Stelle in der Nähe von Fisherman’s Wharf ab. Einige Minuten später fuhr sie über die Golden Gate Bridge. Nebel hing über der Bucht und die Lichter tauchten die Brücke in einen unwirklichen zinnoberroten Dunst. Der Wagen rollte auf der 101 weiter Richtung Norden nach Marin. Ich fragte mich gerade, ob ich wohl zum Weingut gebracht werden sollte, als wir in der Nähe von Muir Beach den Highway verließen.

Nach einer Weile bog das Auto von der kurvenreichen Straße ab und fuhr in eine Kieseinfahrt, die hinter einer Reihe von Bäumen verborgen lag. Die Einfahrt erwies sich als Einbahnstraße, an deren Ende ein bescheidenes Wochenendhaus stand. Wenn ich bescheiden sage, dann meine ich damit nach dem Standard von Marin County, wo eine Blockhütte für eine Million Dollar ein echtes Schnäppchen darstellt.

Ich öffnete die Limousinentür und ging auf das Haus zu. Draußen gab es keine Lampen, doch mit Hilfe meiner Nachtaugen schaffte ich es auch so, dem Weg zu folgen, der auf das Gebäude zulief. Ich konnte nirgendwo Sicherheitspersonal entdecken, spürte aber ihre Präsenz. Vermutlich beobachteten sie mich versteckt hinter Büschen und Bäumen.

Ich machte mir nicht die Mühe, anzuklopfen, sondern ging einfach hinein.

Der Mann, der im Flur stand, war nicht überrascht, mich zu sehen. Er gab mir nur ein Zeichen, dass ich ihm folgen sollte. Diese ganze Nacht-und-Nebel-Atmosphäre machte mich noch nervöser, als ich es ohnehin schon war. Ich ballte die Hände zu Fäusten und versuchte das Adrenalin, das sich in meinem Körper staute, abzubauen. Doch es half nichts.

Der Bedienstete führte mich in ein überraschend großes Wohnzimmer. Auf einer Seite waren Fenster, die vom Boden bis zur Decke reichten. Tagsüber musste der Blick auf die Bucht von San Francisco von hier aus atemberaubend sein. Doch momentan sah man nur die tiefschwarze Nacht. In der Ferne leuchteten schwach ein paar Lichter.

Der Vampir bat mich zu warten und verließ den Raum. Das Zimmer wurde von einem riesigem cognacfarbenen Ledersofa und einem Couchtisch aus Glas beherrscht, der auf einem orientalischen Teppich stand. In einer Ecke fand sich eine kleine Bar mit mehreren Hockern. Trotz der Größe wirkte das Zimmer gemütlich und einladend. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sich hier eine Gruppe Freunde traf, Cocktailgläser klirrten und man angeregt miteinander plauderte. Natürlich wusste ich genau, dass man mir zu Ehren wohl kaum eine spontane Cocktailparty veranstaltet hätte.

Ich ging unruhig vor dem offenen Kamin auf und ab, als ich auf einmal Lavinias Gegenwart spürte. Ihre Energie traf mich wie heißer Wüstenwind. Die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Eine Sekunde später stand sie bereits vor mir. Ich blinzelte verwirrt, da ich  nicht wusste, ob sie sich so schnell bewegt hatte, dass ich sie nicht hatte hereinkommen sehen, oder ob sie einfach aus dem Nichts erschienen war.

»Sabina.« Sie sprach meinen Namen leise aus, doch die Kraft, die sich hinter ihrer Stimme verbarg, wirkte wie ein unheimliches Echo.

Ich senkte den Kopf und sah sie als Zeichen der Ehrerbietung nicht an. »Domina.«

»Setz dich, Kind. Wir haben viel zu besprechen.« Sie ging zum Sofa. Ich wartete, bis sie ihre schwarzen Röcke geglättet hatte, und ließ mich dann am anderen Ende der Couch nieder. Da ich mich nicht entspannt genug fühlte, um es mir in den einladenden Kissen bequem zu machen, blieb ich am äußersten Rand sitzen.

Ein weiterer Bediensteter erschien und stellte zwei Kelche mit Wein vor uns auf den Tisch. Nachdem ich nun wusste, was im Weingut tatsächlich produziert wurde, hatte ich so viel Lust, den Wein zu probieren, als hätte es sich um Schlangengift gehandelt.

Als der Kerl wieder verschwunden war, wagte ich es, das Wort an meine Großmutter zu richten. »Ich war überrascht, dass Ihr mich sehen wolltet. Mir war nicht klar, dass Ihr auch in San Francisco seid.«

Lavinia beugte sich vor und nahm den Kelch. Sie trank einen Schluck und strich dann mit dem Finger über den Rand des Gefäßes.

»Ich war gerade in der Gegend, um auf unserem Weingut nach dem Rechten zu sehen.«

Neugierig blickte ich auf. »Gibt es denn Probleme?«, fragte ich so harmlos wie möglich.

»Nein, nichts dergleichen. Ich wollte nur sehen, wie sich die Dinge entwickeln und wie es sich mit unserem  neuen Lieblingsprojekt anlässt.« Sie nahm genüsslich einen weiteren Schluck. »Sabina, es ist jetzt an der Zeit, dass du Clovis tötest.«

Der plötzliche Themenwechsel überraschte mich. Ich sah sie an. »Ihr hattet mir doch befohlen, zuerst einmal den Spion zu entlarven, der in unseren Reihen für ihn arbeitet. Clovis hat mir bereits bestätigt, dass es sich um ein Mitglied des Unterrates handelt. Aber einen Namen konnte ich bisher noch nicht herausfinden.«

»Das ist nicht mehr relevant. Wir wissen bereits, um wen es sich handelt. Allerdings nicht dank deines Einsatzes«, erwiderte sie kalt.

»Seit wann wisst Ihr es?«

»Wir hatten veranlasst, dass in L.A. alle Mitglieder des Unterrates beschattet werden. Es scheint so, als hätte einer der Mitglieder mit einem von Clovis’ Spionen eine Affäre gehabt.«

Mir gefror das Blut in den Adern. Ich wusste genau, was sie als Nächstes sagen würde.

»Ein recht geschmackloses Verhalten für einen Vampir wie Nicolo Vera, wenn du mich fragst. Er war schon so alt und ließ sich immer noch von solchem Gesindel benutzen. Du kanntest Ewan MacGregor – nicht wahr?«

Die Tatsache, dass sie in der Vergangenheitsform sprach, verhieß nichts Gutes. Ich schloss für einen Moment die Augen und schluckte den galligen Geschmack herunter, der plötzlich in mir aufstieg. Dieser verdammte Idiot. Wie konnte Ewan nur so unglaublich unvorsichtig sein?

Nach einem Moment öffnete ich die Augen wieder und räusperte mich.

»Ja, ich kannte ihn.«

»Interessant. Hast du eigentlich Freunde, die keine Verräter sind, Sabina?«

»Das ist nicht fair, Großmutter. Ich hatte keine Ahnung, was David und Ewan im Schilde geführt haben. Und wenn Ihr Euch erinnert, war schließlich ich es, die David für seine Untreue zahlen ließ.«

Lavinia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch ich hob die Hand, um ihr zu bedeuten, dass ich noch nicht fertig war. »Weil wir gerade davon sprechen: Wusstet Ihr, dass sich David geweigert hat, mit Clovis zusammenzuarbeiten, als sich die beiden trafen?«

Sie warf den Kopf zurück und lachte kalt. »Und wer hat dir das erzählt, Sabina?«

Ich schwieg. Wir beide kannten die Antwort.

Meine Großmutter beugte sich vor und schnupperte in meine Richtung. »Er hat also von dir getrunken«, erklärte sie angewidert.

Mein Mund fühlte sich jetzt trocken an. Einen Moment lang hatte ich vergessen, mit wem ich es zu tun hatte. »Ja, Domina.«

»Dann beantworte mir diese Frage, Sabina. Wer hat dich aufgezogen?« Ihr Tonfall klang ruhig und gelassen, aber ich wusste aus Erfahrung, dass es keinen Grund für mich gab, mich zu entspannen.

»Ihr.«

»Und wer hat dir die Dinge beigebracht, die du zum Überleben brauchst?«

»Auch Ihr«, flüsterte ich.

»Und wem hast du ewige Treue geschworen, als du sechzehn Jahre alt wurdest?«

Ich richtete mich auf. »Den Dominae.«

»Richtig. Dann erklär mir jetzt, warum du mich wegen  etwas zur Rede stellen willst, was unser Erzfeind behauptet hat? Hat er dich denn so gründlich verführt, dass du die Wahrheit nicht mehr erkennst, selbst wenn sie dir ins Auge sticht? Clovis wird alles tun, um sein Ziel zu erreichen und uns die Macht zu entreißen. Begreifst du das nicht? Willst du dich wirklich von diesem Halbdämonen-Abschaum benutzen lassen, Sabina?«

Ich schluckte und schüttelte den Kopf. Ich hatte tatsächlich das Wesentliche aus den Augen verloren und insgeheim angefangen, die Dominae in Frage zu stellen. Es war an der Zeit, meine Karten offen auf den Tisch zu legen. »Er weiß, was im Weingut passiert«, sagte ich. »Er plant, die Magier zu retten und die Situation dazu zu nutzen, Euch die Macht über unser Geschlecht zu entreißen.«

In gewisser Weise fühlte ich mich nach dieser Erklärung erleichtert. Gleichzeitig befürchtete ich jedoch, einen großen Fehler begangen zu haben.

Meine Großmutter knallte den Weinkelch auf den Tisch und sprang auf. Purpurrote Flüssigkeit schwappte aus dem Gefäß und lief wie aus einer blutenden Wunde an ihm herab. Sie lief aufgebracht vor dem Tisch auf und ab. »Töte ihn«, befahl sie mir erneut.

Ich stammelte irgendetwas, während ich überlegte, wie ich sie davon abhalten konnte. »Domina, ich glaube nicht …«

Ihre blasse Hand fuhr schneidend durch die Luft. »Morgen.«

Mir verkrampfte sich der Magen. »Ich verstehe Eure Dringlichkeit, Großmutter. Aber ich kann nicht einfach mit einer Waffe in sein Haus eindringen und ihn töten. Seine Wachleute würden mich umbringen, ehe ich auch nur meine Pistole gezogen hätte.«

Sie blieb abrupt stehen, verschränkte die Arme und durchbohrte mich mit einem eisigen Blick. »Dein Leben im Dienst für dein Geschlecht zu verlieren, bedeutet eine große Ehre, Sabina.«

In der darauffolgenden Pause sah ich auf einmal alles glasklar vor mir: Ehre. Dieses Wort verfolgte mich bereits mein ganzes Leben lang. Meine Großmutter hatte mir den Ehrbegriff schon sehr früh eingetrichtert. »Ehre« war sozusagen mein erstes Wort gewesen. Später war es das Gefühl von Ehre, das mir die Lippen verschlossen hatte, als sie mir erklärte, dass ich nie Messdienerin im Tempel werden konnte. Ehre ließ mich mein Bauchgefühl vergessen, als sie mir befohlen hatte, David zu töten. Und jetzt erwartete sie von mir, offenen Auges in den Tod zu rennen – alles im Namen der Ehre.

»Verstehe«, murmelte ich.

Großmutter nickte. Sie nahm wohl an, dass ich ihren Auftrag akzeptierte. Doch in Wirklichkeit verstand ich etwas ganz anderes.

Ich hatte immer gehofft, dass ich meiner Großmutter etwas bedeutete. Sie war weder warm noch liebevoll und trieb mich stets zu Höchstleistungen an. Aber ich war immer davon ausgegangen, dass sie mich trotzdem liebte. Wenn es schon nichts anderes zwischen uns gab, so bestand doch zumindest eine Blutsverwandtschaft, die ihr irgendetwas bedeuten musste. Aber ihre völlige Missachtung meines Lebens, die Tatsache, dass sie meinen Tod wie selbstverständlich in Kauf nahm, offenbarte mir endlich die Wahrheit: Sie benutzte mich. Ich war nur Mittel zum Zweck, ein dummes Schaf, das jederzeit geopfert werden konnte.

Aber dieses Schaf hatte nicht vor, sich wehrlos zum  Schlachthof führen zu lassen. Oh nein, diese Zeiten waren vorbei.

»Und was ist mit den Magiern auf dem Weingut?«, fragte ich dreist.

»Wie bitte?« Lavinias Augen funkelten bedrohlich.

»Was passiert, wenn der Rat der Hekate erfährt, was Ihr dort macht?«

»Du wagst es, mein Handeln in Frage zu stellen?« Ihre Stimme klang auf einmal schrill. »Vergiss nicht, wer ich bin, Kind.«

»Aber Clovis ist nicht der Einzige, der davon weiß. Wenn sich das herumspricht …«

Sie winkte ungeduldig ab. »Ein Krieg ist sowieso unvermeidbar. Es geht jetzt nur noch um den besten Zeitpunkt. Deine Aufgabe ist es, Clovis zu töten, ehe er in der Lage ist, einen Putschversuch zu unternehmen. Wenn es ihm gelingt, die Macht an sich zu reißen, werden die Hekate unser gesamtes Geschlecht auslöschen.«

Clovis … Ein weiterer Vampir, der mich als Mittel zum Zweck sah. Während mich die Haltung meiner Großmutter mit einem seltsamen Gefühl der Leere zurückließ, rief Clovis’ Gewissenlosigkeit einen tiefen Hass in mir hervor. Er war schuld daran, dass zwei meiner Freunde nicht mehr am Leben waren. Ich musste ihn töten.

»Aber warum sammelt Ihr das Blut der Magier? Das scheint mir ein unnötiges Risiko zu sein.«

»Wenn es Krieg gibt, wird uns das Blut mehr Kraft im Kampf gegen den Rat der Hekate verleihen. Wir werden endlich in der Lage sein, Gleiches mit Gleichem zu vergelten, Sabina.«

Mein Gewissen forderte mich auf, ihr zu widersprechen, doch etwas anderes – etwas Schwaches und Jämmerliches  – flehte mich an, meine Bedenken in den Wind zu schlagen. Ich verachtete mich für mein Bedürfnis, von meiner Großmutter geachtet zu werden. Wie ein Junkie versuchte ich, mir mein Bedürfnis rational zu erklären, während ich hoffte, dass mir der nächste Schuss das High bringen würde, nach dem ich mich so sehr sehnte.

»Aber Ihr werdet das Blut doch nur verwenden, wenn es zu einem Krieg kommt, oder? Und Ihr plant doch nicht, einen Krieg herbeizuführen?«

Lavinia lachte kalt. »Mach dich nicht lächerlich. Wer würde absichtlich einen Krieg anzetteln?«

Ich nickte. Nachdenklich nagte ich an meiner Unterlippe. Wieder tauchte das Bild aus dem Krankenzimmer vor mir auf. Mein Gewissen drohte, sich erneut zu Wort zu melden, doch ich schob es entschlossen beiseite. Das waren nur Magier. Ich war Vampirin. Clovis war der Feind. Meine Großmutter war Familie. Wenn man es so betrachtete, war meine Entscheidung bereits gefallen.

Wenn das alles hinter mir lag, musste ich mir allerdings ein paar ernsthafte Gedanken über mein Leben und die Entscheidungen machen, die ich bisher getroffen hatte. Dieses ganze Taktieren und Lavieren verursachte mir allmählich Magengeschwüre. Vielleicht war ich auch einfach nur reif für die Insel. Oder vielleicht sollte ich mich wirklich selbstständig machen und diese Art von Intrigen endgültig meiner Großmutter überlassen? Beim letzten Gedanke verkrampfte sich mein Magen erneut.

Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Grundsatzdebatte. Ich verdrängte die Überlegungen über meine Zukunft und versuchte mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Ich würde ganz einfach vergessen, was  ich auf dem Weingut gesehen hatte und meine Pflicht erfüllen – notfalls mit Scheuklappen.

»Ich verstehe, Domina.«

Einen kurzen Moment lang blitzten ihre Eckzähne auf. Sie sah aus wie eine Kobra, bereit zum Angriff. »Ausgezeichnet.«

 

Den nächsten Tag über schlief ich nur sehr schlecht. Trotz der schwarzen Vorhänge, die Vinca vor meinem Fenster angebracht hatte, spürte ich, wie die Sonne aufging und langsam über den Himmel wanderte. Jede Minute, die verging, brachte mich dem Ende meiner Mission näher, und davor graute es mir. Unruhig wälzte ich mich hin und her.

Gegen vierzehn Uhr gab ich schließlich auf und setzte mich an den Rand meines Bettes. Der Kater schlief in einer Ecke auf einem Haufen alter Klamotten. Selbst im Schlaf schien er die Spannung zu spüren, die von mir ausging. Seine kleinen Pfoten und Ohren zuckten immer wieder nervös, als würde er träumen.

Ich nutzte die Zeit vor Sonnenaufgang, um einen Plan auszuarbeiten. Wenn es mir gelang, Clovis allein zu sprechen, konnte ich ihn töten und verschwinden, ehe man seine Leiche entdeckte. Ich musste nur eine Möglichkeit finden, ihm nahe genug zu kommen, ohne dass er Verdacht schöpfte.

Gegen sechzehn Uhr zog ich mich an und weckte Giguhl, um mich von ihm zu verabschieden. Er wollte natürlich mitkommen und mir helfen. In der Nacht zuvor war ich zusammengebrochen und hatte ihm alles erzählt. Er hatte sowieso schon genug gesehen, um die Wahrheit zu erahnen. Aber irgendetwas riet mir, ihn aus der Sache  herauszuhalten. Falls mir etwas passierte, wollte ich nicht auch noch Giguhls Leben aufs Spiel setzen.

Um siebzehn Uhr traf ich im Tempel ein. Bis auf einige sterbliche Wachleute war das Gebäude verlassen. Die meisten von Clovis’ Anhängern würden erst später auftauchen. Einer der wenigen Security-Männer rief Clovis an, um ihm mitzuteilen, dass ich ihn sprechen wollte. Dann begleitete er mich zu seinem Büro.

Clovis saß wie so oft hinter seinem gewaltigen Schreibtisch und sah in seinem teuren Anzug und dem weißen Hemd wie ein respektabler Geschäftsmann aus. Ob er wohl jemals schlief? Oder ermöglichte ihm sein genetischer Mix wie mir, auch tagsüber wach zu sein?

»Du bist also wieder da.« Er gab zwei Männern, die sein Büro bewachten, ein Zeichen, zu verschwinden. »Hattest du eine angenehme Reise?« Seine Stimme troff nur so vor Sarkasmus. Ich war allerdings nicht in der Laune, mich lange mit irgendwelchen Spielchen aufzuhalten.

»Ich habe sie gesehen«, sagte ich. »Ihr hattet Recht.« Ich warf einen Blick nach rechts, wo sich ein Fenster zum Innenhof befand. Um diese Zeit lag der Hof verlassen da. Die meisten Vampire standen nicht vor neunzehn Uhr auf, und die anderen Mitglieder des Tempels befanden sich wahrscheinlich beim Unterricht.

»Natürlich hatte ich Recht«, entgegnete Clovis. Er stand auf, kam um den Tisch herum und baute sich vor mir auf. Seine Beine berührten die meinen.

War jetzt meine Chance gekommen? Ich lehnte mich vor. »Ich hätte Euch nicht anzweifeln sollen. Die Dominae müssen aufgehalten werden, ehe sie noch Schlimmeres anrichten. Ihr habt Recht.«

Clovis fasste nach meiner Hand und zog mich hoch. Ich  ließ es geschehen und erlaubte ihm sogar, mich zwischen seine Schenkel zu nehmen. »Hast du schon über mein Angebot nachgedacht?« Seine Stimme klang heiser und verführerisch. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte der Anziehungskraft zu widerstehen, die er auf mich ausübte, wenn wir uns so nahe kamen wie jetzt.

»Welches Angebot meint Ihr?« Ich rückte willenlos noch näher und leckte mir dabei die Lippen.

Seine Augen leuchteten bei dieser offensichtlichen Einladung auf. Er begann über meine Wange zu streichen. Ich schloss die Augen und gab mich der Liebkosung hin. Währenddessen wanderte meine rechte Hand langsam unter meine Lederjacke, um nach meiner Pistole zu tasten, die hinten im Bund meiner Jeans steckte.

»Das Bett mit mir zu teilen«, flüsterte er mit lasziver Stimme.

Ich öffnete die Augen, um ihn anzusehen. Seine Pupillen glühten rot. Die Hand bereits an der Waffe zögerte ich, da mich eine Welle der Erregung durchlief. Plötzlich wurde mir klar, dass er einen Dämonenzauber verwenden musste, damit ich mich künstlich erregt fühlte. Diese Erkenntnis half mir zumindest ein wenig dabei, den Nebel zu vertreiben, der drohte, mich erneut von meiner eigentlichen Aufgabe abzuhalten.

Lächelnd schmiegte ich mich noch enger an ihn und brachte meinen Mund direkt neben sein Ohr. Ich hielt die Pistole jetzt fest in der Hand und flüsterte: »Was ich mit Euch teilen werde, ist …«

Ein Klopfen an der Tür unterbrach uns. Mein Herz setzte einen Moment lang aus, und ich wich ein paar Zentimeter zurück, wobei ich die Waffe noch immer in der Hand hinter meinem Rücken hielt. Frank streckte den  Kopf ins Zimmer. »Boss«, sagte er. »Oh, hi, Sabina«, fügte er hinzu, als er mich sah. Sein Blick richtete sich wieder auf Clovis. »Wir haben ein Problem.«

»Was gibt es denn?«, fragte dieser gereizt.

Er ließ mich los. Meine Hand, mit der ich den Pistolengriff umklammert hielt, war vor Schreck schweißnass geworden. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Es wäre selbst jetzt noch einfach gewesen, die Waffe hervorzuziehen und sie an seinen Hinterkopf zu halten. Ehe er oder Frank gewusst hätten, was los war, hätte ich bereits abgedrückt und Clovis wäre tot.

Wenn ich das tat, würde Frank mir allerdings eine Kugel zwischen die Augen jagen, ehe ich das Fenster erreicht hätte, um zu fliehen. Ich überlegte. Was sollte ich tun? Wenn es nach meiner Großmutter gegangen wäre, hätte ich mein Leben hingegeben, nur um diesen verdammten Auftrag zu erfüllen.

»… einen Magier erwischt, der versucht hat, auf das Gelände zu gelangen.«

Franks Worte beendeten abrupt meinen innerlichen Kampf. Ein Magier? So dumm konnte Adam doch nicht sein. Oder etwa doch?

»Wir halten ihn jetzt im Verhörraum fest.«

»Hat er schon etwas gesagt?«

»Noch nicht, Sir. Aber wir arbeiten daran.« Franks Blick wanderte zu mir. »Allerdings hat er nach Sabina gefragt. Er will sie sprechen.«

Ich schloss die Augen. Jetzt nur nicht die Nerven verlieren! Vorsichtig schob ich die Pistole wieder in meinen Hosenbund zurück.

»Sabina, hast du etwas mit einem Magier zu schaffen?«, wollte Clovis wissen. Ich öffnete die Augen und  musste feststellen, dass sowohl er als auch Frank mich misstrauisch musterten.

»Vielleicht«, erwiderte ich. »Ist es ein großer Typ mit sandblonden Haaren?«

Frank nickte.

»Ja, dann kenne ich ihn wahrscheinlich. Hört auf, ihn zu schlagen.«

Frank sah Clovis fragend an. »Bring ihn hierher«, befahl dieser. Sein Assistent nickte und sprach dann in ein Funkgerät, um dem Wachmann am anderen Ende der Leitung mitzuteilen, dass er den Gefangen herbringen solle.

Clovis blickte mich an. »Willst du uns nicht erzählen, worum es hier geht?«

Ich seufzte. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Dann fang jetzt damit an.«

Ich erzählte Clovis die Kurzversion meiner bisherigen Erlebnisse mit Adam, wobei ich seine Behauptung ausließ, meine Familie hätte ihn geschickt. Ich konnte nur hoffen, dass er nicht merkte, wie meine Hände zitterten, während ich sprach. Adrenalin schoss durch meine Adern. Innerlich warf ich mir vor, die Dominae im Stich gelassen zu haben. Auch wenn die Unterbrechung nicht meine Schuld gewesen war, hätte ich doch, nüchtern betrachtet, meinen Auftrag erfolgreich ausführen können. Aber ich hatte Angst gehabt. Ich wollte noch nicht sterben.

Gerade als ich meine Geschichte zu Ende erzählt hatte, brachte ein Wachmann Adam herein. Er schubste ihn vor sich her. Das rechte Auge des Magiers war zugeschwollen, und man hatte ihm die Arme mit Handschellen hinter dem Rücken gefesselt. Die Handschellen mussten mit  Messing beschichtet sein – ein Metall, das magische Kräfte recht wirkungsvoll lahmlegt.

Ich musterte ihn wütend. Adam hingegen sah mich nicht an. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, mit seinem verbliebenen Auge Clovis anzustarren.

»Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?« Clovis’ Tonfall klang locker.

»Adam Lazarus«, antwortete der Magier kühl. Er stand mit durchgedrücktem Kreuz da und wirkte mit seiner aufrechten Haltung ausgesprochen stolz.

»Wollen Sie mir erklären, warum Sie gewaltsam in mein Grundstück eingedrungen sind? War der Eingang, der für alle offen steht, nicht gut genug für Sie?«

»Ich sah es als die einzige Möglichkeit an, bis zu Ihnen vorzudringen«, erklärte Adam. »Und zu ihr.« Er wies mit dem Kopf in meine Richtung, ohne mich anzusehen. Wenn er es getan hätte, hätte er sich wahrscheinlich erschreckt. Ich war so wütend, dass ich ihn am liebsten mit meinen Blicken durchbohrt hätte.

»Nun, jetzt sind wir alle hier«, meinte Clovis. Er hatte sich inzwischen wieder hinter seinen Schreibtisch gesetzt und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Sagen Sie uns doch, weshalb Sie hergekommen sind.«

Einen Moment lang wirkte Adam verwirrt. Er schien sich fast zu wundern, dass er so schnell die Gelegenheit hatte, sein Anliegen vorzutragen. »Ich wurde vom Rat der Hekate geschickt, um das Verschwinden mehrerer unserer Leute zu untersuchen, und ich habe gute Gründe, anzunehmen, dass Sie etwas darüber wissen.« Er hielt inne und wartete auf eine Reaktion. Doch Clovis nickte nur kurz und gab ihm zu verstehen, fortzufahren.

»Sabina hat zugegeben, dass sie weiß, wo sich die Magier  befinden. Aber sie hat sich geweigert, mir weitere Informationen zu liefern.« Sein Blick wanderte zu mir und er sah mich ungerührt an. »Also bin ich ihr hierhergefolgt, weil sie offensichtlich für Sie arbeitet.«

»Und?«, fragte Clovis gelangweilt. Ich war so angespannt, dass ich meine Fingernägel in die Armlehnen des Ledersessels grub, in dem ich saß. Einerseits hätte ich Adam für diesen Auftritt am liebsten einen Kinnhaken versetzt. Andererseits hatte ich Angst um ihn.

»Und ich will bei Ihnen einsteigen«, antwortete der Magier.

»Weshalb sollte ich einen Magier brauchen, wenn ich bereits Sabina habe?«, entgegnete Clovis und nickte mir zu. Ich wollte protestieren, doch sein eisiger Blick ließ mich verstummen.

»Ich möchte Sabina nicht beleidigen, aber sie hat keine magische Ausbildung. Auch wenn ich überzeugt bin, dass in ihr einige Begabung schlummert, so kann sie diese zum augenblicklichen Zeitpunkt noch nicht nutzen.«

Clovis fuhr sich mit dem Daumen über die Unterlippe, als müsse er nachdenken. »Und woher soll ich wissen, dass ich Ihnen vertrauen kann?«

»Ein einfacher Anruf beim Rat der Hekate wird Ihnen bestätigen, dass ich Sie nicht angelogen habe.«

»Genau das ist das Problem«, meinte Clovis. »Leider muss ich den Rat über diese heikle Situation im Dunkeln lassen.«

Adams Kiefermuskeln zuckten. »Wenn Sie mir nicht erlauben, mich zu beteiligen, werde ich dem Rat mitteilen, dass Sie wichtige Informationen zurückhalten und damit unsere Leute in große Gefahr bringen.«

»Und wie wollen Sie das anstellen? Schließlich hält  mich nichts davon ab, Sie auf der Stelle töten zu lassen«, erwiderte Clovis kühl.

»Ich habe meine Kontaktpersonen im Rat angerufen, ehe ich hierhergekommen bin. Sie befinden sich gerade in der Zentrale der Hekate in New York. Wenn man innerhalb der nächsten halben Stunde nichts von mir hört, werden sie einen Trupp hierherschicken, um den Mord an mir zu rächen.«

»Das ist doch nur ein Trick«, meinte Frank.

Clovis gab seinem Assistenten ein Zeichen, den Mund zu halten. »Verstehe«, sagte er. »Ich muss zugeben, dass mir Ihre Kühnheit imponiert. Trotzdem kann ich Sie nicht ins Vertrauen ziehen, ehe ich nicht hundertprozentig weiß, dass nichts von dem, was hier geschieht, an den Rat weitergegeben wird.«

»Wenn es der Rettung meiner Leute dient, verspreche ich Ihnen, dass ich dem Rat nichts von dem verraten werde, was Sie mir sagen und zwar bis die Situation bereinigt ist«, erklärte Adam.

Clovis sah mich an. »Was meinst du dazu, Sabina? Soll ich ihm sein Leben schenken und ihm vertrauen? Oder soll ich Frank bitten, ihn wieder abzuführen?«

Adams Augen richteten sich auf mich. Er blickte herausfordernd, als wolle er mir zu verstehen geben, dass ich es bloß nicht wagen sollte, ihn zum Tode zu verurteilen. Ich war noch immer verärgert, da sein Auftauchen schließlich meinen Plan fürs Erste zunichtegemacht hatte. Doch auch wenn ich nicht mit seiner Vorgehensweise einverstanden war, so fand ich seinen Wunsch, anderen zu helfen, doch auch sehr rührend. Mir persönlich fiel niemand ein, für den ich mein Leben aufs Spiel gesetzt hätte.

Vielleicht wollte ich einfach nur begreifen, wieso er im Gegensatz zu mir zu einer solchen Loyalität fähig war. Vielleicht tat er mir auch leid. Oder vielleicht wusste ich auch seit jenem Augenblick im Hotel, dass er die Wahrheit über sich und seine Mission sagte.

Ganz gleich, was es war – nachdem ich Adam einen Moment lang zittern und um sein Leben bangen gelassen hatte, fasste ich einen Entschluss. Ich drehte mich zu Clovis und sagte: »Ich vertraue ihm.«
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Vinca riss die Augen auf, als sie Adam sah, der hinter mir die Wohnung betrat. »Oh. Hallo.« Sie kam mit einem leichten Hüftschwung auf ihn zu. »Ich bin Vinca.«

Adam schien ihr offenkundiges Interesse zu belustigen. »Adam. Freut mich.«

»Dann bist du also der sexy Hexer, von dem ich schon so viel gehört habe«, sagte sie. Adam sah mich fragend an. Ich hasste sie dafür, dass sie es so klingen ließ, als hätte ich ihr auf einer Pyjama-Party kichernd von Adam, dem sexy Magier vorgeschwärmt. Also warf ich den beiden einen finsteren Blick zu und marschierte in mein Zimmer.

Vincas zwitschernde Stimme folgte mir den Flur entlang. Ich entdeckte Giguhl, der auf meinem Bett ein Nickerchen hielt.

»Wach auf«, sagte ich. »Wir müssen reden.«

Der Kater öffnete langsam ein Auge und bedachte mich mit einem Blick, den man nur als verächtlich bezeichnen konnte. »Du störst mich bei meinem Schönheitsschlaf«, erwiderte er und gähnte ausführlich.

»Damit das funktioniert, müsstest du ungefähr so lange schlafen wie Dornröschen, mein Guter.«

Er ignorierte meine Bemerkung und ließ sich betont  viel Zeit, um alle Glieder zu strecken. »Ist Clovis tot?«, wollte er wissen.

»Es hat eine Planänderung gegeben.« Ich erzählte ihm rasch, was vorgefallen war.

»Und woher wissen wir, dass er nicht trotzdem den Rat der Hekate informiert?« Giguhl war jetzt hellwach. In Dämonengestalt hätte er sich wahrscheinlich nachdenklich über das Kinn gestrichen. Als Kater ließ er seinen kahlen Schwanz rhythmisch wie ein Metronom durch die Luft sausen.

»Das wissen wir nicht.«

Er spitzte die Ohren, als draußen im Flur Schritte zu hören waren. Ich drehte mich um, als Adam gerade an meinen Türrahmen klopfen wollte.

»Hast du mit deinem Kater gesprochen?«, fragte er und sah Giguhl an.

»Ja. Na, und? Viele Leute reden mit ihren Haustieren.« Ich ging auf ihn zu, um ihn aus dem Zimmer zu schieben, ehe der Dämonenkater seine wahre Identität verraten konnte. Noch war ich nicht bereit, Giguhls Geheimnis zu enthüllen.

Doch der Kater erhob sich und streckte sich erneut. »Dann bist du also derjenige, der mich gerufen hat.«

Adam riss die Augen auf und blickte mich dann fassungslos an. Ich winkte lässig ab. »Darüber können wir später reden. Zuerst müssen wir ein paar andere Dinge miteinander besprechen – du und ich. Allein.«

»Sieht ganz so aus, als sollte ich mich besser verdünnisieren«, meinte Giguhl und hüpfte vom Bett. Als er an Adam vorbeistolzierte, meinte er: »Viel Glück, Kumpel. Du wirst es brauchen.«

Der Magier schaute dem nackten Hinterteil hinterher,  als der Kater das Zimmer verließ und im Flur verschwand. »Ich habe einen Dämon gerufen. Wie hast du es geschafft, ihn in eine Katze zu verwandeln?«

»Wir wollen nicht vom Thema abkommen«, entgegnete ich. »Du solltest mir besser erzählen, was du dir bei dieser ganzen Aktion gedacht hast.«

Er schob die Daumen in seine vorderen Jeanstaschen. »Tu nicht so überrascht, Sabina. Du hast mich dazu gezwungen, und das weißt du.«

»Nein. So nicht, mein Lieber. Mir kannst du das nicht in die Schuhe schieben. Du hast durch dein plötzliches Auftauchen alles vermasselt.«

»Und wie soll ich das gemacht haben? Clovis schien nichts dagegen zu haben, dass ich helfe.«

»Nicht das.« Ich knirschte mit den Zähnen.

»Was dann?«

Ich konnte ihm schlecht erzählen, dass er mich von einem Auftragsmord an dem Kerl abgehalten hatte, für den ich offiziell arbeitete. Also sagte ich: »Du hast mir einfach alles vermasselt. Okay? Hier geht es um viel mehr, als es auf den ersten Blick scheint.«

»Tut mir leid, wenn ich durch mein Auftauchen dein Leben komplizierter gemacht habe«, meinte er. »Aber das ist nicht mein Problem. Du verfolgst deine Ziele, ich verfolge meine.«

»Und das tust du ohne Rücksicht auf Verluste, was?«, fuhr ich ihn an.

»Hör mir doch mit deiner selbstgerechten Empörung auf. Ich bezweifle stark, dass deine Motive rein altruistisch sind.«

Das saß. »Ich werde das nur einmal sagen. Also hör mir genau zu.« Adam verschränkte die Arme und schaute  mich trotzig an. »Wenn du mir nochmal auf diese Weise in die Quere kommst, werde ich dir zeigen, aus welchem Holz ein Vampir geschnitzt ist, und dann hat dein kleiner Arsch nichts mehr zu lachen. Dann werden dir auch deine Zauberkräfte nichts helfen, das verspreche ich dir.«

Er trat einen Schritt auf mich zu. Der noch immer trotzige Ausdruck um seinen Mund machte deutlich, dass meine Worte nicht die Wirkung auf ihn zeigten, die ich angestrebt hatte. »Jetzt sage ich dir mal was. Wenn du mir unbedingt zeigen willst …« Er zeichnete mit den Finger Anführungszeichen in die Luft, »aus welchem Holz ein Vampir geschnitzt ist, dann tu dir keinen Zwang an. Denn ehrlich gesagt, kann ich schon jetzt nur laut darüber lachen.«

»Du meinst also, ich könnte es nicht mit dir aufnehmen?« Ich kam ihm gefährlich nahe und zeigte meine spitzen Eckzähnen.

»Wow, wahnsinnig unheimlich.« Sein Selbstbewusstsein brachte mich noch mehr auf. Wie Revolverhelden in einem schlechten Western starrten wir uns aus zusammengekniffenen Augen herausfordernd an. Keiner von uns wollte den Blick zuerst abwenden. Adam mochte vielleicht einige Zaubersprüche auf Lager haben, aber dafür war ich garantiert die Schnellere von uns beiden. Ich schlang also blitzartig mein Bein um sein Knie und zog ihn in meine Richtung. Er stürzte zu Boden, ehe er wusste, wie ihm geschah.

Verwirrt blinzelnd sah er mich an. »Aua!«

»Und? Wer ist jetzt der Dumme, Zauberboy?« Ein Lachen stieg in mir auf, als ich beobachtete, wie er sich wieder erhob und seinen Hintern massierte. Das Lachen war kaum über meine Lippen gekommen, als Adam mit der  Hand durch die Luft fuhr. Ich spürte ein seltsames Kribbeln in meinen Füßen, das meine Beine hochwanderte. Als ich nach unten blickte, vergaß ich für einen Moment zu atmen. Ich befand mich etwa zwanzig Zentimeter über dem Boden.

»He!« Ich versuchte meine Arme zu bewegen, doch sie hingen regungslos herab. »Lass mich auf der Stelle wieder runter!«

Adam lächelte kühl und gestikulierte erneut. Jetzt drehte sich meine Welt um die eigene Achse. Meine Haarspitzen berührten den Teppich, während ich Adam kopfüber vor mir stehen sah.

»Das ist nicht lustig«, protestierte ich.

»Ganz im Gegenteil. Ich finde es ausgesprochen witzig. Wusstest du eigentlich, dass dein Gesicht eine hübsche rosa Farbe annimmt, wenn du wütend bist?«

»Ich bin schon lange nicht mehr nur wütend, sondern geradezu apokalyptisch!« Mir schoss das Blut in den Kopf, und alles begann sich zu drehen. »Lass mich sofort runter, du Arsch!«

»Nicht so schnell. Nachdem du mir jetzt ausgeliefert bist, ist es an der Zeit, mal ein paar Dinge zu klären. Findest du nicht?«

»Leck mich!«

»Könnte in dieser Position nicht uninteressant sein. Aber nein danke«, erwiderte er. »Also, ich habe nachgedacht, und ich denke, dass du endlich mit deiner Ausbildung zur Magierin anfangen solltest.«

»Glaubst du etwa, ich habe Lust, noch mehr Zeit mit dir zu verbringen? Mir reicht es schon jetzt.«

»Ehrlich, Sabina. Du hättest schon viel früher damit anfangen sollen«, sagte er. Als ich trotzig schwieg, seufzte  er. »Ich werde dich so lange nicht herunterlassen, bis du zugestimmt hast.«

Ich schüttelte den Kopf, da ich nicht vorhatte, seiner Drohung Folge zu leisten.

»Du wirst allmählich dunkelrot.«

In meinen Schläfen begann das Blut zu pulsieren. Ich biss die Zähne zusammen, als mich auf einmal eine Welle der Übelkeit überrollte. Innerlich verfluchte ich mich dafür, so stur zu sein. Wenn ich dem Training zustimmte, dann half er mir vielleicht, Giguhl wieder nach Hause zu schicken und vergaß die ganze Geschichte mit meiner Magier-Familie. Warum benahm ich mich also so dickköpfig?

Natürlich kannte ich die Antwort. Aber es fiel mir schwer, sie vor mir selbst zuzugeben. Ich schämte mich. Es war schon schlimm genug, dass Adam mich geschlagen hatte. Aber noch schlimmer war die Tatsache, dass ich seine Hilfe brauchte. Das zuzugeben, brachte mich wirklich fast um den Verstand.

»Sabina?«

Ich rollte die Augen nach oben, um ihn anschauen zu können. »Also gut. Einmal.«

»Fünfmal.«

»Eine Stunde und du hilfst mir, Giguhl wieder nach Hause zu schicken.«

»Du verhandelst wohl nicht oft, was?«

Mein Kopf schmerzte, und ich fing an, kleine Sternchen zu sehen. »Das ist mein letztes Angebot«, erklärte ich mit zusammengebissenen Zähnen.

»Mit dir macht das echt keinen Spaß«, erwiderte Adam. »Aber einverstanden. Wir fangen mit einer Stunde an. Und dann sehen wir weiter.«

Genauso schnell wie ich in die Luft geflogen war, stand ich auch wieder mit beiden Füßen auf dem Boden. Alles drehte sich, und ich schwankte auf Adam zu. Er streckte die Arme aus, um mich festzuhalten, doch ich stieß ihn beiseite und setzte mich dann auf die Bettkante. Einen Moment lang wirbelte das Zimmer noch vor meinen Augen, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Rasch verschwand das Gefühl des Schwindels. Jetzt schämte ich mich für meine Schwäche. Doch statt Scham zeigte ich wie immer meinen Zorn, der mir als Emotion so viel vertrauter war.

»Arschloch!«, zischte ich und stand auf.

Adams zufriedenes Grinsen half nicht gerade, die Wut in meinem Inneren zu lindern. »Nach diesem billigen Angriff hast du nichts anderes verdient. Mein Hintern tut immer noch weh.«

»Gut!«

»Jetzt mal ehrlich, Sabina. Du solltest dich mal mit deiner Wut auseinandersetzen. Du hast da echt ein Problem. Immer bist du so empfindlich.«

»Empfindlich!« Ich machte einen Schritt auf ihn zu, um ihn einzuschüchtern. Adam rührte sich jedoch nicht von der Stelle, sondern blickte mich nur herausfordernd an. Ich hielt inne, als mir klarwurde, dass er meine Reaktion mit seinem Kommentar bewusst hervorgerufen hatte. Da ich ihm nicht auch noch den Gefallen tun wollte, mich so zu verhalten, wie er das wollte, ballte ich nur die Fäuste und zwang mich, tief durchzuatmen, während ich stumm bis zehn zählte. Er grinste noch immer. Ich holte erneut tief Luft. Er zog eine Augenbraue hoch.

»Gut! Du hast gewonnen. Zufrieden?«

»Ja.«

Ich stürmte aus dem Zimmer. Meine fehlende Selbstbeherrschung war mir peinlich. Ich hatte meinem Gegner in der Minute, in der ich die Nerven verloren hatte, die Oberhand gewinnen lassen – ein typischer Anfängerfehler, den ich eigentlich hätte vermeiden müssen.

Vinca und Giguhl hatten es sich auf dem Sofa bequem gemacht und schauten sich Oprah Winfrey im Fernsehen an, als ich mit entblößten Eckzähnen ins Wohnzimmer gestürmt kam. Beide blickten mich überrascht an. »Hast du ihn umgebracht?«, fragte Giguhl.

Vinca stupste den Kater an und zeigte hinter mich. Adam kam ebenfalls ins Wohnzimmer spaziert, wobei er so aussah, als ob ihn nichts auf der Welt aus der Ruhe bringen könnte. Er lächelte meine Mitbewohner freundlich an, ehe er mir zuzwinkerte. Wieder ballte ich die Fäuste. Ich konnte nichts dagegen tun, auch wenn ich genau wusste, dass er nur versuchte, mich vor den beiden dazu zu bringen, erneut auszurasten.

»He«, meinte Vinca. »Was ist denn hier los, wenn man fragen darf?«

»Nichts«, antwortete ich. »Adam geht jetzt.« Zwei Augenpaare wanderten von mir zum Magier, als verfolgten sie ein Tennisspiel.

Adam warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ehrlich gesagt, habe ich noch etwas Zeit vor meinem nächsten Termin. Möchte irgendjemand Pizza?«

»Superidee!«

»Gerne!«

»Nein!«, lautete meine Antwort, während ich die beiden Verräter auf der Couch mit einem besonders finsteren Blick bedachte.

»Drei gegen eins, Sabina. Tut mir echt leid.«

Der Kater grinste mich an, was genauso seltsam aussah wie es klingt. Ich schwor mir, heimlich die Katzenminze zu verstecken.

»Gut«, sagte ich. »Dann gehe ich jetzt aus.«

Adam zog eine seiner Augenbrauen hoch. Ebenso gut hätte er mich laut einen Feigling nennen können. »Bevor du gehst, wüsste ich gerne, wann ich morgen wieder hier sein soll.«

Ich musterte ihn misstrauisch. »Wofür?«

»Um mit unserem Zauberunterricht zu beginnen. Wofür sonst?«

»Zauberunterricht?« Giguhl horchte auf. Die Hoffnung in seinen Augen ließ mich die wütende Entgegnung herunterschlucken, die mir auf der Zunge lag. Ich warf Adam einen zornigen Blick zu. Er hatte mich schon wieder kalt erwischt.

»Komm bei Sonnenuntergang. Dann haben wir eine halbe Stunde Zeit, ehe wir zu unserem ersten Strategietreffen in den Tempel müssen.« Ich erwartete, dass er sich über die kurze Zeit beschweren würde, die für den Unterricht blieb. Aber er lächelte nur.

»Okay«, sagte er und wandte sich dann meinen Mitbewohnern zu. »Also, wie wäre es mit Peperoni?«

Während die drei begannen, über die Vor- und Nachteile von Anchovis zu debattieren, wandte ich mich zum Gehen. Insgeheim hoffte ein Teil von mir, dass sie versuchen würden, mich zum Bleiben zu überreden. Wie war es Adam so schnell gelungen, das Vertrauen meiner beiden Mitbewohner zu gewinnen? Und weshalb fühlte ich mich auf einmal als Außenseiterin?

Ich nahm meine Jacke vom Stuhl im Flur und öffnete die Wohnungstür. Ein letzter Blick über die Schulter zeigte  mir, wie die drei miteinander lachten. Vinca begutachtete Adam mit eindeutig erotischem Interesse, während Giguhl so wirkte, als litt er unter einem ernsthaften Fall von Heldenverehrung.

Ich trat in die Nacht hinaus und knallte die Tür hinter mir zu. Ihr Gelächter drang durch das Holz und verfolgte mich durch den Innenhof.

Die können mich mal, dachte ich. Genau deshalb glaubte ich nicht an Freundschaften. Man konnte niemandem trauen, auf lange Zeit treu zu sein. Vor meinem inneren Auge sah ich David vor mir.

Nein, man konnte wirklich niemandem trauen. Ich war der beste Beweis dafür.

 

Zwei Stunden später kehrte ich nach Hause zurück. Trotz der kalten Nachtluft glühten meine Wangen angenehm warm. Die frische Blutinfusion, die ich einem Kerl verdankte, der nachts im Park Frauen auflauerte, vollbrachte wieder einmal wahre Wunder. Meine Laune hatte sich erheblich gebessert. Normalerweise wurde ich immer gereizt, wenn meine Reserven knapp wurden. Zumindest redete ich mir das ein, während ich mir noch mal die peinliche Szene mit Adam vor Augen führte.

Ich hatte Zeit gehabt, um in Ruhe darüber nachzudenken, wie ich damit umgehen wollte, dass ich den Mord an Clovis verbockt hatte. Ich wusste, dass Lavinia auf meinen Anruf wartete. Wenn ich mich nicht meldete, würde das für mich die Hölle auf Erden bedeuten.

Jetzt gab es nur noch die Möglichkeit, es in der folgenden Nacht noch einmal zu versuchen. Nach meinem Training mit Adam würden wir gemeinsam zum Tempel fahren, um den Angriff auf das Weingut zu planen. Nach dem  Treffen könnte ich Clovis bitten, kurz unter vier Augen mit mir zu sprechen. Dann würde ich ihn töten. Es bedeutete zwar, dass ich einen Tag länger brauchen würde, als abgemacht war, aber ich hoffte, dass die Dominae dies im Lichte meines Erfolgs übersehen würden. Bis dahin musste ich eben weghören, wenn mein Handy klingelte.

Vinca und Giguhl sahen so aus, als hätten sie sich seit meinem Abgang nicht von der Couch gerührt. Vor ihnen auf dem Tischchen stand ein offener Pizzakarton, in der einige angefressene Ränder und ein einzelnes öliges Stück Pizza lagen. Offensichtlich hatte der Dämonenkater die Anchovi-Debatte gewonnen.

»Hi«, begrüßte ich die beiden. Ich sah mich unauffällig nach Adam um. Doch man konnte nur noch den schwachen Duft nach Sandelholz riechen. Ansonsten schien er sich aus dem Staub gemacht zu haben.

Giguhl, der auf dem Rücken lag und mir seinen aufgeblähten Bauch entgegenstreckte, hielt den Blick weiterhin auf den Fernseher gerichtet. Zumindest schaffte er es, zur Begrüßung eine schlappe Pfote zu heben.

Vinca hingegen zuckte zusammen, als sie meine Stimme vernahm. »Hallo, Sabina. Ich habe gar nicht gehört, dass du hereingekommen bist.«

»Was schaut ihr euch an?« Ich streckte den Hals vor, um den Bildschirm zu sehen, aber Vinca schaltete den Fernseher hastig aus. Giguhl protestierte zwar, aber sie achtete nicht auf ihn.

»Ach, nur irgendeinen lächerlichen Sterblichen-Film«, erwiderte sie. Ihre geröteten Wangen kamen mir etwas verdächtig vor.

»Welchen?«

»Kann mich nicht mehr an den Titel erinnern«, behauptete  sie, während sie sich auf einmal ganz und gar der Inspektion einer Fluse auf ihrer Hose widmete.

»Sei doch nicht albern«, meinte Giguhl. »Es war Herr der Ringe.« Er rollte sich auf den Bauch, stand auf und streckte sich ausgiebig.

Vinca warf mir einen hastigen Blick zu. Ich grinste sie an. »Das muss dir nicht peinlich sein. Dieser Elbentyp ist verdammt süß.«

Sie kicherte. »Kann man wohl sagen.«

»Mein Favorit ist Sauron«, erklärte Giguhl. »Der Kerl weiß wenigstens, was böse heißt.«

Vinca schüttelte den Kopf und grinste. »Also – wo hast du gesteckt, Sabina? Du hattest es ja ziemlich eilig, wegzukommen.«

»Ich habe nur etwas Blut gebraucht«, antwortete ich. »Und frische Luft.«

Sie zog die Augenbrauen hoch. »Hm. Warum wohl? Das hat nicht zufällig etwas mit dem sexy Hexer zu tun, oder etwa doch?«

»Wenn du damit diesen totalen Idioten meinst, der hier war, dann ja. Es hatte etwas mit ihm zu tun.«

Vinca und Giguhl warfen sich gegenseitig einen vielsagenden Blick zu und sahen dann wieder mich an.

»Also bitte«, meinte der Dämonenkater. »Du bist doch so heiß auf diesen Magier, dass du Gefahr läufst, dich selbst zu entzünden.«

Ich würdigte ihn keiner Antwort, sondern ging in die Küche, um mir etwas zu trinken zu holen. Vinca kam mir nach. »Willst du darüber sprechen?«

Ich knallte eine Dose Cola auf den Küchentresen und schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Da gibt es nichts zu besprechen.«

»Dann bist du also nicht wütend auf mich, weil ich mit ihm geflirtet habe?«

Ich setzte mich auf den Tresen und nahm einen großen Schluck aus der Dose. Die Kohlensäure brannte angenehm in meinem Hals. »Du hast mit ihm geflirtet? Komisch, ist mir gar nicht aufgefallen.«

»Ehrlich nicht? Hm, dann muss ich wohl ziemlich aus der Übung sein. Nachdem du weg warst, habe ich wirklich mein Bestes gegeben, und auch wenn ich das jetzt selbst sage: Das ist verdammt gut. Aber es schien ihm nicht mal aufzufallen. Also habe ich aufgegeben.«

»Vielleicht ist er schwul«, meinte ich. Wem machte ich hier eigentlich etwas vor? Der Kerl roch förmlich nach einem Hetero – jenem Typ Hetero, der bei den meisten weiblichen Wesen ein ziemliches Kribbeln hervorruft.

Vinca schnaubte. »Klar. Deshalb hatte er auch einen Steifen, als ihr aus deinem Zimmer gekommen seid.«

Ich verschluckte mich beinahe an meiner Cola. »Wie bitte?«

»Ach, komm schon, Sabina. Als ihr beide aus deinem Zimmer kamt, warst du total schuldbewusst, und er wirkte so, als würde er jeden Moment explodieren. Es ist doch ganz offensichtlich, dass du auf ihn stehst.«

»Also bitte. Das stimmt doch gar nicht.« Ich meinte das ernst. Ich gehörte nicht zu der Art von Girlies, die um einen Kerl herumscharwenzelten und Kicheranfälle bekamen, nur weil er ein nettes Gesicht und einen knackigen Hintern hatte. Außerdem war Adam Magier. Ich wollte nicht einmal daran denken, was Freud zu meinem Interesse an einem solchen Magier sagen würde. Schließlich hatte meiner Mutter ihr Verhältnis mit meinem Vater kein Glück gebracht. Ganz zu schweigen von der Tatsache,  dass ich zusammen mit Adams gewaltigem Ego wohl kaum in einen Raum gepasst hätte.

Vinca lehnte sich an den Tresen und musterte mich. »Du kannst sagen, was du willst. Aber ich kann dir jetzt schon prophezeien, dass ihr beide die dunkle Tat begeht, ehe es wieder Vollmond wird.«

Ich rollte mit den Augen. Bisher hatten sich Vincas Prophezeiungen als echte Windeier herausgestellt. Was gut für mich war, denn ich hatte hundertprozentig nicht vor, mich diesem eingebildeten Schnösel auch nur auf Armeslänge zu nähern.

»Gut, dass du nicht wetten willst. Ich hasse es, Unerfahrenen das Geld aus der Tasche zu ziehen«, erwiderte ich lässig.

»Wir werden ja sehen«, gab sie zurück. Ein Weile schwiegen wir. Man konnte nur das regelmäßige Schnarchen hören, das Giguhl im Wohnzimmer von sich gab. Als Vinca schließlich wieder sprach, klang sie ernster. »Sabina, ich will bei dieser Rettungsaktion helfen.«

Ich war gerade wieder dabei, einen Schluck Cola zu trinken, schaffte es aber, ihn diesmal ohne zu husten hinunterzuschlucken. »Kommt gar nicht in Frage.«

»Ach, jetzt sei doch nicht so. Du weißt genau, dass ihr mich gut gebrauchen könnt, falls jemand verletzt werden sollte oder so.«

»Es ist zu gefährlich.«

»Adam war nicht der Meinung, dass es ein Problem sein könnte.«

Ich knirschte mit den Zähnen, als der Name des Magiers fiel. »Adam hat aber nichts zu sagen, und außerdem will ich nicht …«

»Hör auf«, unterbrach sie mich in einem harschen  Tonfall, den ich bisher noch nicht von ihr gehört hatte. »Habt ihr euch denn schon überlegt, wie ihr das Sicherheitssystem ausschalten wollt, ohne Alarm auszulösen?«

Ich winkte ungeduldig ab. Ich wusste genau, worauf sie hinauswollte. Die Angehörigen des Feengeschlechts waren dafür bekannt, elektromagnetische Strömungen umleiten zu können – eine Fähigkeit, die sich bei den Sicherheitskameras und dem Alarmsystem auf dem Weingut als recht praktisch erweisen würde. Trotzdem wollte ich es nicht riskieren. Vor allem da ich selbst gar nicht vorhatte, an der Rettung der Magier teilzunehmen. Und wenn ich nicht dabei war, konnte ich Vinca auch nicht beschützen.

»Das kann Adam machen.«

Sie verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Das ist nicht fair. Ich bin keine zarte Blume, die man beschützen muss, Sabina. Dafür besitze ich einige Fähigkeiten, die ihr gut brauchen könnt.«

Ich sprang wieder vom Küchentresen hinunter und baute mich vor ihr auf. Ich kam mir zwar etwas schäbig vor, aber nicht so sehr, als dass ich meine Meinung geändert hätte. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Vinca. Ehrlich. Aber es ist zu gefährlich. Wenn dir etwas passieren würde, wäre das für mich unverzeihlich.«

»Du bist aber nicht für mich verantwortlich. Ich kann mich um mich selbst kümmern.«

»Da bin ich mir sicher. Aber ich will nicht, dass du dich unnötig in Gefahr begibst.«

»Du weißt, dass ich jederzeit zu Clovis gehen und ihn fragen kann.«

»Dann viel Glück.« Ich kannte seine Antwort im Voraus. Er wollte ein kleines, tödliches Team zusammenstellen,  und Nymphen waren nicht gerade für ihre blutrünstige Kämpfernatur bekannt.

Vinca legte mir die Hand auf den Arm und sah mich flehend an. »Bitte, Sabina. Ich will helfen. Irgendwie.«

Ich seufzte, da ich merkte, wie meine Entschlossenheit ins Wanken geriet. Schließlich wusste ich nur zu gut, wie es sich anfühlte, unterschätzt zu werden. »Du könntest beim Organisatorischen helfen«, schlug ich zögerlich vor. »die nötige Munition und medizinische Versorgung zusammenstellen und so.« Die Fee stieß einen begeisterten Schrei aus, doch ich hob warnend die Hand. »Aber zum eigentlichen Angriff kommst du nicht mit.«

»Das ist kein Problem«, meinte sie. »Ich möchte nur irgendwie helfen. Das ist alles.«

Ihr Lächeln wirkte ansteckend. Ich merkte, wie auch ich zu grinsen begann.

»Als du das erste Mal hier aufgetaucht bist, hatte ich echte Zweifel, ob das mit uns funktionieren würde«, sagte sie lächelnd.

»Ehrlich?« Ich lehnte mich gegen das Spülbecken. Ihre Offenheit überraschte mich.

Sie nickte. »Es ist mir zwar peinlich, das jetzt zugeben zu müssen, aber Clovis hatte mich gebeten, dich auszuspionieren.« Sie warf mir durch ihre langen Wimpern einen beschämten Blick zu, als ob sie befürchtete, ich könnte wütend werden. Aber ich war nicht einmal überrascht. Ich hatte mir schon so etwas Ähnliches gedacht.

»Na ja, aber jetzt bin ich froh darüber, wie sich alles entwickelt hat. Zuerst war es natürlich nicht leicht mit uns beiden, aber jetzt freue ich mich, dass wir Freundinnen geworden sind.«

Mir wurde ein wenig mulmig. Freundinnen? Seit  wann waren wir Freundinnen? Ich hatte bisher noch nie eine Freundin gehabt. Die meisten, die mit mir zusammen die Ausbildung zum Auftragskiller absolviert hatten, waren Jungs oder Männer gewesen, und der Beruf an sich eignete sich sowieso eher für den Typ einsamer Wolf als für einen gesellschaftssüchtigen Schmetterling.

Doch jetzt hatte ich auf einmal unerklärlicherweise eine Fee zur Freundin. Ob sie sich wohl immer noch so nennen würde, nachdem ich Clovis getötet hatte? Ich wusste ziemlich genau, was dann passieren würde. Das Vertrauen in ihren leuchtenden Augen würde schlagartig verschwinden, und ich würde mich von einer Freundin in eine Verräterin verwandeln.

Wieder einmal.
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Wenn es zwei Dinge gibt, die sich nicht vertragen, dann sind das offenbar Pizza und Katzen. Giguhl stöhnte den halben Tag lang, weil er unter heftigem Sodbrennen litt. Gleichzeitig ließ er die widerlichsten Winde ab, die ich jemals hatte hören und vor allem riechen müssen. Es wurde so unerträglich, dass ich irgendwann die Badezimmertür öffnete und den Ventilator anstellte. Der Kater sauste an mir vorbei zur Toilette. Ich lehnte die Tür an, um ihn ungestört sein Geschäft verrichten zu lassen, und fiel trotz des lauten Ächzens und Miauens wieder ins Bett.

Als es mir gelang, mit einem Kissen über den Augen einzunicken, verfolgten mich die schlimmsten Alpträume. In einem der Träume lebte David noch und jagte mich durch einen dichten Wald. Ich wachte abrupt auf, während mir seine Rufe noch immer in den Ohren widerhallten: »Verräterin!« Ich war schweißgebadet.

Nachdem ich erneut eingeschlafen war, träumte ich von meinem Magier-Vater. Ich baumelte kopfüber mit gefesselten Händen und Füßen an einem Foltergerät. Mein Vater rief mir zu, ich solle mich doch mit Hilfe meiner Magie befreien. Aber so sehr ich es auch versuchte, es gelang mir nicht. Er schüttelte verbittert den Kopf und meinte nur: »Du bist eine echte Enttäuschung für mich.«

Endlich rissen mich meine eigenen Schreie aus dem Schlaf. Ich saß bereits aufrecht im Bett, als ich die Augen aufmachte. Giguhl hockte zu meinen Füßen und beäugte mich besorgt. »Alles in Ordnung? Du hast laut geschrien.«

Ich fuhr mir durch die verstrubbelten Haare und versuchte mich zu sammeln. Ich schloss noch einmal einen Moment die Augen und brachte mein Herz dazu, etwas weniger schnell zu schlagen, indem ich tief durchatmete. In meinem Solarplexus spürte ich die Sonne, die noch immer über dem Horizont hing.

»Was habe ich denn geschrien?«, fragte ich nach einer Weile.

Giguhls Ohren zuckten. »Dass irgendwas nicht deine Schuld sei oder so.«

Ich schüttelte mich. Nun konnte ich mich auch wieder an den Grund für meinen Schrei erinnern: das Auftauchen meines Vaters. Obwohl ich ihm in Wahrheit nie begegnet war, wusste ich doch mit absoluter Sicherheit, dass er der Magier in meinem Traum gewesen war.

Da mir klar war, dass ich jetzt bestimmt nicht mehr einschlafen würde, schlug ich die Decke beiseite und stand auf. So wie ich Adam kannte, würde er sowieso schon kurz vor Sonnenuntergang da sein, nur um mich zu ärgern.

»Wie fühlst du dich inzwischen? Besser?«, erkundigte ich mich bei Giguhl.

»Ja, und um etwa fünf Pfund leichter«, erwiderte er und rollte mit den Augen.

»Armes Kätzchen«, meinte ich. »Das lehrt dich hoffentlich, in Zukunft nichts mehr zu essen, was nicht für Katzen bestimmt ist.«

»Ich lasse lieber stundenlang Stinkbomben los, als weiterhin diesen Fraß zu mir zu nehmen, den man hier Katzen vorsetzt. Das ist echt eine Zumutung.«

»Wie du willst. Das nächste Mal schläfst du dann aber im Wohnzimmer. Durch dich hat das Wort ›Ausdünstungen‹ eine ganze neue Dimension gewonnen.«

Er schniefte beleidigt und hüpfte dann vom Bett. Vor der Tür blieb er stehen und wartete darauf, dass ich sie für ihn öffnete. Ich seufzte und tat ihm den Gefallen. Giguhl stolzierte hinaus, ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

»Gern geschehen«, rief ich ihm hinterher.

Seine einzige Antwort bestand in einem kurzen Zucken der Schwanzspitze, ehe er um die Ecke zum Wohnzimmer bog.

Ich musste über Giguhl grinsen. Belustigt schüttelte ich den Kopf und lief gut gelaunt ins Badezimmer. Wenn ich Glück hatte, blieb mir noch genügend Zeit, um mich zu duschen und mehrere Liter Kaffee in mich hineinzuschütten, ehe Adam hier auftauchte.

Mittlerweile hätte ich wissen sollen, dass das Glück ein ziemlich hinterhältiger Zeitgenosse war, der mich nicht sonderlich zu mögen schien. Ich war kaum aus der Dusche gestiegen, als jemand an der Tür läutete. Triefend nass riss ich ein Handtuch vom Ständer und trocknete mich in rasender Eile ab. Fünf Minuten später waren meine feuchten Haare hochgesteckt, und ich hatte eine Jeans, ein weißes Tanktop und meine schwarzen flachen Stiefel an. Kritisch beäugte ich mich im Spiegel.

»Make-Up«, sagte ich zu meinem blassen Spiegelbild. Etwas Wimperntusche, ein bisschen Puder und Lipgloss bewirkten wahre Wunder. Ich redete mir ein, dass ich das  nur tat, um nicht so verschlafen und bleich auszusehen, wusste aber insgeheim, dass ich Adam nicht völlig ungeschminkt gegenübertreten wollte. Ich brauchte etwas Kriegsbemalung, ehe ich mich meiner ersten Unterrichtsstunde in Magie stellen konnte.

Jemand klopfte an meine Zimmertür. Da ich wusste, dass ich es nicht länger aufschieben konnte, machte ich auf. Doch zuvor rieb ich mir noch rasch meine feuchten Handflächen an der Jeans ab.

Adam lehnte lässig im Türrahmen. »Morgen«, sagte er und lächelte mich an.

»Hi.« Das Wort klang wie das jämmerliche Quaken einer Kröte mit Halsproblemen.

Sein Blick wanderte nach unten und blieb einen Moment lang an meinen Brüsten hängen. Ich verschränkte die Arme und verfluchte mich dafür, keinen BH angezogen zu haben. Dann räusperte ich mich.

»Bist du so weit? Können wir gleich loslegen?«, fragte er. Wieder trafen sich unsere Blicke.

»Ja, eigentlich schon«, erwiderte ich. »Brauche ich irgendetwas Besonderes?«

Er schüttelte den Kopf und trat dann einen Schritt beiseite, damit ich an ihm vorbei konnte. »Ich dachte mir, wir fangen am besten draußen im Hof an. Es ist eine schöne klare Nacht.«

»Klingt gut.«

Ich hatte das Bedürfnis, mich schon wieder zu räuspern. Außerdem fiel es mir schwer, ihm in die Augen zu sehen. Anscheinend machte mich dieses ganze magische Zeugs doch nervöser als ich geglaubt hatte. Wenn ich natürlich an das Misstrauen dachte, dass mir Lavinia schon von frühester Kindheit an gegen alles Magische eingeimpft  hatte, sollte mich das wohl nicht allzu sehr wundern.

Giguhl und Vinca waren nirgendwo zu sehen. War das ihr lausiger Versuch, uns zu verkuppeln oder hielten sie es einfach für klüger, nicht in der Nähe zu sein, wenn ich meine ersten Zauberversuche startete? Nachdem wir uns rasch in der Küche noch etwas Kaffee eingeschenkt hatten, folgte Adam mir nach draußen. Neben dem Pool stand ein Bistrotisch und zwei schwere gusseiserne Stühle. Adam bat mich Platz zu nehmen, was ich auch tat, nachdem ich meinen Stuhl so hingerückt hatte, dass ich die Straße im Augen behalten konnte.

»Angst, dass sich jemand von hinten anschleichen könnte?«, fragte Adam. Trotz seines spöttischen Tonfalls folgte er meinem Beispiel. Ich ignorierte ihn und vermied es sogar, ihn anzusehen.

Trotz der Kälte waren die Lichter im Pool angeschaltet. Der scharfe Chlorgeruch mischte sich mit dem Duft herabgefallenen Laubes. Ich atmete tief durch und versuchte mich zu entspannen.

»Wir sind hier nicht bei der Spanischen Inquisition, keine Sorge.«

Ich blickte zu Adam. Er lächelte mich über den Tisch hinweg an. Die Lichter im Pool hoben die Symmetrie seiner Züge noch deutlicher hervor. Als ich merkte, dass ich ihn anstarrte, rutschte ich nervös auf dem Stuhl hin und her und wandte dann den Blick hastig ab. »Ich mache mir keine Sorgen. Ich habe nur schlecht geschlafen.«

Er nickte und begann in seinem Rucksack zu kramen. »Ich dachte mir, dass wir heute erst einmal ein paar grundsätzliche Dinge durchgehen könnten. Wie viel weißt du eigentlich über Magie und Magier?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Nicht viel. Ihr seid nicht unsterblich, aber ihr werdet wahnsinnig alt. Ich nehme an, dafür ist die Magie verantwortlich.«

Er nickte. »Stimmt, die hilft. Der älteste Magier von dem ich gehört habe, lebte bis ins reife Alter von tausend Jahren.«

Ich schnalzte mit der Zunge. »Das muss aber ein ziemlich mächtiger Magier gewesen sein, um so lange zu leben.«

»Es war eine Magierin«, korrigierte er mich. »Ameritat war das Oberhaupt des Hekate-Rates.« In seiner Stimme klang Traurigkeit mit. Er schien rasch das Thema wechseln zu wollen, denn er holte ein Buch aus seinem Rucksack und legte es auf den Tisch. »Was weißt du sonst noch?«

Ich überlegte. »Darf ich ehrlich sein? Das meiste, was mir über Magier erzählt wurde, war nicht gerade sehr positiv.«

Adam lachte. »Kann ich mir gut vorstellen. Dann lassen wir doch diese Vampir-Propaganda beiseite und wenden uns gleich den Grundlagen zu. Einverstanden?«

»Einverstanden.«

»Das Erste, was man allen Magier-Jugendlichen beibringt, ist, Magie stets nur mit einer gewissen Vorsicht anzuwenden. Da sie die Gesetze der Natur aushebelt, muss man sich immer bewusst sein, welche Auswirkungen ein Zauber nach sich ziehen kann.«

»Über welche Art von Auswirkungen sprechen wir?«, wollte ich wissen.

Er stützte sich mit den Ellbogen auf der Tischplatte ab. »Das hängt vom jeweiligen Zauber ab. Hast du schon mal vom Schmetterlingseffekt gehört?«

Ich nickte. »Ist das nicht so: Wenn ein Schmetterling in Afrika mit den Flügeln schlägt, kann er dadurch auf der anderen Seite der Welt einen Orkan auslösen?«

»Genau«, erwiderte Adam. »Nach diesem Prinzip funktioniert Magie. Je größer und mächtiger der Zauber, desto ernster die Konsequenzen. Ich habe schon erlebt, dass besonders wirkungsvolle Zaubersprüche Erdbeben, Tornados und sogar Tsunamis ausgelöst haben.«

»Und was ist mit den kleineren Zaubersprüchen? Da kann das doch nicht so heftig sein.«

»Stimmt, die hinterlassen nicht so viele Spuren. Da kann es sich um etwas wie einen plötzlichen Regenschauer oder auch um etwas Winziges wie das Herabfallen einer Eichel handeln. Das Ganze kann dann fünf Meter oder auch fünfzig Kilometer entfernt passieren. Allerdings weiß man nie, wann es passiert – ob in fünf Minuten oder in fünfzig Jahren.«

»Das ist ja dämlich«, sagte ich. »Aber wenn man sowieso nicht weiß, was und wann etwas geschieht, warum sollte man sich dann überhaupt darüber Gedanken machen?«

»Es geht nicht darum, dass man genau weiß, wann was passiert, sondern dass man sich der Wirkung seines Zaubers immer bewusst sein muss. Wir alle – Magier, Vampire, Sterbliche und alle anderen – beeinflussen das Gleichgewicht des Lebens.«

»Wenn du jetzt gleich damit anfängst, ›Kumbaya, my Lord‹ zu singen, bin ich weg.«

Er warf mir einen tadelnden Blick zu. »Sabina, das ist kein Spaß. Du kannst nicht einfach durch die Gegend laufen und Leute verhexen, wie es dir gerade gefällt.«

»Mann, ich hab doch nur versucht, lustig zu sein«, protestierte ich.

Adam räusperte sich und zeigte auf das Buch, das er zuvor aus dem Rucksack geholt hatte. »Das hier ist ein Buch, das in unseren Magierschulen benutzt wird. Es ist ziemlich einfach, aber es vermittelt dir einen guten ersten Eindruck.« Er schob mir den Band über den Tisch hinweg zu. Ich nahm ihn und blätterte ihn durch. Oberflächlich betrachtet sah es wie eine vereinfachte Form des Buchs der Schatten aus. »Morgen schreiben wir dann einen Test.«

Ich schaute verblüfft auf, bereit, ihm zu erklären, wohin er sich seinen dämlichen Test stecken könne. Doch als ich sein verschmitztes Grinsen sah, klappte ich den Mund hastig wieder zu.

»Reingefallen.«

»Sehr lustig«, sagte ich. »Können wir nicht gleich mit den spannenden Sachen anfangen?«

»Noch nicht. Du musst erst einmal die Grundlagen kennenlernen, ehe wir mit den ersten Zaubersprüchen beginnen. Das Buch wird dir dabei helfen.«

In diesem Moment klingelte mein Handy. Ich schnitt eine Grimasse und holte es heraus, um zu sehen, wer es war. Lavinia. Innerlich fluchend drückte ich auf die Besetzt-Taste und schaltete dann das Handy aus. Wenn alles nach Plan verlief, konnte ich sie später anrufen und ihr von meinem erfolgreich abgeschlossenen Auftrag erzählen.

»Du hättest gerne drangehen können«, meinte Adam und wies mit dem Kopf auf mein Handy.

»Hab die Nummer nicht gekannt.« Er wirkte nicht überzeugt, hakte aber nicht nach. »Okay«, sagte ich. »Was noch, Herr Lehrer?«

»Das war es für heute.«

Mir klappte vor Überraschung die Kinnlade herunter.  Ich hatte mir tausend Gedanken über diese erste Stunde gemacht, und Adam gab mir nur ein dämliches Buch? »Das war’s?«, fragte ich fassungslos.

»Ich will nichts überstürzen, Sabina. Du musst sehr viel lernen. Wenn ich dich gleich ins kalte Wasser stoße und mit neuen Informationen überschütte, ist dir das vielleicht zu viel.«

»Einen Moment«, sagte ich. »Das klingt jetzt ganz so, als würde dieser Unterricht ziemlich lange dauern.«

»Das tut er auch.«

»Oh nein. Wir haben uns auf eine Stunde geeinigt. Ich dachte, du bringst mir ein paar Zaubersprüche bei, und das war es dann.«

Er seufzte und legte den Kopf zurück, um mich zu mustern. »Kapierst du denn nicht, worum es geht, Sabina? Ich bin hier, um dir zu helfen, nach all den Jahren endlich dein Geburtsrecht einzufordern.«

»Wovon redest du?«

»Bisher hast du ein Leben geführt, als wärst du ein reiner Vampir. Aber das bist du nicht. Du bist zur Hälfte Magier. Und solange du das nicht akzeptierst, wirst du nie ganz du selbst sein können.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und starrte ihn an. Seine Unverfrorenheit raubte mir für einen Moment beinahe die Stimme. »Ich glaube, wir sind dann fertig.« Das kratzende Geräusch des Stuhls auf dem Betonboden jagte mir einen Schauder über den Rücken, als ich aufstand.

»Sabina«, sagte Adam. Ich ignorierte ihn und lief zur Wohnung. Hinter mir hörte ich ein leises Fluchen und dann wie ein Stuhl hastig zurückgeschoben wurde. »Warte!«

»Wir treffen uns im Tempel!«, rief ich ihm über die Schulter hinweg zu und warf die Tür ins Schloss.

 

Zwei Stunden später war ich nahe dran, mir den Kuli, mit dem ich auf den Notizblock vor mir hämmerte, ins Auge zu rammen.

»Wenn wir durch den Westeingang eindringen, können wir die Kameras lahmlegen«, sagte Frank.

»Aber wieso sollten wir das tun, wenn ich sie ganz einfach durch Magie deaktivieren kann?«, wollte Adam gereizt wissen.

Vinca und ich warfen uns gegenseitig einen Blick zu, während die beiden Männer fortfuhren, über die verschiedenen Möglichkeiten des Einbruchs zu diskutieren. Die Besprechung dauerte schon viel zu lange, wobei die meiste Zeit damit verging, dass sich Frank und Adam wegen jeder Einzelheit unseres Plans in die Haare gerieten.

»Frank, wie viele Vamps werden uns eigentlich begleiten?«, meldete ich mich nach einer Weile wieder zu Wort.

Sein finsterer Blick wanderte von Adam zu mir. »Ich habe fünf aus Clovis’ persönlichem Wachpersonal«, erwiderte er.

»Scheiße, das sind zu wenig«, sagte ich. »Wir brauchen viel mehr als fünf Leute. Auf dem Weingut gibt es überall Security.«

»Ich könnte vermutlich ein paar Feen überreden, auch noch mitzumachen«, meinte Vinca.

Frank ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Und was wollen die tun? Pollen verstreuen, um die bösen Männer zu blenden?«

Vinca streckte ihm die Zunge heraus. »Unterschätze niemals das Feenvolk, Vampir. Auch wir sind dafür bekannt,  es mit euch Blutsaugern aufgenommen und gewonnen zu haben! Kleine Demonstration gefällig?«

Frank beugte sich bedrohlich vor. Seine Augen funkelten wütend. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Lass das«, warnte ich ihn. »Vinca, danke für dein Angebot, aber du solltest dich wirklich auf die Waffen, Munition und die sonstigen Dinge konzentrieren, die wir brauchen.« Mit zusammengezogenen Brauen lehnte sich Vinca in ihrem Stuhl zurück.

»Ich könnte ein paar Hexenzirkel in der Gegend informieren«, schlug Adam vor.

Ich schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage. Wir können es nicht riskieren, dass der Rat der Hekate sich doch noch einmischt.«

»Aber …«

Ich hob eine Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Nein. Dann müssen wir eben so zurechtkommen«, sagte ich. »Konzentrieren wir uns mal darauf, was wir von dem Gebäude wissen.«

Eine erhitzte Stunde später hatten wir zumindest ansatzweise einen Plan entworfen. Es gab noch keine Details, aber wenigstens war es ein Anfang.

Frank stand auf und reckte sich. »Ich muss jetzt meine Leute informieren.« Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.

Adam sah ihm hinterher. »Der Kerl hat wirklich keine Ahnung, wie man mit anderen umgeht.«

»Kann man wohl sagen«, pflichtete ihm Vinca noch immer verärgert bei.

Ich seufzte und stand ebenfalls auf, wobei ich die Papiere zusammensammelte, die vor mir auf dem Tisch lagen. »Die Situation ist für keinen von uns einfach. Wir  müssen eben einfach mit den Dingen zurechtkommen, die uns zur Verfügung stehen. Wenn einer von uns mit dem Plan nicht einverstanden ist, dann ist es euch freigestellt, das Ganze auch sein zu lassen.«

Ich sah die beiden an und hoffte insgeheim, sie würden tatsächlich einen Rückzieher machen. Denn der Plan, den wir entwickelt hatten, war selbstmörderisch. Keiner der beiden sagte ein Wort.

Schicksalsergeben zuckte ich mit den Achseln. »Adam, ich brauche morgen Abend deine Liste der Dinge, die du für den Angriff benötigst. Das sollte Vinca genügend Zeit lassen, um alles bis zum Wochenende zusammenzubekommen.«

Der Magier nickte und musterte mich neugierig. Ich ignorierte ihn.

Vinca stand nun ebenfalls auf, um zu gehen. »Danke, dass ich dabei sein darf, Sabina. Wir sehen uns dann zu Hause, okay?«

Ich nickte und vertiefte mich wieder in das Zusammensammeln meiner Papiere. Nachdem die Fee gegangen war, saß mir nur noch Adam gegenüber.

»Weißt du nicht, wo du hin sollst?«, fragte ich ein wenig gereizt.

»Ich dachte, wir könnten mit deinem Training weitermachen«, meinte er.

Ich hielt inne und starrte ihn an. Der Kerl war wirklich anstrengend. »Die Sache ist abgeblasen.«

»Nein, ist sie nicht.«

»Doch«, entgegnete ich entschlossen. »Das ist sie. Es ist völlig offensichtlich, dass wir unterschiedliche Ziele verfolgen.«

Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und warf den  Stift, den er in der Hand gehalten hatte, auf einen Stapel Kopien. »Du hast Angst«, stellte er fest.

Betont langsam stützte ich mich auf den Schreibtisch und beugte mich vor. »Was hast du da gerade gesagt?«

»Ach, komm schon, Sabina. Es ist doch ganz eindeutig. Meine Bemerkung vorhin, dass du bisher nicht dein volles Potenzial ausschöpfst, hat dich verletzt. Vor allem aber macht dir die Vorstellung Angst, eine echte Magierin werden zu können«, erwiderte er. »Und weißt du auch, warum dir das Angst macht?«

Ich schüttelte den Kopf und schürzte die Lippen. »Nein, aber ich bin mir sicher, du wirst es mir gleich erklären.«

Er stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch. »Weil du bisher in einem Käfig gelebt hast, in dem alle Regeln klar und einfach waren. Die Dominae haben dich einer gründlichen Gehirnwäsche unterzogen und alle Magier als das personifizierte Böse verkauft. Und dass du diese Seite von dir jetzt plötzlich annehmen sollst, macht dir natürlich Angst.«

»Weißt du, was mir wirklich Angst macht, Adam?«, entgegnete ich. »Dass du anscheinend annimmst, ich sei so leichtgläubig, dir diesen ganzen Psychomist abzunehmen. Du kennst mich doch überhaupt nicht. Und du hast garantiert nicht das Recht, hier zu sitzen und mir zu erklären, was ich denke oder fühle. Es bleibt dabei: kein weiterer Unterricht. Und zwar nicht, weil ich Angst habe oder im tiefsten Inneren ein verlorenes kleines Mädchen bin – sondern weil es mich einfach nicht interessiert.«

Er beobachtete mich einen Moment lang mit undurchdringlicher Miene. Dann stand er auf und kam um den Tisch herum. »Du bist also nicht interessiert? Gut. Wenn  du allerdings nicht einverstanden bist, mit dem Training fortzufahren, mache ich mich auf den schnellsten Weg zum Rat und erzähle den Hekate alles, was hier vor sich geht.«

Meine Augen wurden schmal und ich ballte die Fäuste. »Du bist echt ein Arschloch.«

Er lächelte gelassen und nahm einen Stapel Kopien vom Tisch, den er mir reichte. »Ich wurde schon Schlimmeres genannt.«

Einen Moment lang schloss ich die Augen und fragte mich, wieso die Dinge so kompliziert geworden waren.

Wenn Adam jetzt den Rat der Hekate informieren würde, käme es garantiert zum Krieg. Das stand außer Zweifel. Aber wenn ich ihn davon abhalten konnte, bestand noch eine Chance, dass ich die Dominae davon überzeugen konnte, ihren Plan fallenzulassen. Zugegeben, die Chance war gering, aber ich musste es versuchen.

Als ich meine Augen wieder öffnete, hatte Adams Lächeln sich in ein Stirnrunzeln verwandelt. Er schien den Atem anzuhalten. »Also gut«, sagte ich. »Wir machen mit dem Training weiter. Aber keine weiteren Predigten über mein Leben mehr, verstanden?«

Er nickte. »Abgemacht.«

Ich wusste, dass mein Nachgeben ein Zeichen von Schwäche war. Falls sich die Dinge allerdings nach Plan entwickelten, würde ich Clovis noch heute Nacht um die Ecke bringen und verschwunden sein, ehe Adam mir eine weitere Unterrichtsstunde aufzwingen konnte.

Prompt tauchte in diesem Augenblick Clovis im Konferenzzimmer auf – fast als hätte ich ihn durch meine Gedanken herbeigerufen. »Sabina?«

Ich drehte mich zu ihm um. »Ja?«

Er bedachte Adam und mich mit einem scharfen Blick. Sicher entging ihm nicht, wie nahe wir voreinander standen. »Störe ich etwa traute Zweisamkeit?«, fragte er mit hochgezogenen Augenbrauen.

Ich trat einen Schritt zurück. »Nein. Wir haben nur gerade unsere Pläne besprochen.« Ich warf Adam in der Hoffnung, er würde meine Aussage bestätigen, einen auffordernden Blick zu. Doch er sah Clovis nur mit einem Lächeln auf den Lippen an. Was hatte er wohl davon, so zu tun, als wäre mehr zwischen uns, als da in Wirklichkeit war?

»Sabina, kann ich dich kurz unter vier Augen sprechen?«, fragte Clovis. Er formulierte es zwar als Frage, aber seinem Tonfall nach hatte ich keine Wahl. In diesem Fall störte mich das allerdings ganz und gar nicht. Ich hatte schließlich auch meine Pläne.

»Klar«, erwiderte ich. »Wenn du mich entschuldigst«, fügte ich an Adam gewandt hinzu, der nickte.

»Also morgen Abend?« Er meinte damit offenkundig unsere nächste Trainingseinheit, wenn auch sein Tonfall etwas anderes suggerierte.

Ich nickte gedankenverloren und packte meine Sachen zusammen. Dann ging ich zur Tür, in der Clovis stand und auf mich wartete. Als ich aufblickte, merkte ich, wie er Adam anstarrte. Ein rascher Blick über die Schulter zeigte mir, dass der Magier Clovis ebenso finster ansah. Männer, dachte ich genervt. Ihre Auseinandersetzung um weibliches Territorium hätte nicht offensichtlicher sein können, wenn sie mich beide mit Urin markiert hätten.

»Können wir?«, fragte ich Clovis. Widerstrebend beendete er den Versuch, Adam niederzustarren, und lächelte mich an.

»Aber jederzeit, meine Liebe.« Er legte eine Hand auf meine Hüfte, um mich durch die Tür zu geleiten. Ehe er sie schloss, erhaschte ich noch einen Blick auf Adam, der uns wütend hinterhersah.

»Frank meint, dass sich die Planung gut anlässt«, meinte Clovis, während er mich durch den Gang führte. Seine Worte rissen mich aus meinen Gedanken darüber, warum Adam sich plötzlich so besitzergreifend verhielt.

Zustimmend nickte ich. »Ja. Es macht mir nur etwas Sorgen, dass wir so wenig Leute zur Verfügung haben. Aber wir werden schon zurechtkommen.«

»Vergiss nicht das Überraschungsmoment«, gab er zu bedenken. »Außerdem sollte der Magier in der Lage sein, unser Team durch seine Zauber zu unterstützen, falls es tatsächlich nötig sein sollte.«

Mir gefiel nicht, wie er »der Magier« sagte. Er spuckte das Wort geradezu aus, als hinterließe es einen schlechten Geschmack im Mund. Ich sagte jedoch nichts, da mir auf einmal auffiel, wohin er mich führte.

»Ist Euer Büro nicht in der anderen Richtung?«, erkundigte ich mich misstrauisch.

Er ließ seinen Arm zu meiner Taille wandern und zog mich enger an sich. Ich war verdammt froh, dass ich meine Waffe diesmal in den Stiefel gesteckt hatte und nicht wie sonst hinten im Bund meiner Jeans trug. »Ich dachte mir, wir könnten uns in meinen Räumlichkeiten besser unterhalten. Mal eine kleine Abwechslung.«

Er wartete nicht auf meine Antwort, sondern führte mich wie selbstverständlich weiter. Ich protestierte nicht, da die Abgeschiedenheit seines Zimmers meinen Plänen sowieso entgegenkam. Als wir vor der Tür standen, fiel mir auf, dass nirgendwo Wachleute zu sehen waren. Clovis  wollte unser sogenanntes Treffen also besonders intim gestalten, wie es schien. Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. So würde es leichter sein, nach der Tat unbemerkt zu verschwinden.

Er führte mich in sein Gemach und schloss leise die Tür. Wieder wurden meine Sinne von der starken Gegenwart sexueller Schwingungen beinahe überwältigt. Seltsam, dass ich diesen Geruch an Clovis noch nie außerhalb dieser Räume wahrgenommen hatte.

»Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«, fragte er lächelnd.

Ich schüttelte den Kopf, da ich ihm nicht so recht traute. Wer konnte schon wissen, was er in das Glas tat, das er mir reichen würde? »Nein, danke. Nicht nötig«, erwiderte ich höflich.

Er zuckte mit den Achseln und trat an die Bar, wo er ein Whiskeyglas mit bernsteinfarbener Flüssigkeit füllte. Er schwenkte sie einen Moment lang hin und her, während er mich schweigend beobachtete. Ich rührte mich nicht von der Stelle, auch wenn ich auf einmal das Bedürfnis verspürte, unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten.

»Du hast mich hingehalten, Sabina.«

Ich unterdrückte die Panik, die bei seinen Worten in mir aufstieg. »Wie meint Ihr das?« Ich zwang mich dazu, ein paar zögerliche Schritte auf ihn zuzugehen.

»Du weißt genau, wie ich das meine«, erwiderte Clovis. Er nahm einen Schluck aus dem Glas und stellte es dann entschlossen ab. »Ich habe dir doch klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass ich dich in meinem Bett will.«

Erleichtert atmete ich auf. Ich hatte schon befürchtet,  dass er mir auf die Schliche gekommen war und wusste, was ich in Wahrheit hinter seinem Rücken trieb.

»Und ich habe Euch erklärt, dass ich mehr Zeit brauche«, entgegnete ich.

Er kam näher und fasste mich an den Schultern. »Ich mag keine Spielchen, Sabina.«

»Das freut mich. Das ist nämlich auch kein Spiel«, erklärte ich. Am liebsten hätte ich mich von ihm losgerissen, aber das hätte ihn wahrscheinlich noch wütender werden lassen. »Ich habe momentan sehr viel um die Ohren. Wenn ich mit Euch das Bett teile, möchte ich mich ganz und gar darauf konzentrieren können.«

»Du sagst, wenn du mit mir das Bett teilst und nicht falls«, murmelte Clovis und kam noch näher. Mir wurde wieder ein wenig schwindlig, was normal zu sein schien, wenn ich mich in seiner Reichweite befand.

»Ich habe nie behauptet, ich sei nicht interessiert.« Spielerisch zog ich an seiner Krawatte und lächelte ihn verführerisch an.

Er senkte den Kopf und drückte knapp über meiner Schlagader einen Kuss auf meinen Hals. »Wenn du mir deinen Körper noch nicht geben willst, erlaubst du mir vielleicht, nochmal von deinem Blut zu kosten.« Seine Zunge wanderte über meine Haut und jagte mir einen Stromschlag durch den Körper, der mich erzittern ließ.

Auch diesmal vernebelten sich meine Sinne, und in meinen südlichen Regionen wuchs die Begierde. Ich wusste, wie falsch es wäre, ihn erneut von mir trinken zu lassen. Wenn es nach mir ginge, wäre Clovis innerhalb der nächsten fünf Minuten tot. Aber er besaß eine Wirkung auf meinen Körper, die sich nicht so leicht leugnen  ließ. Ein Teil von mir überlegte sich ernsthaft, ob ich es ihm noch ein letztes Mal erlauben sollte, ehe ich ihn nach Irkalla verdammte.

Er kratzte mit seinen Eckzähnen über meinen Hals. Die seltsame Mischung aus Schmerz und Lust verursachte mir am ganzen Körper Gänsehaut. Die Vernunft, die noch immer in der Lage war, sich einzuschalten, rief mir zu, nicht zu vergessen, wie schmutzig ich mich das letzte Mal gefühlt hatte, nachdem er von mir gekostet hatte. Doch dem größeren Teil meines Selbst war das egal. Ich verspürte auf einmal das überwältigende Bedürfnis, etwas Falsches, Verbotenes zu tun, etwas, das ich bereuen würde. Ich wollte etwas tun, was mich den Druck, unter dem ich in letzter Zeit stand, zumindest für einen Moment vergessen ließ.

Also entspannte ich mich und ließ mich gegen Clovis sinken. Mein Körper gab ihm die Erlaubnis, sich zu bedienen, während mein Verstand sich noch wehrte.

Vor meinem inneren Auge tauchten in rascher Folge die Bilder der letzten Tage auf: die Pistole in meinem Stiefelschaft; die bewusstlosen, gefesselten Magier auf dem Weingut; das enttäuschte Gesicht meiner Großmutter; Davids rauchende Überreste neben einem frischen Grab …

Clovis’ heißer, feuchter Atem liebkoste meine Haut und vermischte sich mit meinem immer rascher werdenden Keuchen. »Du willst es doch auch«, flüsterte er. »Du willst mir dein Blut geben, Sabina, nicht wahr?«

Mein Kopf fühlte sich sowohl bleischwer als auch wunderbar leicht an. Ich atmete flacher, während mein Herz einen Schlag auszusetzen schien und dann wie wild zu pochen begann. Clovis’ moschusartiger Duft stieg mir  in die Nase. Gleichzeitig schmeckte ich Kupfer auf der Zunge. Der Ansturm körperlicher und mentaler Stimulation war kaum zu ertragen.

Seine Eckzähne berührten meine Haut, meine Vene. Er wollte gerade die Spitzen hindurchstoßen, als mein Herz auf einmal zu rasen begann. Ich spürte, wie meine Haut nachgab und sich seine Zähne langsam in das weiche Gewebe darunter gruben. Ich konnte kaum mehr atmen. Noch ehe ich wusste, was ich tat, stieß ich ihn von mir und trat so lange nach ihm, bis er von mir abließ. Dann brach ich auf dem Boden zusammen und rollte mich ein.

Noch immer pochte mein Herz wie ein Vorschlaghammer in meiner Brust. Ich verspürte schreckliche Schmerzen und schnappte nach Luft, während ich glaubte, in meiner Brust müsste jeden Augenblick eine Bombe explodieren.

»Sabina?«

Ich merkte kaum, dass mir Clovis sanft eine Hand auf die Schulter legte. Allerdings wollte ich es auch nicht wahrhaben, denn sonst hätte ich ganz die Nerven verloren. In meinem Inneren brüllte ich mir zu, mich endlich zu beruhigen. Noch nie in meinem Leben hatte ich unter einem derartigen Kontrollverlust gelitten.

»Ruhig atmen«, riet Clovis.

Ich zwang mich dazu, langsam und tief Luft zu holen und sie dann ebenso langsam wieder auszuatmen. Einige Sekunden wurde mein Puls noch einmal schneller, ehe er einen Schlag lang aussetzte. Danach verlangsamte er sich allmählich. Ich holte noch einmal tief Luft und merkte, wie mein Herz wieder ruhiger schlug.

Im Hintergrund hörte ich das Klirren von Gläsern.  Dann drückte mir Clovis ein Glas in die zitternde Hand. »Trink«, sagte er.

Ich hatte noch immer das Gefühl, mich kaum bewegen zu können. Mein Kiefer schmerzte, so heftig hatte ich die Zähne zusammengebissen. Mühsam sah ich auf. Clovis beugte sich über mich und betrachtete mich besorgt. »Trink«, wiederholte er.

Ich nahm das Glas wie durch einen Nebel wahr. Aber ich erkannte die rote Flüssigkeit, die sich darin befand. Langsam führte ich es an meine Lippen. Der erste Schluck explodierte auf meiner Zunge. Mir lief das Wasser im Mund zusammen, und meine Eckzähne begannen heftig zu pulsieren. Den Rest leerte ich in einem Zug. Das Blut breitete sich wie Balsam zuerst in meiner Kehle und dann in meinen Gliedern aus. Ich schloss die Augen und leckte mir die Lippen. Mir war bewusst, dass Clovis mich beobachtete, doch ich war noch zu verstört, um mir Gedanken darüber zu machen, dass ich schwach und weichlich erscheinen könnte. Als ich die Augen wieder öffnete, hatte sich meine Atmung beruhigt, und mein Herz schlug wieder in seinem üblichen Rhythmus. Ich hatte noch immer das Gefühl, mein Kopf sei mit Helium gefüllt, und auch meine Hände zitterten weiterhin. Doch es ging mir nicht mehr so schlecht wie zuvor. Clovis stand vor mir und betrachtete mich, in seinen Augen stand nicht nur Mitleid sondern auch Berechnung.

»Besser?«

Ich nickte und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund. »Ja.«

Er setzte sich auf den Stuhl, den ich übersehen hatte, als ich zusammengebrochen war. Eine Weile sagte er nichts, sondern sah mich nur nachdenklich an. Ich räusperte  mich und stellte das Glas auf den Boden. Meine Hände waren verschwitzt, obwohl mir eiskalt war.

»Möchtest du mir erzählen, was das war?«, fragte er schließlich.

»Ich hatte einige Zeit lang kein Blut«, schwindelte ich. Außerdem hatte ich selbst keine Ahnung, was da mit mir passiert war.

»Sabina, das hat keine so heftige Wirkung, es sei denn, du stündest knapp vor dem Verhungern.«

Ich zuckte die Schultern. »Dann weiß ich auch nicht, was es war. Vielleicht Stress.«

Er nickte und tätschelte mein Knie – eine seltsam väterliche Geste von einem Mann, der gerade versucht hatte, mich ins Bett zu bekommen. »Vielleicht solltest du deine Beine hochlegen.« Er fasste nach meinen Stiefeln, um meine Füße in seinen Schoß zu ziehen. Mir fiel die Waffe in meinem Stiefel ein, und ich riss die Beine zurück. Überrascht blickte er mich an.

»Tut mir leid, aber ich möchte jetzt nach Hause.« Ich versuchte aufzustehen. Meine Knie waren so weich, so dass ich die Hand ausstrecken und mich an Clovis’ Schulter festhalten musste.

»Bist du dir sicher, dass wieder alles in Ordnung ist?« Diesmal schwang echte Besorgnis in seiner Stimme mit.

»Ja. Ich muss mich nur ausruhen«, sagte ich. »Bestimmt bin ich morgen wieder auf dem Damm.«

Er erhob sich, während er beobachtete, wie ich versuchte, nicht erneut das Gleichgewicht zu verlieren. »Du könntest dich auch hier hinlegen.«

Meine Augen wanderten zu dem Bett, das eindeutig nicht zum Schlafen gedacht war. »Danke. Aber ich möchte lieber in mein eigenes Bett.«

Er machte eine derart enttäuschte Miene, dass ich beinahe lachen musste. Allerdings nur beinahe. Die Tatsache, dass ein weiterer Mordanschlag fehlgeschlagen war, hatte mir für den Moment jeglichen Humor geraubt. Eine Sekunde lang überlegte ich, ob ich einfach jetzt die Waffe ziehen und ihn ein für allemal aus dem Weg räumen sollte. Dann wäre zumindest dieses Problem gelöst. Doch so schwach wie ich mich fühlte, wäre ich wohl nicht weit gekommen. Clovis war zu stark, um ihm geschwächt gegenübertreten zu können.

Zitternd fuhr ich mir durch die Haare. Meine Kopfhaut war schweißnass. »Es tut mir leid wegen … Na ja, Ihr wisst schon«, murmelte ich.

Er zuckte mit den Achseln. Eine leichte Verwirrung zeigte sich auf seinem düster schönen Gesicht. »Das macht nichts. Ich bringe dich hinaus.«

Ich schüttelte den Kopf, so dass mir die Haare ins Gesicht fielen. »Danke. Es geht schon wieder.«

Ehe er protestieren konnte, verließ ich das Zimmer. Ich musste dringend von Clovis und seinen benebelnden Pheromonen fort, um endlich wieder einen klaren Kopf zu bekommen und zu wissen, was ich tat.

Als ich den Eingang zum Tempelkomplex erreichte, ging es mir bereits wieder besser. Die Mischung aus Blut und pheromonfreier Luft ließ mich wieder Kraft schöpfen. Frank hing vor der schweren Doppeltür herum, als würde er auf jemanden warten.

»Und? Erschöpft?«, fragte er mit einem anzüglichen Grinsen.

Ich blieb abrupt stehen und sah ihn scharf an. »Wie bitte?«

Er kam auf mich zu. »Na ja, Clovis hat immer diese  Wirkung auf die Damenwelt.« Er zwinkerte mir zu. Er wagte es tatsächlich, mir zuzuzwinkern!

»Ja, klar«, brummte ich und fasste nach der Türklinke. Frank legte seine Hand auf die meine. Ich drehte mich ruckartig zu ihm um. »Verpiss dich!«

»Ach, komm schon«, sagte er und spielte mit meinen Haaren. »Hat Clovis das nicht gesagt? Er hat nichts dagegen zu teilen.«

Ich zeigte ihm meine scharfen Reißzähne. »Und habe ich nicht gerade gesagt, du sollst dich verpissen, Arschloch?«

Er nahm meine Warnung nicht ernst, sondern kam noch näher und fasste mich am Arm. »Du wirst feststellen, dass es dir beim Boss weiterhilft, wenn du auch nett zu mir bist. Also, wie sieht’s aus, Sabina?«

Ich packte seinen freien Arm und drehte ihn hinter seinen Rücken. »Wenn du es noch einmal wagst, mich anzufassen, bleibt von deinem Arm nichts übrig außer einem blutigen Stumpf«, drohte ich ihm wütend.

Bei den meisten Männern hätte diese Drohung ausgereicht. Aber Frank hatte offensichtlich reichlich Übung im Unverschämtsein. Er trat einen Schritt zurück und knallte mich dann mit voller Wucht gegen die Wand, so dass ich ihn loslassen musste. Dann nahm er erneut meinen Arm und riss mich herum, bis er mich im Würgegriff hatte.

»Wenn du auf ein Vorspiel scharf bist, hättest du es nur sagen müssen«, flüsterte er mir heiser ins Ohr.

Adrenalin schoss mir durch die Adern, als ich ihn am Unterarm erwischte und nach vorne riss. Gleichzeitig fasste ich mit meiner freien Hand nach hinten und packte ihn am Hemd. Ich verlagerte mein Gewicht und schaffte  es so problemlos, ihn über meine Schulter zu schleudern. Sein Körper knallte wie ein Sack Kartoffeln auf den Boden. Alles stank nach seinem durchdringenden Eau de Cologne. Einen Moment lang blieb er regungslos liegen. Lässig platzierte ich meinen Stiefelabsatz auf seinem Hals.

»Du solltest dir besser Manieren angewöhnen«, sagte ich. »Und wenn du schon dabei bist: Wie wäre es mit einem Pfefferminzbonbon für besseren Atem?«

Der Ausdruck übermäßigen Selbstbewusstseins war aus seinen Augen verschwunden. Jetzt blickten sie mich nur noch hasserfüllt an. Ich hatte Ähnliches schon öfter bei Männern gesehen, die ich besiegt hatte. Ihr verletzter Stolz schmerzte sie viel stärker als jede körperliche Wunde, die ich ihnen hätte zufügen können.

»Das wird dir noch leidtun«, ächzte er und zeigte seine spitzen Eckzähne.

»Vielleicht. Aber es würde mir noch viel mehr leidtun, es nicht getan zu haben.«

Ich bohrte meinen Absatz für einen Moment in seine Luftröhre, so dass er zu keuchen begann. Dann drehte ich mich um und marschierte aus dem Tempel. Als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, wusste ich, dass ich mir einen neuen Feind gemacht hatte. Trotzdem fühlte ich mich ungleich besser als zuvor.
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Als ich am nächsten Abend erwachte, fühlte ich mich wieder einwandfrei. Ich war in einen wahren Tiefschlaf versunken, sobald mein Kopf das Kissen berührt hatte, und zum Glück auch von verstörenden Träumen unbelästigt geblieben. Aus dem Wohnzimmer drangen Laute zu mir. Vinca und Giguhl unterhielten sich, während sie mal wieder Fernsehen schauten.

Eine Weile blieb ich regungslos im Bett liegen, während ich versuchte, mich zum Aufstehen zu überreden. Adam sollte schon bald zum Unterricht kommen, und ich hatte noch keine Gelegenheit gehabt, einen Blick in das Buch zu werfen, das er mir gegeben hatte. Ich hatte zwar eigentlich keine Lust dazu, aber ich wollte mir auch keine weitere Standpauke von ihm anhören müssen.

Der seltsame Zwischenfall mit Clovis verunsicherte mich. Einerseits wusste ich aus Erfahrung, dass es keine gute Idee war, verstörende Situationen allzu ausführlich zu analysieren. Andererseits musste ich meinen Stress in den Griff bekommen, wenn ich in den nächsten Tagen funktionieren wollte. Diese kleine Angstattacke hatte schließlich eine weitere Gelegenheit zunichtegemacht, Clovis zu töten – was mir nicht gerade dabei half, ruhiger zu werden.

Bei der Ausbildung zum Auftragskiller war eines der ersten Dinge, die man lernte, die Nerven zu behalten. Den Kopf zu verlieren konnte wortwörtlich dazu führen, dass man den Kopf verlor. Es machte mir Sorgen, dass ich mich durch die Geschehnisse der letzten Zeit derart aus der Fassung bringen ließ. Ich war nicht einmal mehr in der Lage, meinen Job ordentlich auszuführen. Ich musste dringend Stress abbauen, ehe er zu einer tödlichen Bedrohung wurde. Die Frage war nur, wie. Ich gehörte bestimmt nicht zu dem Typ, der in solchen Fällen Yoga machte. Nein, für mich war es das Beste, mich körperlich so richtig auszutoben. Auch wenn der kurze Zwischenfall mit Frank geholfen hatte, so reichte er doch bei weitem noch nicht aus, um wieder ruhig und gelassen zu werden.

Natürlich bestand auch noch die Möglichkeit, dass ich ganz einfach ausgebrannt war. Ich hatte von anderen Killern gehört, die irgendwann ihren Biss verloren und aufgeben mussten. Objektiv betrachtet, sprach die Tatsache, dass ich innerhalb von zwei Tagen ebenso viele Mordanschläge vermasselt hatte, durchaus für diese Theorie. Hatte ich keinen Biss mehr? Ich war allerdings nicht bereit, aufzugeben. Jedenfalls noch nicht. Denn wenn ich keine Auftragskillerin war, was war ich dann? Was blieb mir dann?

Mit einem Seufzer nahm ich das Handy vom Nachttisch. Fünf verpasste Anrufe. Lavinia tobte vermutlich. Ich musste mir rasch überlegen, wie ich weiter vorgehen wollte. Aber zuerst brauchte ich dringend eine Dusche.

Als ich aus dem dampfenden Bad in mein Zimmer zurückkam, hatte Adam es sich auf meinem Bett bequem  gemacht. »Was soll das?«, fragte ich und zog mir das Handtuch fester um die Brüste.

»Abend, Sonnenschein«, begrüßte er mich.

»Raus hier!« Ich zeigte mit der freien Hand auf die offen stehende Tür.

»Wer ist denn da mit dem falschen Fuß aufgestanden?«

Ich marschierte zur Kommode und holte ein paar Klamotten heraus. Ohne ihn eines weiteren Blickes zu würdigen, ging ich ins Bad zurück und schloss die Tür.

»Du bist echt eine Spielverderberin.« Adams gedämpfte Stimme drang durch die Tür an mein Ohr. Ich streckte dem Holz die Zunge heraus.

Einige Minuten später tauchte ich wieder auf, diesmal in einer Jeans und einem langärmeligen schwarzen Shirt. Adam saß wieder auf meinem Bett und grinste.

»Ich wusste gar nicht, dass du so schüchtern bist«, meinte er.

Ich kämmte mir die Haare. »Es gibt einiges, was du nicht weißt.«

»Den Eindruck habe ich allmählich auch. Zum Beispiel hatte ich keine Ahnung, dass Clovis und du … dass ihr etwas am Laufen habt.«

Ich wirbelte so schnell herum, dass mir die feuchten Haare gegen die Wange klatschten. »Was?«

»Du und Clovis.«

»Wir haben nichts am Laufen.« Ich zog an einer Strähne, weil mir die Situation unangenehm war. Mit Adam über mein Liebesleben zu sprechen, war nun wirklich das Letzte, was ich tun wollte.

»Wenn bisher noch nichts passiert ist, wird es das aber bald. Ich habe doch gesehen, wie er dich letzte Nacht angeschaut hat.«

»Jetzt hör mir mal zu. Was auch immer du gesehen haben willst – es stimmt nicht. Zwischen mir und Clovis läuft nichts.« Von der Tatsache einmal abgesehen, dass er mein Blut getrunken hat und ich den Auftrag habe, ihn umzubringen, fügte ich in Gedanken hinzu.

»Gut, wenn du es nicht zugeben willst. Kann mir auch recht sein. Ich wollte damit nur sagen: Selbst wenn du nicht an ihm interessiert sein magst, er ist jedenfalls eindeutig auf dich scharf.«

»Hör endlich auf.«

Er zuckte mit den Schultern und lehnte sich in mein Kissen zurück. »Heute Abend bist du aber wirklich besonders empfindlich.«

»Weißt du was? Ich glaube, du hast Recht«, entgegnete ich und warf endgültig meine Haare zurück. »Es wäre wohl das Beste, wenn wir unseren Unterricht auf ein anderes Mal verschieben.«

Adam setzte sich auf. »Ich habe doch nur Witze gemacht«, meinte er besänftigend.

Ich seufzte. »Ich weiß. Es liegt ja auch nicht an dir. Ich stehe momentan nur wahnsinnig unter Stress und glaube nicht, dass ich die Muße habe, gerade jetzt auch noch Zaubern zu lernen.«

Er öffnete den Mund, um mir zu antworten, als Giguhl ins Zimmer geschlendert kam.

»Was geht, Leute?«

Ich musterte einen Augenblick lang meinen kahlen Kater. »›Was geht, Leute‹? Hast du schon wieder MTV geschaut, oder was?«

»Volltreffer.« Giguhl sprang aufs Bett. »Also, was treibt ihr so?«

»Sabina hat mir gerade erklärt, dass sie keine Lust auf  Magie-Unterricht hat.« Die Augen des Dämonenkaters schossen in meine Richtung, als ich gerade dabei war, Adam zu bedeuten, dass ich ihm demnächst den Kopf abschneiden würde.

Ich hielt sofort inne und lächelte schwach.

»Aber du hast doch versprochen, das ernst zu nehmen, Sabina.« Sein kleines verrunzeltes Gesicht blickte mich tadelnd an.

»Könnten wir später darüber reden?«

»Nein, können wir nicht. Du hast mir versprochen, Adam dazu zu bringen, mich wieder nach Hause zurückzuschicken. Das hast du versprochen!«

Nun meldete sich auch Adam zu Wort. »Ich habe bereits zugesagt, euch dabei behilflich zu sein. Trotzdem hätte ich immer noch gerne gewusst, wieso du jetzt als haarloser Kater dein Dasein fristest.«

Giguhl schüttelte frustriert den Kopf. »Die Zauberniete da drüben hat sich verhext.«

Jetzt reichte es mir. »He, ich habe nur versucht, dir zu helfen! Sonst nichts. Es ist doch nicht meine Schuld, wenn in diesem Zauberbuch Mist verzapft wird.«

Der Kater sah mich wütend an. »Was auch immer dir hilft, nachts ruhig zu schlafen, Rotschopf!«

»Einen Moment.« Adams Blick wanderte von Giguhl zu mir. »Du hast das gemacht? Was hast du dir dabei gedacht, ohne Ausbildung zu zaubern?«

Mir wurde heiß und ich spürte, wie sich meine Wangen röteten.

»Hast du schon einmal an die Möglichkeit gedacht, dass Giguhl dein Familiar sein könnte? Die meisten Magier haben einen Familiar.«

»Ich bin aber kein echter Magier, und er ist auch nicht  mein Familiar«, erwiderte ich erhitzt. »Er ist eher so etwas wie mein Handlanger oder so.«

Giguhl schnaubte empört. »Dein Handlanger! Dass ich nicht lache! Ich bin hier doch wohl eindeutig derjenige, der weiß, wo es langgeht.«

Ich warf ihm einen entnervten Blick zu, um ihm zu bedeuten, dass solche Kommentare momentan nicht sehr hilfreich waren. »Du musst mich nicht so ansehen«, sagte er. »Ich bin noch immer stinksauer, weil ich diese dämlichen Pullis tragen muss!«

Adam riss die Augen auf. »Pullis?«

Ich winkte ab. »Das würde jetzt zu weit führen.« Der Magier rieb sich die Schläfen, als hoffte er, durch eine Massage der ganzen Geschichte etwas mehr Sinn zu verleihen. »Allmählich bin ich wirklich verwirrt.«

»Willkommen im Club.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch Giguhl war schneller. »Kommen wir also wieder auf das zurück, was du vorhin meintest«, sagte er. »Du kannst mich doch zurückzappen, oder? Du bist doch auch derjenige, der mich gerufen hat, nicht wahr? Also solltest du auch in der Lage sein, mich wieder nach Hause zu befördern.«

Adam ließ einen gequälten Seufzer hören und begutachtete Giguhl. »Welcher Rang?«

Der Kater setzte sich aufrecht hin. »Ich bin ein Unheilstifter fünften Ranges.«

»Und aus welcher Gegend von Irkalla kommst du?«

»Aus Gizal im Süden, ganz in der Nähe des Trichters der Hoffnungslosigkeit.«

»Wartet mal«, mischte ich mich nun ein. »Kannst du ihn wirklich zurückschicken, Adam?«

Der Magier nickte, wobei er nicht sehr glücklich aussah. »Ja, kann ich. Aber noch würde ich es nicht empfehlen. Es gibt noch immer gute Gründe für seine Anwesenheit hier.«

Giguhl und ich ignorierten Adams Warnung und sahen uns an. »Möchtest du auf der Stelle zurück?«, fragte ich den Dämon.

Er nickte unsicher. »Ja, eigentlich schon. Natürlich nur, wenn dir das auch recht ist.«

Dabei sah er mich so hoffnungsvoll an, dass mir bei seinem Anblick das Herz in die Hose sank. Ich wollte nicht, dass er ging. Giguhl war ein echter Freund geworden. Aber gleichzeitig wusste ich natürlich, dass es unfair gewesen wäre, ihn noch länger zurückzuhalten.

»Kann er jederzeit zurückkommen?«, fragte ich den Magier mit belegter Stimme.

Dieser nickte. »Ja. Aber du wirst erst wesentlich mehr Training brauchen.«

Ich betrachtete Giguhl, der vor Aufregung zitterte. Obwohl sich mir das Herz in der Brust verkrampfte, musste ich über seine Begeisterung lächeln. Ich hatte mich inzwischen so sehr an seine Gegenwart gewöhnt, dass es mir schwerfiel, mir mein Leben wieder ohne ihn vorzustellen. Auch wenn Adam meinte, dass ich lernen konnte, ihn selbst zu rufen, wäre es bestimmt nicht fair, das in nächster Zukunft zu tun.

Nachdem ich tief Luft geholt hatte, sagte ich: »Wenn du das wirklich willst, bin ich einverstanden.«

Giguhl sprang vom Bett und schmiegte sich begeistert schnurrend an meine Beine. Bei diesem katerlichen Ausdruck seiner Zuneigung konnte ich mir das Lächeln nicht verkneifen. Während er »Danke, danke, danke« schnurrte,  kämpfte ich gegen die Beklemmung an, die mich bei dem Gedanken befiel, ihn zu verlieren.

Nach einer Weile setzte er sich auf die Hinterläufe und blickte zu Adam hoch. »Also, Magier, worauf wartest du noch? Es kann losgehen.«

Adam sah mich fragend an. Trotz des Knotens in meinen Eingeweiden nickte ich. Er nahm seinen Rucksack, der auf dem Boden neben meinem Bett stand, und holte eine große Phiole voll weißer Kristalle heraus.

»Sabina, pass genau auf. Jetzt beginnt dein Unterricht«, sagte er. »Und du, Giguhl, stell dich da drüben hin.« Er zeigte auf eine leere Stelle in der Nähe der Tür. Als der Dämonenkater an seinem Platz war, streute Adam mit den weißen Körnern einen Kreis um ihn.

»Das hier ist Salz. Es hilft, die Energie des Zaubers zu binden. Am besten ist Blut, aber wenn man gerade nichts anderes zur Hand hat, geht auch Salz.« Er klang konzentriert, als er als Nächstes ein Buch aus dem Rucksack zog. »Da der Dämon einen niedrigen Rang innehat, muss man den Zauber so einteilen, dass er ihn auch wieder an die richtige Stelle zurückbringt. Bei mächtigeren Dämonen ist das nicht so wichtig, weil ihre Energie von Irkalla wie von einem Magneten angezogen wird.«

Während er in dem Buch blätterte, sah Giguhl mich an. »Bevor ich gehe, wollte ich dir noch etwas sagen, Sabina.« Ich schaute meinen Freund fragend an. »Ganz gleich, was passiert: Glaube immer an dich und deine Fähigkeiten. Loyalität ist ja schön und gut, aber deine erste Verantwortung gilt immer dir selbst.«

»Jetzt mach bloß keinen auf Oprah Winfrey, Dämon«, entgegnete ich, wobei meine zitternde Stimme nicht so sarkastisch klang, wie sie sollte.

»Ich meine das ernst«, sagte Giguhl. Adam tat so, als sei er in sein Buch vertieft. »Vertraue deinem Instinkt und deinen Gefühlen.«

Der Sarkasmus fiel wie ein Stück nutzlos gewordene Rüstung von mir ab. »Du wirst mir fehlen«, brachte ich mühsam hervor.

»Du wirst mir auch fehlen, Rotschopf. Hör einfach auf den Magier hier. Er wird dir schon beibringen, wie du mich zurückrufen kannst, wenn du mich brauchst.«

»Wenn ihr zwei dann fertig seid, können wir anfangen«, meldete sich Adam zu Wort.

Wir nickten, und der Magier begann in einer Sprache zu singen, die vermutlich Hekate war. Innerhalb weniger Sekunden wurde Giguhls Körper durchsichtig und bekam eine grünlich schimmernde Aura. »Ciao«, sagte er noch, ehe sein Umriss verschwand.

Das Ganze war nach wenigen Sekunden vorbei. Dennoch kam es mir so vor, als läge eine wichtige Phase meines Lebens hinter mir. Adam sah mich an und schloss das Buch. »Geht es dir gut?«

Ich nickte und rieb mir die Augen, die auf einmal verdächtig brannten. »Eigentlich wollte ich ihn ja schon die ganze Zeit loswerden. Aber jetzt, nachdem er tatsächlich weg ist, wünschte ich mir, er wäre hiergeblieben. Er ist wirklich einmalig.«

Er legte eine Hand auf meine Schulter, und ich schüttelte sie nicht ab. »Je schneller wir mit dem Training anfangen, desto schneller kannst du ihn wieder zurückholen.«

Vinca streckte den Kopf zur Tür herein. »Was ist hier eigentlich los?«, wollte sie wissen. »Warum hat Adam gesungen? Und wo steckt Giguhl?«

Ihr Kreuzverhörton machte mich ganz schwindlig. Adam, der offenbar merkte, dass ich noch ein paar Minuten brauchte, kam mir zu Hilfe.

Während er der Fee erklärte, was passiert war, trat ich zu dem Zauberkreis. Das Halsband, das Giguhl als Kater getragen hatte, lag noch in dessen Mitte. Ich hob es auf und betrachtete die funkelnden Metallspikes. So ganz verstand ich meine Traurigkeit nicht. Die meiste Zeit hatte mich dieser eigensinnige Kerl schließlich fast zur Weißglut gebracht.

»Sabina? Alles in Ordnung?«, fragte Vinca nach einer Weile. Sie und Adam sahen mich mitfühlend an. Ich wickelte mir das Halsband um mein Handgelenk und machte es so eng, dass ich es als Armband tragen konnte.

»Ja, alles in Ordnung.« Entschlossen richtete ich mich auf und klopfte dann die Kissen auf dem Bett aus. Da ich nicht länger an Giguhl denken wollte, wandte ich mich an Adam. »Also, dann wollen wir mal loslegen.«

Diesmal antwortete Adam mir mit einem echten Lächeln und nicht mit seinem üblichen Grinsen. Ohne etwas zu sagen, nahm er den Rucksack.

»Dann lasse ich euch beide lieber wieder allein«, meinte Vinca. Ich nickte, ohne ihr jedoch so recht zuzuhören. Da ich jetzt Grund hatte, das Zaubern zu erlernen, wollte ich mich nicht mehr lange mit unnötigem Smalltalk aufhalten.

Adam holte ein weiteres, diesmal kleineres Buch aus seinem Rucksack und reichte es mir. Auf dem ausgebleichten roten Ledereinband war nichts geschrieben, und als ich es aufschlug, stellten sich auch die Seiten als leer heraus.

»Was ist das?«, wollte ich wissen.

»Ein Tagebuch. Das ist dein erstes Zauberbuch. Ich möchte, dass du dir über alles, was ich dir beibringe, Notizen machst und sie hier hineinschreibst. Später wirst du dann ein größeres Buch benötigen, um deine eigenen Zaubersprüche und Zaubertrankrezepte festhalten zu können. Aber fürs Erste reicht das.«

»Hast du auch so eines?«, erkundigte ich mich.

Er nickte.

»Kann ich es mal sehen?«

»Meines liegt sicher verwahrt in New York. Die meisten Magier geben höllisch Acht, ihre persönlichen Zauberbücher nicht herumliegen zu lassen.« Er zeigte auf das Buch. »Da du erst anfängst, solltest du es immer bei dir tragen. Darin kannst du dir auch Fragen an mich notieren oder irgendwelche Ideen.«

Adams Geschenk berührte mich. Ich wusste zwar, dass es nur ein leeres Buch war, aber es kam mir bedeutsamer vor als so manches bedruckte.

»Danke«, sagte ich.

Er hob den Kopf und lächelte. »Gern geschehen.«

Einen Moment lang sahen wir uns an. Ich wandte als Erste den Blick ab und räusperte mich. Adam trat von einem Fuß auf den anderen und stellte sich dann aufrecht hin. »Na ja, jedenfalls werden wir heute als Erstes lernen, wie man einen Zauberkreis anlegt und wie man ihn wieder bricht.«

Ich nahm einen Stift, der auf dem Nachttisch lag, und schlug mein Buch auf. Noch ehe Adam fortfahren konnte, klingelte wieder mein Handy. Mein Herz begann schneller zu schlagen. Ich wusste genau, wer mich da schon wieder zu erreichen versuchte. Was sollte ich tun? Abheben? Wenn ich dranging, würde Lavinia mich bestimmt  auf der Stelle zu sich beordern. Und diese Vorstellung sagte mir ganz und gar nicht zu.

Adam runzelte die Stirn, als ich nicht abhob. »Wer ist das?«, wollte er wissen.

Ich drückte auf den Besetzt-Knopf. »Niemand.«
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Ihre Handlager griffen mich in der folgenden Nacht auf. Ich befand mich gerade auf dem Weg zu meinem liebsten Futterplatz, als neben mir ein schwarzer Wagen hielt. Ein Vampir mit breiten Schultern und einer einschüchternden Miene stieg aus. Er trug einen dunklen Anzug mit dem Emblem der Dominae auf der Brusttasche, einer goldenen Lilie. Ich brach keinen Streit vom Zaun, als er mir mitteilte, man wünsche mich zu sehen. Es war sowieso an der Zeit, mich meiner Großmutter zu stellen.

Sie wartete in demselben Haus auf mich, in dem wir uns bereits zuvor getroffen hatten. Als ich zögerlich ins Zimmer kam, musterte sie mich von Kopf bis Fuß. Befangen richtete ich mich auf und versuchte Selbstbewusstsein auszustrahlen, auch wenn ich keines empfand. Ihr Zorn roch stärker als der Geruch der Asche im offenen Kamin hinter ihr. Ich kniete vor ihr nieder und wartete.

»Wie kannst du es wagen, unsere Befehle zu missachten!«, fauchte sie.

Nicht unbedingt die herzliche Begrüßung, die ich erhofft hatte.

Ich stand angemessen bedächtig auf und bemühte mich, geknickt dreinzublicken. »Großmutter, es tut mir  leid, dass ich Euch nicht zurückgerufen habe. Aber es hat gewisse Komplikationen gegeben.«

Sie fuhr mit der Hand durch die Luft, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich will keine Ausreden hören, Mädchen. Clovis ist noch am Leben. Das bedeutet, du hast versagt. Punkt.«

Ich schüttelte den Kopf und überlegte, wie ich ihr mein erbärmliches Versagen erklären konnte. »Ich glaube, ich habe jetzt eine bessere Möglichkeit, den Auftrag auszuführen.«

Sie zog die Augenbrauen hoch und musterte mich misstrauisch. »Ich hoffe für dich, dass du mir nichts vormachst. Die anderen Dominae sind bereits dafür, ein Kopfgeld auf dich auszusetzen.«

Mein Herz setzte einen Moment lang aus, doch ich riss mich zusammen. »Wie wäre es, wenn wir warten würden, bis sie das Weingut überfallen? Auf diese Weise würden wir nicht nur Clovis, sondern auch seine besten Leute auf einen Schlag ausschalten. Seiner Organisation würde die Luft abgeschnitten, und es gäbe niemanden mehr, der die Führung übernehmen könnte.«

Lavinia blieb regungslos. Ihre Miene spiegelte keinerlei Regung wider. Mein Instinkt trieb mich an, weiterzureden, mich zu rechtfertigen, zu erklären. Doch ich gab nicht nach. Schweigen wirkt oft überzeugender.

»Warum sollte ich dir noch vertrauen, nachdem du mich wiederholt im Stich gelassen hast?«

Das saß. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte nicht darauf zu achten, wie weh mir diese Äußerung tat. »Denkt doch darüber nach, Domina. Der Angriff wird chaotisch verlaufen, und es wird mehr als eine Gelegenheit für mich geben, Clovis und seine Leute zu töten.« Ich  schluckte. Eigentlich wollte ich ihr den folgenden Vorschlag nicht machen, aber ich wusste, dass er sie milder stimmen würde. »Und wenn Ihr noch immer meine Fähigkeiten anzweifelt, dann könnten sich Eure eigenen Wachleute verstecken und sicherstellen, dass alles genauso abläuft, wie Ihr das wollt.«

Meine Großmutter rieb sich das Kinn und dachte über meinen Plan nach. »Es könnte funktionieren«, meinte sie schließlich. »Wenn das alles vorbei ist, wirst du einer Strafe für deinen Ungehorsam allerdings nicht entgehen. Das ist dir hoffentlich klar.«

Ich senkte den Kopf. »Ja, Domina. Das ist mir durchaus klar.«

»Ich werde mit Tanith und Persephone sprechen. Zuerst solltest du mir allerdings genauer von Clovis’ Plänen berichten. Ich hoffe, in diesem Punkt wirst du mich nicht schon wieder enttäuschen.«

Groll regte sich in mir und verätzte mein Inneres wie Säure. Ich wusste selbst, dass ich Mist gebaut hatte. Aber musste sie mir auch noch Salz in die Wunde reiben? Ich hatte die Dominae von Anfang an gewarnt, dass ich als Agentin keine Erfahrung hatte. Normalerweise bestand mein Job darin, jemanden ausfindig zu machen und ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen. Das war alles. Dieses ganze Spionage-Zeug gehörte nicht zu meinen Stärken.

»Und? Was ist?«, wollte meine Großmutter ungeduldig wissen. Es war offensichtlich, dass ich ihr auf die Nerven ging und sie unser Gespräch so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte.

Ich schluckte meinen Stolz hinunter. »Ich kenne den Plan.«

»Ausgezeichnet. Dann sprich.«

Als ich ihr den Plan darlegte, musste ich mich innerlich immer wieder daran erinnern, wie froh ich sein konnte, noch eine zweite Chance zu bekommen. Eine innere Stimme fragte mich zwar mehrmals, wie es Adam und den gefangenen Magiern bei einem Hinterhalt ergehen würde, aber dieser Stimme verpasste ich bald einen Maulkorb. Meine Loyalität galt meinen Leuten, den Dominae. Trotz meiner jüngsten Erfahrungen mit Magie und diesem Teil meines Erbes wollte ich kein Doppelleben als Vampirin und Magierin führen. Die Dominae würden es mir sowieso nicht erlauben. Meine Großmutter würde durchdrehen, wenn sie jemals erfuhr, dass ich Unterricht im Zaubern erhielt – ganz zu schweigen von meiner Bekanntschaft mit Magiern und Nymphen.

Ich versuchte mir einzureden, dass meine Bekanntschaft mit Vinca und Adam nur durch meinen Auftrag zustande gekommen war – dass das alles keinerlei Bedeutung besaß. Doch in Wirklichkeit waren die beiden ebenso wie Giguhl zu Freunden geworden. Nun ja, vielleicht war Freunde ein zu starkes Wort. Aber ich verabscheute sie zumindest nicht so wie die meisten anderen, die ich kannte.

Allerdings würden sie mich verabscheuen, sobald sie herausfanden, mit welchem doppelten Spiel ich sie die ganze Zeit über an der Nase herumgeführt hatte. Ich konnte nur hoffen, dass ich dann bereits über alle Berge war, ehe sie verstanden, in wessen Hinterhalt sie geraten waren. Und falls nicht? Nun, dagegen konnte ich jetzt nicht mehr viel tun. Zuerst kam die Pflicht … Und dann erst die Tatsache, dass ich die beiden eben nicht verabscheute.

Als Adam diesmal zum Unterricht eintraf, war ich bereits angezogen, hatte ein gehörige Portion Koffein intus und war bereit, Neues zu lernen. Vinca machte ihm die Wohnungstür auf. Als er mich auf dem Sofa sitzen sah, blickte er mich verblüfft an.

»Du bist aber früh auf.«

»Nur weil ein gewisser Jemand die Angewohnheit hat, mindestens eine halbe Stunde vor der abgemachten Zeit hier aufzutauchen.«

»Sorry«, sagte er. Ich wusste nicht warum, aber irgendwie wirkte er nervös. Sein sonst so lockeres Grinsen kam mir diesmal irgendwie gequält vor. »Dann bist du so weit? Können wir loslegen?«

Ich nickte und stellte meinen Becher mit Kaffee auf den Couchtisch.

»Ich dachte mir, wir sollten heute Abend mal einen kleinen Ausflug machen. Sozusagen für eine praktische Übung.« Jetzt bemerkte ich, dass auch seine Schultern verspannt wirkten. Nahm er an, ich würde schon wieder ablehnen?

»Und wohin soll es gehen?« Ich versuchte locker zu klingen. Aber irgendetwas stimmte nicht.

»Das ist eine Überraschung.«

Ich musterte ihn. »Was immer Sie für richtig halten, Herr Lehrer.«

Er entspannte sich etwas und wandte sich dann an Vinca. Als die beiden ihr übliches Geplänkel begannen, ließ mein Misstrauen nach. Vielleicht war ich nach meinem Treffen mit Lavinia nur etwas übervorsichtig geworden. Außerdem quälten mich Zweifel und ein schlechtes Gewissen.

So war es mir auch schon ein paar Stunden zuvor gegangen,  als Vinca extra für mich Kaffee aufgebrüht hatte, damit ich ihn in Ruhe trinken konnte, sobald ich wach war. Ein echter Freundschaftsbeweis. Ich wusste, sie würde diejenige sein, die mein Verrat am härtesten traf. Auch wenn sie beim Angriff auf das Weingut nicht dabei sein würde, wäre sie vermutlich am Boden zerstört, wenn sie herausfand, dass ich Clovis’ Tod zu verantworten hatte. Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, wie sie der Verlust von Clovis mitnehmen würde. Sie verehrte ihn zutiefst und glaubte fest an seine Lehren, auch wenn er selbst es nicht tat.

»Sabina?«, sagte Vinca und riss mich aus meinen düsteren Gedanken.

»Hm?«

Sie rollte mit den Augen. »Ich habe gerade gefragt, ob du nicht auch findest, dass Adam heute Abend besonders attraktiv aussieht.«

Das war eine Riesenuntertreibung. An diesem Abend hatte Adam seinen üblichen Urbaner-Krieger-Look gegen eine ausgewaschene Jeans und einen eng anliegenden schwarzen Pulli getauscht. Das Schwarz brachte die goldenen Strähnen in seinen Haaren besonders gut zur Geltung und ließ seine moosgrünen Augen noch faszinierender wirken als sonst. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass der enge Pullover an genau den richtigen Stellen seinen beeindruckenden Bizeps und die muskulöse Brust betonte. Es bestand kein Zweifel: Dieser Magier war echt heiß.

Ich schüttelte mich. »Ja, geht schon«, erwiderte ich betont lässig.

»Ach, jetzt übertreib mal nicht so«, meinte Adam trocken. »Ich werde sonst noch rot.«

Vinca kicherte und gab ihm einen spielerischen Klaps auf den Arm. »Hör nicht auf sie«, sagte sie und warf mir einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu. »Du bist ein echter Star! Kannst mir glauben.«

Er lächelte. »Versuch bloß nicht, mich mit deinem Charme um den Finger zu wickeln, Nymphe. Ich weiß genau, was ihr Mädels mit solchen Komplimenten bezwecken wollt.«

Vinca klimperte mit den Wimpern. »Wir Mädels? Ich würde es niemals wagen, dich um den Finger zu wickeln. Außerdem bevorzuge ich meine Männer hart wie Stein – und auch genauso dämlich.«

Adam lachte laut auf, und auch ich musste lächeln. Die Fee tänzelte mit schwingenden Hüften von dannen. Ich schüttelte belustigt den Kopf. »Sie ist schon echt ein Unikat – oder?«

Er nickte grinsend. »Mir tut jetzt schon der Mann leid, den sie tatsächlich mal wählt. Er wird keine Chance haben, seinen Willen durchzusetzen.«

Ich nahm meine Tasche. »Fertig?«

Mein abrupter Themenwechsel überraschte ihn zwar, aber er nickte und ging zur Tür. Mich quälte jedoch die hässliche Eifersucht, die in mir aufgestiegen war, als Vinca mit Adam geflirtet hatte. Zwar hatte ich keinerlei Recht auf solche Gefühle, aber sie ließen sich trotzdem nicht leugnen. Es schien nicht einmal eine Rolle zu spielen, dass ihr Flirt nur ein harmloses Spiel gewesen war.

Adam hielt die Tür für mich auf und bedeutete mir, voranzugehen. Ich ließ mir die Haare ins Gesicht fallen und sah ihn bewusst nicht an, während ich an ihm vorüberging. Trotzdem konnte ich mich nicht daran hindern,  tief einzuatmen und den angenehmen Duft von würziger Seife und Sandelholz in mich aufzunehmen. Man sollte diesen Geruch in Flaschen abfüllen können …

»Ich dachte mir, wir könnten meinen Wagen nehmen«, schlug er vor, als er mir die kurze Strecke durch den Innenhof bis zur Straße folgte. Der schrille Ton eines Autoalarms lenkte mich einen Moment lang ab. Auf der anderen Seite der Straße stand ein schwarzer Geländewagen.

»Schicke Karre«, sagte ich.

»Ist ganz praktisch«, erwiderte er. Insgeheim musste ich über diese Untertreibung lächeln. Der Wagen war riesig und hatte silbern glänzende Felgen. Als er mir die Beifahrertür aufhielt, bemerkte ich die weichen Ledersitze und das Wurzelholz des Armaturenbretts.

Adams Stimmung hatte sich erneut gewandelt, als er den Wagen anließ und losfuhr. Jetzt saß er schweigend neben mir. Um die Stille zu durchbrechen, sagte ich nach einer Weile: »Du bist also aus New York?«

Er nickte, während er das Auto auf die Schnellstraße Richtung Norden lenkte. »Ja, aus Manhattan.«

»Wo befindet sich eigentlich der Hauptsitz des Hekate-Rats?«

»Etwas nördlich der Stadt.«

Es war offensichtlich, dass er nicht in Redelaune war. Ich machte es mir also mit einem leisen Seufzer auf meinem Sitz bequem und blickte aus dem Fenster, wo die Stadt an mir vorbeiraste.

Als wir die Golden Gate Bridge überquerten, wurde ich unruhig. »Wohin fahren wir eigentlich?«

Adam zuckte zusammen, als hätte er ganz vergessen,  dass ich neben ihm saß. Er warf mir einen flüchtigen Blick zu und starrte dann wieder auf die Straße. »Nach Muir Woods«, erwiderte er.

»In den Nationalpark?«, fragte ich überrascht. »Ist der um diese Zeit nicht schon geschlossen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nicht für uns, nur für Sterbliche.«

Ich dachte nach. »Hast du vor, mir die Pflanzenwelt näherzubringen, oder was? Dann hätten wir eigentlich Vinca mitnehmen sollen.«

»Nein, nicht die Pflanzenwelt.«

Ich runzelte die Stirn. Adam benahm sich heute wirklich besonders geheimnisvoll. »Jetzt sag mir endlich, was du mit mir vorhast«, forderte ich ihn auf.

»Wir treffen eine Fee namens Briallen Pimpernell. Kommt dir der Name bekannt vor?«

Seine Frage klang ein wenig zu beiläufig. »Nein«, erwiderte ich. »Sollte er das?«

Er fuhr vom Highway 101 ab und folgte einem Pfeil Richtung Muir Woods. »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Das sollte er tatsächlich.«

»Warum habe ich das dumpfe Gefühl, als hättest du dieses Ziel nicht rein zufällig ausgesucht?«

Er hielt an einer roten Ampel an und wandte sich zu mir. »Weil ich das nicht habe. Briallen war dabei, als du geboren wurdest.«

Mir blieb vor Schreck fast das Herz stehen. »Was?«, flüsterte ich.

»Ich habe dich angeschwindelt. Wir werden heute nicht zaubern lernen.« Er trat aufs Gaspedal. Ich bemerkte kaum, wie wir weiterfuhren, so sehr schockierte mich, was er gerade gesagt hatte. »Wir treffen uns mit Briallen,  weil es endlich an der Zeit ist, dass du die Wahrheit erfährst.«

Ich verspürte auf einmal Angst. Trotzdem zwang ich mich dazu, die nächste Frage zu stellen. »Und welche Wahrheit soll das sein?«

»Dir das zu erklären, überlasse ich lieber Briallen«, meinte Adam.
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Die Fee kam uns auf einer Steinbrücke entgegen, die über einen plätschernden Bach führte. Nächtliche Geräusche untermalten unsere leise Begrüßung.

Trotz meiner Nervosität, die ich seit Adams geheimnisvoller Ankündigung im Auto verspürt hatte, fühlte ich mich von Briallen Pimpernell sogleich angezogen. Sie war nicht viel größer als neunzig Zentimeter und hatte einen birnenförmigen Körper. Die Falten um ihre Augen und ihren Mund zeugten von einem Leben voller Lachen. Sie umfasste meine kalte Hand mit ihren weichen warmen Fingern und lächelte liebenswürdig.

»Du liebe Güte, du bist aber groß geworden, junge Dame. Das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, war dein kleines Gesicht vor Wut ganz rot angelaufen, so sehr wolltest du die Brust deiner Mutter.«

Ich merkte, wie ich auch jetzt wieder rot anlief. Aus irgendeinem mir nicht ersichtlichen Grund schämte ich mich. Vielleicht lag es an dem Gefühl, dass diese Frau alles über mich wusste. Ihre wachen Augen, die wie winzige Vögel hin und her schossen, nahmen jedes Detail genau wahr. Daran bestand kein Zweifel.

»Leider kann ich mich nicht mehr erinnern«, erwiderte ich schüchtern.

»Ach, dem werden wir bald Abhilfe verschaffen. Aber  zuerst sollten wir nicht länger in dieser feuchten Nachtluft herumstehen. Mein Cottage ist hier ganz in der Nähe, wenn es euch nichts ausmacht, noch ein paar Schritte zu Fuß zu laufen.«

Adam schüttelte für uns beide den Kopf. »Nein, das tun wir gerne. Danke, dass Ihr Euch die Zeit nehmt, mit uns zu sprechen.«

Sie nickte freundlich und watschelte plattfüßig über die Brücke. Der Magier sah mich an, als wolle er sicherstellen, dass ich nicht doch noch in letzter Sekunde das Weite suchen würde. Hätte man mich im Auto gefragt, was ich vorhatte, hätte ich das wahrscheinlich auch von mir erwartet. Doch jetzt, nachdem ich die Fee kennengelernt hatte, war ich neugierig geworden. Ich wollte hören, was sie mir über meine Geburt erzählen konnte.

Wortlos folgte ich ihr, obwohl meine Füße ziemlich heftig schmerzten. Nicht zum ersten Mal, seitdem wir eine Stunde zuvor unsere Wanderung durch den Wald begonnen hatten, wünschte ich mir, Adam hätte mich vorgewarnt. Dann hätte ich wenigstens die Schuhe wechseln können, ehe wir wegfuhren. Er trug gut eingelaufene Doc Martens, während ich mich für hochhackige Stiefel entschieden hatte – nicht gerade das geeignetste Schuhwerk, um sich einen Weg durch Unterholz zu bahnen und über riesige Baumstämme zu klettern. Mehr als einmal versanken meine Absätze in der feuchten Erde, weshalb ich angefangen hatte, auf Zehenspitzen zu laufen. Vermutlich machte ich keine allzu gute Figur. Aber Adam verlor kein Wort darüber, was zeigte, dass das Treffen mit Briallen auch ihn nervös machte.

Einige Minuten später tauchten Lichter vor uns auf. Das schwache Leuchten drang durch die kleinen Fenster  des Cottage, das eingebettet zwischen einer Baumgruppe und einem Bach lag. Aus dem Kamin stieg eine gemütliche Rauchfahne.

Adam hatte mich eingeholt und lief schweigend neben mir her. »Ich wusste gar nicht, dass man in einem Nationalpark wohnen darf«, sagte ich leise zu ihm.

»Darf man auch nicht. Aber Feen umgeben sich mit einem Zauber, so dass sie von Sterblichen nicht wahrgenommen werden können.«

Mein Mund formte ein tonloses O. Wieder einmal – wie so oft in letzter Zeit – fragte ich mich, wie ich schon so lange auf der Welt sein konnte, ohne irgendetwas über die anderen Geschlechter zu wissen. Natürlich lag die Antwort darauf bei meiner Großmutter. Sie hatte mich während meiner Kindheit und Jugend im Tempel von allen äußeren Einflüssen abgeschirmt und mir nur die Geschichte und Bräuche der Vampire beigebracht. Zu dieser Erziehung gehörte auch eine gehörige Portion Misstrauen allen Lebewesen gegenüber, die keine Vampire waren.

Briallen hielt uns die Tür auf, damit wir ins warme Innere ihres Häuschens treten konnten. Ein Duft aus Kräutern und verbranntem Holz schuf eine wohlige Atmosphäre. Dieser Eindruck wurde durch die gemütlichen Sessel und die schönen alten Holztische verstärkt, die überall im Haus verteilt waren. Adam und ich mussten uns ducken, als wir über die Schwelle traten, um uns nicht den Kopf anzustoßen.

Die Fee eilte betriebsam hin und her, reichte uns zwei Becher mit Gewürzwein und bat uns, Platz zu nehmen. Behutsam ließ ich mich auf dem äußersten Rand eines recht wacklig aussehenden Holzstuhls nieder, auf dem ein flaches Kissen aus buntem Baumwollstoff lag. Adam folgte  meinem Beispiel und setzte sich auf den Stuhl neben mir. Briallen stellte eine Platte mit verschiedenen Käsesorten und Brot auf den Tisch und machte es sich schließlich in einem zerschlissenen Sessel uns gegenüber bequem.

»Verzeiht mir, dass ich so aufgeregt bin«, sagte sie. »Aber es geschieht nicht oft, dass ich in meiner bescheidenen Hütte so hohe Gäste bewirte.«

Adam winkte freundlich ab. »Wir sind diejenigen, die sich geehrt fühlen, Euch besuchen zu dürfen.« Ich warf ihm einen heimlichen Blick zu. Wo hatte er gelernt, so höflich zu sein?

Briallen kicherte, als sie sein Kompliment hörte. »Nun, ihr wolltet also mit mir über die Umstände sprechen, unter denen das liebe Kind hier auf die Welt kam.«

Ich errötete erneut. Die natürliche Güte dieser Frau berührte mich. Sie strahlte eine mütterliche Wärme aus, wie ich sie noch bei niemandem erlebt hatte. Adam neben mir hielt seinen Becher mit beiden Händen fest und beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt.

»Ich habe gehofft, Ihr könntet uns etwas über Sabinas Eltern erzählen.«

Briallen legte den Kopf zu Seite. Sie wirkte wie ein neugieriges Vögelchen. »Leider habe ich deinen Vater nie kennengelernt, mein Kind.« Sie warf mir einen mitfühlenden Blick zu. »Er starb, ehe Phoebe zu mir kam.«

»Warum ist sie zu Euch gekommen?«, fragte ich, ohne auf Adams tadelnden Blick zu achten. Ich konzentrierte mich ganz auf die Fee.

»Aber diese Geschichte musst du doch kennen, Kind.« Ihre fragenden Augen wanderten von mir zu Adam, der den Kopf schüttelte.

»Etwas weiß ich schon«, meldete ich mich zu Wort. »Aber man hat mir nie von meiner Geburt erzählt. Nur über die Umstände, die dazu geführt haben.«

Briallen schnalzte mit der Zunge. »Gut, dann fangen wir ganz von vorne an.« Sie holte tief Luft, als wolle sie sich auf eine lange Geschichte einstimmen. »Damals fanden Geburten fast ausschließlich zu Hause statt. Meine Gattung – wir nennen uns die Spae – hatte sich auf derlei Dinge spezialisiert und wurde von allen Geschlechtern herbeigerufen, um zu helfen. In gewisser Weise waren wir Hebammen. Ich hatte mir in dieser Gegend einen gewissen Ruf erworben und war damals sehr gefragt.« Sie wurde rot, als sei es ihr peinlich, sich selbst in einem positiven Licht darzustellen. Ich nickte, um sie zum Weitersprechen zu ermutigen.

»In jenem Sommer wurde ich von Gesandten der Dominae und des Hekate-Rats gleichzeitig kontaktiert. Beide erklärten mir, es ginge um eine delikate Angelegenheit. Man erzählte mir, dass es eine verbotene Beziehung zwischen einem Magier und einer Vampirin gegeben hätte. Die junge Vampirin sei nun schwanger und man bräuchte mich, um ihr bei der Geburt behilflich zu sein. Ehrlich gesagt, schockierte es mich, von einer solchen Verbindung samt Schwangerschaft zu erfahren, denn normalerweise wurde ein Verstoß gegen das Gesetz sofort mit dem Tod bestraft. Da man mir jedoch einen königlichen Lohn anbot, ging ich davon aus, dass es sich um Angehörige der Oberschicht handeln musste, was vielleicht auch erklärte, warum sie am Leben geblieben waren.

Ich sagte also trotz der seltsamen Umstände zu. Gewöhnlich kam ich ins Haus der Gebärenden, wo ich meist erst eintraf, wenn diese bereits in den Wehen lag. Diesmal  jedoch wollte man, dass ich das Mädchen von Anfang an zu mir nehmen sollte. Sie befand sich damals erst im vierten Monat. Ihr könnt euch also sicher vorstellen, wie überrascht ich war, dass sie die ganzen verbleibenden acht Monate ihrer Schwangerschaft bei mir bleiben sollte.«

»Meine Mutter hat also hier gelebt?« Ich blickte mich in dem Zimmer um, als könnte ich noch irgendwelche Spuren von ihr entdecken.

Briallen lächelte. Meine Neugier schien ihr zu gefallen. »Geduld, mein Kind.«

Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und versuchte die Fragen zu unterdrücken, die alle gleichzeitig in mir aufstiegen. Adam legte eine Hand auf meinen Arm. Der Anblick seiner golden schimmernden Haut auf meinem blassen Unterarm hatte etwas Beruhigendes.

»Wo war ich stehengeblieben?«, fragte Briallen. »Ach ja … Obwohl die Umstände und Bedingungen mehr als ungewöhnlich waren, sagte ich zu. Natürlich spielte auch das viele Geld, das mir geboten wurde, eine Rolle, aber vor allem war es die Neugier, die mich veranlasste, mich auf diese Sache einzulassen. Soweit mir damals bekannt war, stellte dieser Fall die erste Geburt eines Kindes von Eltern verschiedenen Blutes seit vielen Jahrhunderten dar. Ich fand die Vorstellung, an einem so wichtigen historischen Ereignis teilnehmen zu dürfen, unglaublich aufregend, auch wenn ich gleichzeitig ein wenig Angst hatte.«

»Wovor hattet Ihr Angst?«, wollte Adam wissen und sah sie fragend an.

Sie zuckte mit ihren runden, weichen Schultern. »Von den politischen Implikationen einmal abgesehen, malte ich mir aus, was wohl geschehen würde, wenn das Kind  stürbe. Oder wenn es sich als missgestaltet herausstellen würde, weil sich die beiden Geschlechter nicht miteinander verbinden ließen. Damals hatten die Schattengeschlechter kaum Ahnung von der modernen Medizin. Viele meiner Kolleginnen wurden getötet, weil man oft der Hebamme jedes Unglück zuschrieb, das bei einer Geburt geschehen kann.«

Ich lehnte mich vor, ganz und gar von Briallens Erzählung gefangengenommen. Sie besaß Talent für Geschichten, und ich fragte mich einen Moment lang, ob das wohl ein typisches Charakteristikum des Feenvolks war oder einfach zu ihren persönlichen Stärken gehörte.

»Phoebe traf eine Woche später ein. Sie wurde von Lavinia, deiner Großmutter, begleitet«, fuhr sie fort und nickte mir freundlich zu. »Außerdem kam noch eine Bedienstete mit, von der sie sich während der Monate bei mir ernähren sollte. Deine Großmutter reiste bald wieder ab. Fast schien es so, als könne sie den Anblick ihrer Tochter nicht länger ertragen. Phoebe wirkte zutiefst verzweifelt. Ich weiß nicht, ob das an der raschen Abreise ihrer Mutter lag oder an den traurigen Umständen, die sie überhaupt in diese schwierige Lage gebracht hatten.«

»Wie sah sie aus?«, wollte Adam wissen und stellte damit die Frage, die auch mir auf der Zunge gelegen hatte.

Briallen lächelte wehmütig. »Sie war in jeder Hinsicht eine Vampirprinzessin. Ihre Haare hatten die Farbe frisch gepflückter Erdbeeren, sie umrahmten ihr Gesicht in weichen Locken. Ihre Haut schimmerte blass wie der Flaum der Seidenpflanze, wobei auf ihrer Nase ein paar freche Sommersprossen saßen. Sie hatte rehbraune Augen, voller Geist und Intelligenz. Der einzige Makel, der mir an jenem ersten Tag auffiel, waren die Schwellungen um  ihre Augen, die mir zeigten, dass sie viel geweint haben musste. Doch vor mir, einer Fremden, wollte sie sich nicht gehenlassen. Sie blickte mich vielmehr so an, als wolle sie mir zu verstehen geben, dass ich es ja nicht wagen sollte, sie und ihr Verhalten zu verurteilen.

Während der ersten Wochen sprach sie so wenig wie möglich. Den Tag über schlief sie in dem kleinen Zimmer, gleich hinter dieser Tür.« Die Fee zeigte auf eine grob geschnitzte Tür rechts neben dem Kamin. »Nachts ging sie meist lange spazieren, wobei sie es ablehnte, begleitet zu werden. Zwischendurch gestattete sie mir, sie zu untersuchen. Ich bemühte mich, mit ihr über unverfängliche Themen wie das Wetter oder ihre Lieblingsblumen zu sprechen, aber sie ging kaum darauf ein.

Eines Tages jedoch saßen ihre Bedienstete und ich vor dem Kamin und plauderten gerade über Heilkräuter und ihre Wirkungen, als die Haustür aufgerissen wurde und Phoebe hereinstürzte. Sie redete so schnell, dass wir sie zuerst nicht verstanden. Ich versuchte sie zu beruhigen, da ich befürchtete, sie könne sich vor Aufregung überanstrengen. Erst da verstand ich, was sie mir mitteilen wollte. Sie hatte zum ersten Mal das Kind in ihrem Bauch gespürt. Und ebenfalls zum ersten Mal seit ihrem Einzug schenkte sie mir ein Lächeln.

Offenbar hatte der kleine Racker in ihrem Bauch eine Tür in ihr geöffnet. Denn von da an gab sie sich mehr Mühe, mir offen zu begegnen. Wir sprachen oft über die Schwangerschaft. Sie wusste wenig über den Vorgang an sich und hatte immer wieder Angst vor dem, was sie bei der Geburt erwarten würde. Wir sprachen auch lange über ihre Symptome und ihre Sorgen. Sie lud mich sogar ein, mit ihr spazieren zu gehen. Im geschützten Bauch des  Waldes sprachen wir über das Lebewesen, das in ihrem Bauch heranwuchs, und das schien sie irgendwie zu beruhigen.

Eines Nachts gingen wir in freundschaftlichem Schweigen nebeneinander her. Wir liefen unter den Riesenmammutbäumen entlang, die so hoch sind, dass man in der Dunkelheit kaum die Unterseite ihrer ersten Äste erkennen kann. Ich genoss unsere nächtlichen Spaziergänge inzwischen sehr. Phoebe war ausgesprochen klug und gebildet und konnte über viele Themen leidenschaftlich sprechen. Wir redeten häufig über Literatur, Geschichte oder die Große Mutter, aber nie über jenes eine Thema, das sie meiner Meinung nach am meisten beschäftigte.

Bis zu jener Nacht unter den Mammutbäumen. ›Wahrscheinlich habt Ihr Euch schon Gedanken über den Vater gemacht‹, sagte sie unvermittelt. Ich gab zu, dass ich das tatsächlich getan hatte, aber sie nicht bedrängen wollte, über ihn zu sprechen, wenn das Thema zu schmerzhaft für sie war.

Deine Mutter saß auf einem von Flechten überwuchertem Baumstamm. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, wäre ich bei ihrem Anblick auf die Idee gekommen, einen Waldgeist vor mir zu sehen – so selbstverständlich bewegte sie sich in dieser Umgebung. Ich wartete geduldig darauf, was sie als Nächstes sagen würde. Ich wusste, sie würde mir von deinem Vater erzählen, wenn sie bereit war. Sie begann langsam und wählte sorgsam ihre Worte. ›Sein Name war Tristan‹, sagte sie. ›Er ist nicht mehr am Leben.‹

Ich konnte einen leisen Aufschrei nicht unterdrücken, so sehr schockierte mich diese Neuigkeit. Sie schien mich jedoch nicht zu hören, sondern war in Gedanken ganz in  ihre Erinnerung eingetaucht. Trauer umhüllte sie wie ein Schleier. Eine Stunde lang erzählte sie mir, wie sie beide gegen die verbotene Liebe angekämpft hätten, es ihnen letztlich aber nicht gelungen war, sie noch länger zu leugnen. Sie wusste natürlich, dass es nicht richtig war, was sie taten, aber sie liebte ihn. Es war offenkundig, dass sie nicht von einer jugendlichen Schwärmerei oder Verliebtheit sprach, die flüchtig und ohne Konsequenzen ist. Nein, Phoebes Liebe zu ihrem Magier war echt. Es war eine Liebe, die alle Zeit und selbst den Tod überdauert.«

Ich merkte, dass Adam mich ansah. Als ich mich zu ihm drehte, spürte ich auf einmal, dass meine Wangen feucht waren. »Alles in Ordnung?«, fragte er leise.

»Ach, mein liebes Kind«, sagte die Fee, ehe ich antworten konnte. »Es tut mir leid, wenn dich meine Geschichte so mitnimmt.«

Ich wischte mir mit dem Handrücken über die feuchten Wangen. »Es geht schon wieder. Erzählt doch bitte weiter, Briallen.«

»Bist du dir sicher?«, mischte sich Adam erneut ein. Inzwischen war seine Hand, die auf meinem Arm gelegen hatte, zu meiner Hand gewandert. Sanft drückte er meine Finger. Ich nickte der Fee zu, fortzufahren.

»Kennst du die Geschichte über seinen Tod?«, fragte sie leise.

»Ja. Man hat ihn tot aufgefunden und zwar kurz nachdem meine Mutter erfahren hatte, dass sie schwanger war. Sein Mörder wurde nie gefasst.«

Briallen richtete sich auf. »Wer hat dir das erzählt, mein Kind?«

»Meine Großmutter. Warum?«

»Es tut mir leid, dir widersprechen zu müssen, aber  deine Mutter hat mir damals eine andere Geschichte erzählt. Phoebe zufolge verschwand dein Vater eines Tages spurlos und wurde dann irgendwann für tot erklärt. Seine Leiche wurde nie gefunden.«

Ich runzelte die Stirn. Zum ersten Mal in dieser Nacht fragte ich mich, ob ihr Gedächtnis tatsächlich so zuverlässig war, wie ich das bisher angenommen hatte. »Das kann nicht sein. Warum sollte man ihn für tot erklären lassen, wenn man seine Leiche nie gefunden hat?«

Adam räusperte sich und begann auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu, aber er sah mich nicht an.

»Phoebe erzählte mir, dass man in seinem Zimmer Blutspuren gefunden hätte«, sagte Briallen.

»Vielleicht wollte meine Großmutter meiner Mutter einfach nicht noch mehr zumuten?«, vermutete ich.

Die Fee runzelte die Stirn. Sie wirkte nicht überzeugt. »Vielleicht«, erwiderte sie trotzdem. »Das wird wohl leider ein Geheimnis bleiben, das wir zumindest heute Nacht nicht mehr lösen können. Aber ganz gleich, unter welchen Umständen dein Vater verschwunden ist, es war jedenfalls offensichtlich, dass Phoebe zutiefst verzweifelt war. Wie konnte es auch anders sein? Die ganze Geschichte hatte etwas von einer griechischen Tragödie an sich.

Über eine Sache war ich allerdings froh. Es schien ihr Herz ein wenig zu erleichtern, mit mir darüber sprechen zu können – über die Dinge, die vorgefallen waren, ebenso wie über jene, die noch kommen sollten. Sie hatte sonst niemanden, dem sie sich anvertrauen konnte, und ich übernahm gern die Rolle ihrer Vertrauten. In meinen monatlichen Berichten an die Dominae und den Rat der Hekate ließ ich diese Gespräche jedoch außer Acht. Ich  ging nur auf ihre blühende Gesundheit und die Tatsache ein, dass ihr Bauch immer größer wurde.

Er wurde sogar größer, als es normalerweise der Fall ist. Damals gab es bei uns noch keine Apparate wie ein Ultraschallgerät, um sich das Innere des Bauchs anzusehen, aber ich kannte auch ohne solche Hilfsmittel den Grund für dieses ungewöhnliche Wachstum.«

Adam drückte meine Finger so heftig, dass ich ihm einen verärgerten Blick zuwarf. Doch etwas in seiner Miene ließ mich innehalten. Ich wollte ihn gerade fragen, was denn los sei, als Briallen weitererzählte.

»Phoebe befand sich im siebten Monat ihrer Schwangerschaft, als ich ihr mitteilte, dass sie sich auf Zwillinge freuen könne.«

Ich sprang so schnell auf, dass ich selbst kaum merkte, was ich tat. »Was?« Durch meine Adern schien plötzlich Koffein zu fließen.

Briallen fuhr zurück. In ihrem Gesicht spiegelten sich Verwirrung und Entsetzen wider. »Ich … Soll das heißen, du wusstest nichts davon? Wie ist das möglich?«

Ich drehte mich zu Adam. »Für wen hältst du mich eigentlich? Wer ist diese Frau?«

Er hielt beruhigend eine Hand hoch. »Sabina«, sagte er so sanft wie möglich, als müsse er ein wild gewordenes Tier bändigen.

»Lass das Sabina-Gequatsche! Welches Spiel treibst du mit mir? Wie viel hast du ihr bezahlt, damit sie solche Lügen erzählt?«

Die Fee war ebenfalls aufgestanden und kam mir mit ausgestreckten Armen vorsichtig entgegen. »Mein Kind, es tut mir so leid. Wenn ich das gewusst hätte! Ich war mir sicher, du wüsstest Bescheid.«

Auch Adam erhob sich. Er achtete nicht auf die alte Frau, sondern behielt mich im Auge. Ich konnte es ihm nicht verdenken, denn ich verspürte das dringende Bedürfnis, um mich zu schlagen. »Sie sagt die Wahrheit«, erklärte er schlicht.

Blitzschnell stürzte ich mich auf ihn. Mein Angriff traf ihn unerwartet, was mein Vorteil war. Es gelang mir, ihn gegen die Wand zu schleudern, ehe er reagieren konnte. Ich konnte nicht mehr klar denken. Der Wunsch, jemandem wehzutun, ließ mich alle Vernunft vergessen.

»Sabina! Hör auf!« Briallens Rufe gingen in einer Kakophonie aus Brüll- und Grunzlauten unter. Bei dem Kampf warf ich einen Tisch um, wodurch ein Korb mit Kräutern zu Boden ging. Die getrockneten Pflanzen verteilten sich im ganzen Zimmer. Ich trommelte wie eine Wahnsinnige mit den Fäusten auf Adam ein und verfluchte ihn hasserfüllt, bis ich merkte, dass er sich gar nicht verteidigte. Er wehrte nur meine Hiebe ab.

»Los! Kämpf mit mir!« Ich verpasste ihm eine schallende Ohrfeige, die unnatürlich laut in dem kleinen Zimmer widerhallte.

»Nein.« Adam schaffte es, eine Hand frei zu bekommen, mit der er nun eine Bewegung machte und dabei leise etwas murmelte. Ich stürzte mich erneut auf ihn, doch diesmal verspürte ich ein seltsames Kribbeln in meinen Gliedern. Ich konnte mich nicht mehr rühren. Nur Hals und Kopf vermochte ich noch zu drehen. Vor Verblüffung verschlug es mir einen Moment lang die Sprache.

»Jetzt«, keuchte Adam, »wirst du hoffentlich endlich zuhören!« Ehe er weitersprach, stellte er den umgeworfenen Tisch wieder auf und strich sich die zerzausten  Haare aus dem Gesicht. »Sabina, ich weiß …« Er holte tief Luft. »Ich weiß, dass du mich wahrscheinlich gerade abgrundtief hasst. Aber ich schwöre dir bei allem, was mir heilig ist, dass Briallen die Wahrheit sagt.«

Ich schüttelte den Kopf und schloss die Augen, um ihn auszublenden. Am liebsten wäre ich so weit wie möglich von diesem Ort geflohen, nur um nicht diese verdammte Wahrheit hören zu müssen, die er mir aufzwingen wollte. Aber da ich mich nicht bewegen konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als ihm zuzuhören.

»Sie heißt Maisie.«

Ich schlug die Augen auf und blickte Adam an. Er sah so schlecht aus, wie ich mich fühlte. Unter seinen besorgten Augen lagen dunkle Ringe, und seine Wangen wiesen rote Kratzspuren auf. Das waren jedoch nur Äußerlichkeiten. Was mir besonders auffiel, war seine Miene, in der sich Ernst und Bedauern zugleich widerspiegelten.

»Woher weißt du das?« Meine Stimme kam mir ganz fremd vor, so verletzlich klang sie.

Er betrachtete seine Hände. »Sie hat mir den Auftrag erteilt, dich zu finden.«

»Warum?«

Er blickte auf. »Weil sie dich endlich kennenlernen möchte.«

»Nein. Ich meine, warum habe ich nichts von ihrer Existenz gewusst?«

Jetzt meldete sich Briallen wieder zu Wort. »Nachdem deine liebe Mutter nur wenige Minuten nach eurer Geburt verstorben war, kamen Lavinia und Ameritat zu der Ansicht, dass man den Frieden zwischen den Geschlechtern nur bewahren kann, indem ihr beide getrennt werdet. Man einigte sich darauf, dass ihr niemals voneinander  erfahren solltet, um weitere Spannungen zwischen den Rassen zu vermeiden.«

»Und wie hat …« Ich konnte mich nicht dazu bringen, ihren Namen auszusprechen. »Wie hat sie dann von mir erfahren?«

»Maisie wusste lange Zeit auch nichts von deiner Existenz«, erklärte mir Adam. »Irgendwann jedoch fing sie an, lebhafte Träume zu haben, die sich immer häufiger als wahr erwiesen. Ameritat, die Mutter deines Vaters, begriff schon bald, dass Maisie das zweite Gesicht hat. Vor einigen Jahren träumte sie schließlich von dir. Ihrer Großmutter blieb nichts anderes übrig, als Maisie von dir zu erzählen, allerdings nicht, ehe sie die Erlaubnis des Rats eingeholt hatte. Sie nahm Maisie das Versprechen ab, dich nicht suchen zu lassen, solange sie selbst – Ameritat – am Leben war.«

»Und was geschah dann?«

»Dann ist Ameritat im vergangenen Jahr gestorben, und nach ihrem Tod nahm Maisie den Platz ihrer Großmutter im Hekate-Rat ein.«

Heilige Lilith, dachte ich, ich habe also nicht nur eine Zwillingsschwester, sondern sie gehört auch noch zu den Anführern der Magier.

»Wieso sollte ich dir all das glauben?«, wollte ich wissen.

Adam dachte einen Moment lang nach. »Es gibt da etwas. Briallen, könnt Ihr Euch noch an irgendwelche Besonderheiten der Mädchen erinnern, als sie geboren wurden?«

Die Fee sah ihn einen Moment lang nachdenklich an. Dann weiteten sich ihre Augen. Adam nickte ihr aufmunternd zu, als wüsste er bereits, was sie sagen würde. »Natürlich.  Jetzt, wo du es erwähnst. Beide Kinder hatten ein Muttermal auf dem Schulterblatt – und zwar in Form eines achtzackigen Sterns.«

Mein Mund klappte auf und meine Knie wurden weich. Ich sah Adam an. Doch auf einmal verstand ich, warum er Briallen gefragt hatte. Er konnte in den letzten Tagen mein Muttermal gesehen haben, die Fee aber nicht. Hatte er ihr heimlich vor unserem Treffen davon berichtet?

»Also bitte«, meinte ich. »Das könntest du Briallen doch erzählt haben.«

Er seufzte und schüttelte entnervt den Kopf. »Gab es sonst noch etwas?«, fragte er die Fee.

»Sie wurden beide mit der Glückshaube über dem Kopf geboren.«

»Was?« Ich drehte mich verblüfft zu ihr.

Sie lächelte. »Man spricht von einer Glückshaube, wenn ein Kind bei der Geburt mit der Fruchtblase über dem Kopf zur Welt kommt.«

»Igitt.« Ich hatte keine Ahnung, warum Briallen glaubte, dieses leicht unappetitliche Detail meiner Geburt erwähnen zu müssen.

»Glückshauben gelten als Glückszeichen, wie der Name schon verrät«, fuhr sie unbeeindruckt fort. »Normalerweise spricht man einem solchen Kind hellseherische Fähigkeiten zu.«

»Normalerweise?«, fragte Adam.

»Manche glauben auch, dass eine Glückshaube ein dämonisches Zeichen ist, dass also ein Dämon dieses Kind auserkoren hat«, erklärte die Fee. »Aber ich bin mir sicher, das ist bei dir und deiner Schwester nicht der Fall.«

Da sich meine hellseherischen Fähigkeiten in Grenzen  hielten, vermutete ich, dass es sich bei der Erzählung der alten Fee um ein Ammenmärchen handelte. Adam sagte nichts, aber seine Miene wirkte nachdenklich, während er mich betrachtete.

»Und was ist deine Rolle bei dieser ganzen Geschichte?«, wollte ich von ihm wissen. Meine Stimme zitterte. Ich hatte das Gefühl, als ob sich mein Leben mit einem Schlag in eine Episode der Serie X-Faktor verwandelt hätte.

Er scharrte unruhig mit den Füßen und warf Briallen einen raschen Blick zu. »Der Rat betraut mich bisweilen mit bestimmten, besonders delikaten Angelegenheiten. So auch in diesem Fall.«

Es war offensichtlich, dass er mehr nicht sagen würde. Wenn ich an meinen eigenen Beruf und die damit verbundenen Heimlichkeiten dachte, konnte ich es ihm nicht verdenken. Trotzdem wollte ich ihm seine Lügen nicht einfach so durchgehen lassen.

»Warum hast du mir von all dem nicht von Anfang an erzählt?«

Er warf mir einen ungläubigen Blick zu. »Wie bitte? Du glaubst doch selbst nicht, dass du mir ruhig zugehört hättest? Nein, Sabina – du hättest mich einfach verprügelt und wärst dann ohne ein weiteres Wort verschwunden.«

Es ließ sich nicht leugnen, dass er Recht hatte. Dennoch gab ich mich nicht zufrieden. »Und was ist mit den entführten Magiern? Und meinem Training? Hat es sich dabei vielleicht auch nur um Verschleierungstaktiken gehandelt, um an mich heranzukommen?«

Adam schüttelte den Kopf. »Nein, ganz und gar nicht. Die verschwundenen Magier gehören zu einem weiteren Auftrag, den man mir erteilt hat. Ich konnte es kaum fassen,  als ich herausgefunden habe, dass du etwas damit zu tun hast. Es kommt mir zu seltsam vor, um an einen Zufall zu glauben, aber bisher weiß ich noch nicht, wie die beiden Dinge zusammenhängen … Was das Zaubertraining betrifft, so gehörte auch das von Anfang an zu meiner Mission. Maisie meinte, du würdest dich vielleicht wohler fühlen, sie kennenzulernen, wenn du im Vorfeld schon etwas mehr über unsere – und deine – Kultur erfahren hast.«

Ich überlegte einen Moment lang, was nicht leicht war, da mir zu viele Gedanken gleichzeitig durch den Kopf schossen. »Dann lass mich nochmal zusammenfassen.« Ich zählte die einzelnen Punkte an meinen Fingern ab. »Ich habe eine Zwillingsschwester, die als Magierin erzogen wurde. Meine Großmutter hat mich mein Leben lang belogen. Du bist irgendein Supergeheimagent für den Hekate-Rat, der mich suchen und mich mit der Kultur der Magier vertraut machen soll. Zufälligerweise hast du aber auch noch den Auftrag erhalten, die verschwundenen Magier zu finden, die ich wiederum im Auftrag von Clovis befreien soll. Ist das in etwa alles?«

Seine Lippen zuckten. »Ja, ich denke schon.«

»Also, ehrlich – das Ganze klingt wie das Drehbuch für eine drittklassige Seifenoper mit Horrorelementen.« Trotz des Schocks, unter dem ich noch immer stand, sah ich mich allmählich wieder in der Lage, klarer zu denken. Natürlich gab es noch viel zu überlegen. Schließlich findet man nicht alle Tage heraus, dass man eine Zwillingsschwester hat, von der man noch nie etwas gehört hat. Oder dass man von der Person, der man am meisten vertraut, hintergangen wurde, indem sie einem diese Schwester verheimlicht hat. Aber zumindest hatte ich  den Schmerz, den diese Enthüllungen für mich bedeuteten, wieder im Griff. Ich konnte ihn sogar in ein Gefühl umwandeln, mit dem ich mehr als vertraut war – Sarkasmus.

Adams Lippen zuckten erneut. »Freut mich, dass du deinen alten Sarkasmus doch noch nicht ganz verloren hast. Heißt das, du wirst mich nicht mehr verprügeln?«

»Darauf solltest du dich nicht verlassen, Magier. Ich bin augenblicklich nämlich etwas unberechenbar, wenn du weißt, was ich meine.«

Seine Miene wurde wieder ernst. »Ich bin mir durchaus bewusst, dass dir das wahrscheinlich nichts bedeuten wird, Sabina. Aber es tut mir wirklich leid.«

»Was tut dir leid?«

»Ich kann mir vorstellen, dass die ganze Geschichte sehr schmerzhaft für dich sein muss.«

»Das Leben ist eben kein Zuckerschlecken.«

»Lass das Gerede«, erwiderte er ernst. »Du hast wirklich gute Gründe, verletzt zu sein. Oder zumindest verdammt wütend.«

»Oh, das bin ich auch. Ich bin so wütend, dass ich vor Wut in Flammen aufgehen könnte.«

»Mist, dann bekomme ich doch wieder was ab?«

»Sei nicht blöd«, entgegnete ich. »Ich werde mich nur an denen rächen, die mir das angetan haben.«
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Nachdem ich mich bei Briallen für meinen Ausbruch entschuldigt hatte, ließen wir die Fee mit dem Versprechen in ihrem Cottage zurück, bald wiederzukommen. Sie wirkte enttäuscht, dass wir schon gingen, ehe sie mir den Rest ihrer Erinnerungen erzählen konnte. Aber ich hatte genug gehört. Außerdem wusste ich sowieso, wie es weiterging: Meine Mutter starb. Ende der Geschichte.

Ich musste nicht auch noch hören, wie es genau geschehen war. Oder warum. Vielleicht hätte ich um sie trauern sollen. Doch wie konnte man um jemanden trauern oder ihn vermissen, wenn man ihn nie kennengelernt hatte? Vor allem, wenn man sein Leben lang für die Fehler dieser Person bestraft worden war. Ob meine Schwester wohl ebenfalls für die Fehler unseres Vaters hatte büßen müssen?

Der Weg zurück zu Adams Wagen verlief völlig ereignislos. Wir waren beide tief in Gedanken versunken und liefen schweigend nebeneinander her. Nun, so ganz stimmte das nicht. Ich war eigentlich eher benommen und versuchte, so wenig wie möglich zu denken. Als wir schließlich aus dem Nationalpark herausfuhren, wusste ich, dass es an der Zeit war, Adam reinen Wein einzuschenken.

»Adam?« Ich schaute aus dem Fenster und betrachtete die Bäume, die an uns vorbeizogen.

»Ja?«

»Ich muss dir etwas sagen.« Ich drehte mich zu ihm und redete hastig weiter, ehe ich es mir noch einmal anders überlegte. »Ich habe die Dominae in Wahrheit nie verlassen. Das habe ich nur Clovis gegenüber behauptet, um an Informationen zu gelangen.«

Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, aber ich hob die Hand. »Warte. Es wird noch schlimmer. Mein ursprünglicher Auftrag lautete, Clovis zu töten. Aber inzwischen hat sich der Plan geändert.« Ich hielt inne, da ich nicht auch noch den Betrug an meinen Freunden zugeben und so mein eigenes Grab schaufeln wollte.

»Wie geändert?« Er starrte geradeaus auf die Straße, die vor ihm lag.

»In der Nacht, in der wir die Magier befreien wollen, wird uns eine kleine Armee der Dominae erwarten.«

Es vergingen mehrere Sekunden, ohne dass Adam antwortete. Ich hielt den Atem an. Der Wagen wurde langsamer und hielt schließlich am Seitenstreifen des Highway. Jetzt drehte sich Adam zu mir, wobei er seinen linken Arm auf dem Lenkrad abstützte. »Und?«

»Was und?«, entgegnete ich verblüfft. »Bist du denn gar nicht wütend?«

Er rieb sich das Gesicht. »Was mich betrifft, so ändert diese Neuigkeit gar nichts. Es war und bleibt mein Ziel, die entführten Magier zu befreien. Diese Auseinandersetzung zwischen Clovis und den Dominae, ihr Kampf um die Macht, hat auf meine Pläne keine Auswirkung.«

»Hast du mir überhaupt zugehört?«, fragte ich, weil ich nicht verstand, wie er so ruhig bleiben konnte. »Wir  geraten dort in einen Hinterhalt. Du wirst dort nicht einfach wieder hinausmarschieren und deine Magier-Kollegen auch nicht. Du wirst sogar verdammtes Glück haben, wenn du überhaupt heil aus der Geschichte herauskommst.«

»Ich hätte da mal eine Frage«, sagte Adam mit ernster Miene. »Warum erzählst du mir das alles?«

Ich legte den Kopf zur Seite und versuchte zu ergründen, was er mit dieser Frage bezweckte. »Ich wollte dich einfach warnen.«

»Das ist alles?« Ehe ich antworten konnte, hob er die Hand. »Soll ich dir sagen, was ich glaube? Ich glaube, du erzählst mir das alles nur, weil du nicht über das reden möchtest, was du soeben erfahren hast. Ich glaube, dass dir alles, was du heute Nacht über deine Familie herausgefunden hast, mehr als eindeutig bewiesen hat, wie wenig du den Dominae in Wirklichkeit vertrauen kannst. Sie haben dich von Anfang an belogen. Aber das willst du auch jetzt noch nicht wahrhaben. Denn um das zu akzeptieren, müsstest du dir genau überlegen, wem deine Loyalität eigentlich gelten sollte – und vor allem wem nicht.«

Ich verschränkte die Arme und lehnte mich an die Beifahrertür. »Was willst du von mir? Soll ich die einzige Familie, die ich jemals hatte, für Clovis im Stich lassen? Das kannst du doch nicht ernst meinen.«

»Nicht für Clovis, Sabina. Für dich selbst. Findest du nicht, dass du es dir schuldig bist, der Tatsache ins Auge zu blicken, dass dich die Dominae nie so akzeptiert haben, wie du bist? Und zwar nur deshalb, weil deine Eltern angeblich einen Fehler begangen haben? Bist du es dir nicht selbst schuldig, diese andere Seite von dir kennenzulernen  – jene Seite, die dir bisher immer verweigert wurde? Es steht in deiner Macht, etwas Gutes zu tun. Hilf mir, die Magier zu retten, Sabina.«

Unwillkürlich spannten sich meine Nackenmuskeln an. Adam war also nur ein weiterer Spieler in einer ganzen Reihe von Leuten, die mich als Mittel zum Zweck sahen.

Wenn ich bloß wütend bin, brülle ich. Aber wenn ich vor Zorn koche, wird meine Stimme eiskalt. Als ich jetzt sprach, bildeten sich geradezu Eiszapfen in der Luft. »Interessant, dass du mir in einem Atemzug rätst, etwas für mich selbst zu tun und gleichzeitig etwas für dich. Darum geht es dir doch in Wirklichkeit, nicht wahr? Es geht dir nicht um mich. Du willst mich doch auch nur für deine Zwecke benutzen, Adam. Du bist nicht besser als die anderen.«

Er strich sich nachdenklich über das Kinn. »Touché. Ich brauche tatsächlich deine Hilfe. Aber das widerspricht nicht dem, was ich gesagt habe. Diese ganze Sache wird ein schlimmes Ende nehmen, Sabina. Über kurz oder lang werden die Magier und die Vampire wieder in einem Krieg stecken. Und dann wirst du dich entscheiden müssen, auf welcher Seite du stehst. Wirst du auf der Seite kämpfen, die dich dein Leben lang belogen und betrogen hat, die dich nicht als die akzeptiert, die du bist? Oder wirst du dem Rat der Hekate und vor allem deiner Schwester eine Chance geben?«

»Einen Moment mal.« Ich lehnte mich vor, da ich kaum glauben konnte, was ich da hörte. »Wir haben doch gerade über die Mission gesprochen. Und jetzt redest du plötzlich davon, dass ich mich für eine Seite in einem Krieg entscheiden muss, der noch nicht einmal begonnen  hat. Und wie soll ich einer Schwester vertrauen, der ich noch nie in meinem Leben begegnet bin? Das ist nicht fair, Adam.«

»Das Leben ist nicht fair, Sabina. Je schneller du dich mit der Tatsache auseinandersetzt, dass dich deine Großmutter betrogen hat, desto schneller können wir uns überlegen, was wir jetzt machen wollen.«

Ich vergrub meine Fingernägel im Ledersitz des Autos. »Was meinst du mit ›wir‹? Dich hat man nicht betrogen, soweit ich weiß.«

»Nein, stimmt, das hat man nicht. Man hat dich betrogen. Man hat dich angelogen. Man hat dich benutzt. Dir  hat man vorgegaukelt, dich zu lieben und nur dein Bestes zu wollen. Aber in Wahrheit war das alles eine einzige große beschissene Lüge.«

Er sprach mit leiser Stimme. Das Mitgefühl, das ich heraushören konnte, brach irgendetwas in meinem Inneren auf. Ich hatte das Gefühl, als hätte jemand in mir plötzlich das Licht eingeschaltet, und die plötzliche Helligkeit machte es mir unmöglich, die Wahrheit noch länger zu leugnen.

Meine Brust begann anzuschwellen, als sich ein Schrei in mir aufbaute. Und ich wusste, wenn er mir jetzt über die Lippen kam, würde ich nie wieder aufhören zu schreien. Vorsichtig betrachtete ich die Oberfläche meiner Empfindungen, aus Angst, zu tief einzutauchen und darin unterzugehen.

Mein ganzes Leben war auf Lügen gebaut. Ehre, Loyalität, Familie – das waren die Werte, mit denen mich meine Großmutter immer zu manipulieren gewusst hatte. Meine Augen brannten, als ich begriff, dass meine Loyalität in Wahrheit völlig fehl am Platz gewesen war und mich  meine eigene Familie – mein eigen Fleisch und Blut – nur benutzt hatte. Die dumme Sabina, die immer gehofft hatte, eines Tages doch noch beweisen zu können, dass sie es wert war, geliebt zu werden. Die immer hart gearbeitet hatte, nur um ein paar Brocken hingeworfen zu bekommen. Ich war eine Idiotin gewesen. Ein Einfaltspinsel. Ein verdammter Trottel.

Adam wartete. Er tat so, als würde er die Tränen, die mir in Strömen über die Wangen liefen, nicht bemerken – ebenso wenig wie die sich rasch ausbreitenden Risse in meiner Fassade. Er wartete, während ich vorgab, damit zurechtzukommen, dass sich mein Leben vor meinen Augen in seine Einzelteile auflöste. Ich holte am ganzen Körper zitternd Luft und wischte mir die Tränen fort. Dann fasste ich all meinen Schmerz und meine Enttäuschung zusammen und zerknüllte sie zu einem Ball der Verbitterung.

»Sie werden dafür zahlen«, sagte ich schließlich.

Der Magier streckte die Hand nach mir aus, doch ich winkte ab.

»Ich will, dass die Dominae … dass meine Großmutter dafür büßt, mich angelogen zu haben. Und dafür, dass sie mir mein Leben lang das Gefühl gegeben hat, eine ungeliebte Außenseiterin zu sein, für die man sich schämen muss.« Meine Stimme versagte. Ich räusperte mich und durchbohrte Adam dann mit einem Blick. »Aber das heißt nicht automatisch, dass ich mich auf die Seite eines Geschlechts schlage, von dem ich so gut wie nichts weiß. Dann würde ich möglicherweise nur ein Übel gegen ein anderes eintauschen. Nein – von jetzt an will ich nur noch mir selbst gegenüber loyal sein und niemandem sonst. Verstehst du?«

»Das kann ich sogar sehr gut verstehen«, erwiderte er. »Ich bitte dich ja auch nur darum, mir die Möglichkeit zu geben, dir mehr über deine Magierseite beizubringen und dich deinem eigenen Fleisch und Blut vorzustellen – deiner Schwester Maisie.«

Ich schüttelte bereits den Kopf, ehe er zu Ende gesprochen hatte. Momentan sah ich mich nicht in der Lage, meine Schwester kennenzulernen. Ich war mir ja noch nicht mal sicher, ob sie wirklich existierte oder doch nur eine Erfindung war, um mich dazu zu bringen, mich auf die Seite der Hekate zu schlagen. Adam schien mich zu verstehen und nahm meine Hand. Diesmal wehrte ich mich nicht dagegen.

»Ich weiß, dass das alles sehr viel für dich sein muss. Du musst sie auch nicht morgen oder in den nächsten Tagen treffen. Lass uns erst einmal die nächste Zeit hinter uns bringen, und dann sehen wir weiter. Wir überlegen uns erst einmal, wie du dich an den Dominae rächen kannst und wie wir die Magier befreien. Kannst du zumindest dem zustimmen?«

Ich dachte eine Weile nach. In meinem Kopf tobten widersprüchliche Gefühle. Meine Empfindungen erinnerten mich an jenen Moment, als ich in Clovis’ Gegenwart die Angstattacke erlebt hatte. Ich wusste, dass ich rasch etwas dagegen unternehmen musste, wenn ich nicht in wenigen Minuten wieder so weit sein wollte. Und vor Adam derart die Nerven zu verlieren, durfte mir nicht passieren. Ich hatte mich schon mehr als genug vor ihm zur Idiotin gemacht.

Also holte ich mehrmals tief Luft und versuchte meinen Kopf wieder freizubekommen. Ich sagte mir, dass ich einfach einen Schritt nach dem anderen machen müsse.  Wenn ich alles auf einmal zu verarbeiten versuchte, würde mein Kopf platzen.

Unwillkürlich stieß ich einen Seufzer aus. »Also gut. Ich helfe dir, die Magier zu retten.«

Adams strahlendes Lächeln schien den dunklen Wagen zu erhellen. Er beugte sich zu mir und nahm mich fest in seine Arme. Einen Moment lang genoss ich die Empfindung, seinen kraftvollen Körper an dem meinen zu spüren. Die Anziehungskraft, die er von Anfang an auf mich gehabt hatte, war sicherlich ein Grund dafür. Doch andererseits wusste ich auch instinktiv, dass ich diesem Mann tatsächlich mein Leben anvertrauen konnte. Es kam nicht oft vor, dass ich jemanden traf, dem ich sowohl in körperlicher als auch emotionaler Hinsicht voll und ganz vertraute.

Während ich seinen Duft und seine Wärme in mich aufsog, atmete ich zum ersten Mal seit Stunden wieder normal. Ich konnte zwar nicht vorhersehen, was die Zukunft brachte, aber diesen Moment hatte ich durchaus in der Hand. Und ich spürte, dass ich mich bei Adam fallenlassen konnte. Zumindest für den Augenblick.

Er löste sich von mir, ohne jedoch die Hände von meinen Schultern zu nehmen, und lächelte ermutigend. »Wir kriegen das schon hin«, sagte er. »Zusammen überlegen wir uns genau, wie der nächste Schritt aussehen soll.«

Ich schluckte, da mich auf einmal ein Gefühl der Zärtlichkeit überkam. Vielleicht hatte ich auch nur das Bedürfnis, einen Moment lang meine Sorgen zu vergessen. Oder vielleicht hatte mich die emotionale Anspannung dieser Nacht besonders anfällig werden lassen. Jedenfalls stürzte ich mich plötzlich auf ihn.

Unsere Münder trafen sich in einem nicht besonders eleganten Durcheinander aus Lippen und Zähnen. Doch schon bald fanden wir unseren Rhythmus. Adams Hände umfassten mein Gesicht, um mich näher an sich heranzuziehen. Ich erwiderte diese Geste, indem ich mit meinem rechten Eckzahn vorsichtig an seiner Unterlippe knabberte und einen Moment lang sein Blut schmeckte. Er stöhnte auf und fuhr mit seiner Zunge tief in meinen Mund. Wir schienen nur noch aus einem einzigen Wirrwarr aus Lippen, Zähnen, Zungen und Händen zu bestehen, während unser Keuchen die erotische Geräuschkulisse für unsere fieberhaften Erkundungen bestimmte.

Wie so häufig bei unvorhergesehenen Kussattacken, unterbrach auch uns das plötzliche Klingeln seines Handys. »Achte einfach nicht darauf«, murmelte Adam, während er leidenschaftlich meine Brust umfasste. Ich seufzte, als er meinen Hals genau oberhalb der Schlagader zu lecken begann. Das Klingeln hörte nicht auf, sondern wurde immer eindringlicher. Adams Lippen wanderten zu meinem Mund zurück. Ich versuchte das lästige Geräusch zu ignorieren und mich stattdessen ganz in dem Magier zu verlieren, den ich – legal betrachtet – nicht einmal hätte küssen dürfen.

Endlich hörte das Klingeln auf, und wir fuhren ungestört fort, den Körper des anderen umso stürmischer zu erkunden.

Bis das Handy wieder klingelte.

Adam fluchte leise und setzte sich auf. »Ich schalte es am besten aus«, sagte er und nahm das Telefon vom Armaturenbrett. Er warf einen raschen Blick auf das Display und schnitt eine Grimasse. »Mist, es ist Clovis. Soll ich vielleicht doch drangehen?«

Ich war auf dem Sitz etwas nach unten gerutscht und keuchte noch immer vor Erregung. Mein Oberteil war irgendwie bis zu meinen Achseln hochgewandert, und mein schwarzer Spitzen-BH hob sich deutlich von meiner weißen Haut ab. Doch Clovis’ Name ließ mich ebenso ruckartig wieder zu mir kommen, als hätte man mir einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf geschüttet. Ich rappelte mich auf und zog das Shirt wieder nach unten. Adam sah mir dabei zu. Seine Miene spiegelte Enttäuschung wider.

»Das bedeutet wohl, dass wir uns jetzt wieder den weniger aufregenden Dingen des Lebens zuwenden müssen, was?«

Ich nickte und wandte den Blick ab – weniger aus Scham, sondern weil ich mich über meine fehlende Selbstbeherrschung ärgerte. Ich hatte eigentlich schon viel zu lange spitze Eckzähne, um noch auf dem Seitenstreifen in einem Auto herumzumachen …

Adam atmete tief durch und hob dann ab, um Clovis’ Anruf entgegenzunehmen. Ich beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Seine Miene nahm einen gequälten Ausdruck an, während er etwas Unverständliches murmelte.

»Hier Lazarus«, meldete er sich mürrisch. »Ich habe das Telefon nicht gefunden … Ja, jetzt kann ich. Also – was gibt es so Wichtiges?«

Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Offensichtlich war es nicht Clovis, der sich am anderen Ende der Leitung befand. Der Einzige, mit dem ich ihn so hatte reden hören, war Frank.

»Jetzt sofort?«, meinte er. »Unmöglich.« Er lauschte einen Moment lang, wobei seine Miene immer finsterer wurde. »Ich bin in etwa einer halben Stunde da … Nicht  mein Problem … Schneller geht es nicht.« Damit drückte er auf den roten Knopf, um das Gespräch zu beenden, und warf das Handy wieder aufs Armaturenbrett.

»Was ist los?«

Er seufzte und fuhr sich mit der Hand durch die Haare, was sie auch nicht wieder wesentlich ordentlicher erscheinen ließ. Allerdings fand ich sowieso, dass ihn zerzauste Haare noch attraktiver machten. »Frank will mich sehen. Er meint, es sei dringend, könne aber auf keinen Fall telefonisch besprochen werden.«

»Er will nur dich sehen?«, fragte ich.

»Ja. Angeblich gibt es irgendwelche Probleme mit den Dingen, die ich für den Angriff brauche.«

»Das ist seltsam. Hat das nicht noch Zeit? Wieso muss er dich sofort treffen?« Es war das erste Mal, dass ich von Schwierigkeiten hörte, die Dinge heranzuschaffen, die wir brauchten. Außerdem war das Vincas Aufgabe. Warum hatte sie sich nicht an Adam gewandt?

»Keine Ahnung.« Er ließ den Motor an. »Ich bringe dich aber zuerst nach Hause.«

Ich selbst wollte eigentlich nicht darüber reden, wartete aber insgeheim darauf, dass er anfangen würde, über das soeben Vorgefallene zu sprechen. Als er jedoch einfach nur losfuhr, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, entspannte ich mich ein wenig.

Während der Fahrt beobachtete ich ihn verstohlen von der Seite. Seine Haltung wirkte locker wie immer, er lenkte mit einer Hand und behielt die Straße im Auge. Er sah aus wie jemand, der gerade von einer kleinen harmlosen Spritztour zurückkehrte. Bei näherer Betrachtung sah man jedoch, dass seine Kiefermuskeln zuckten. Ich beschloss trotzdem, ihn nicht darauf anzusprechen. Schließlich  hatten wir momentan Wichtigeres im Kopf, als uns auch noch über diesen kleinen Zwischenfall Gedanken zu machen.

Schon bald befanden wir uns wieder in San Francisco. Als wir über die Golden Gate Bridge fuhren, bekam ich auf einmal Hunger. Es war schon eine ganze Weile her, seitdem ich das letzte Mal etwas zu mir genommen hatte. Das ständige Durcheinander der letzten Tage hatte es schwierig für mich gemacht, mich regelmäßig zu ernähren, was meinem Körper allmählich zu schaffen machte.

»Lass mich da vorne raus«, sagte ich, als wir gerade an dem Park vorbeikamen, in dem ich seit meiner Ankunft in San Francisco meist auf Jagd ging.

»Warum?« Er hielt an.

»Ich habe Hunger. Lass mich einfach hier raus, dann kann ich später zu Fuß nach Hause gehen. Ist nicht weit.«

»Bist du dir sicher? Es macht mir nichts aus, zu warten. Frank wird schon nicht weglaufen.«

»Danke. Kein Problem. Die Wohnung ist nur ein paar Blocks von hier entfernt.« Ich machte die Tür auf und sprang heraus, ehe er noch einmal protestieren konnte.

»Sabina?« Seine Stimme klang auf einmal seltsam dringlich, so dass ich innehielt und mich zu ihm umdrehte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, entschied sich dann aber dagegen. Einen Moment lang schauten wir uns an. Es war ein Blick, der mehr enthielt, als Worte hätten ausdrücken können. Ich wusste ohnehin, was er sagen wollte. Die Sache im Auto war zwar ganz nett gewesen und so weiter, würde aber nicht noch einmal passieren. »Pass auf dich auf.«

Ich nickte lächelnd. »Mach dir um mich keine Sorgen, Magier.« Dann schlug ich die Wagentür zu und ging davon.  Hinter mir wurde der Motor wieder angelassen, und der Geländewagen fuhr langsam auf die Straße, um dann davonzubrausen. Ich drehte mich nicht mehr um.

 

Eine Stunde später war mir nach einer ausgiebigen Mahlzeit wieder wohlig warm zumute. Offenbar war ich hungriger gewesen, als ich gemerkt hatte, denn ich hatte vier Männer gebraucht, um meinen Durst zu stillen. Ich ließ den letzten Blutspender los – einen potenziellen Vergewaltiger, den ich im Gebüsch aufgestöbert hatte und der nach Zigaretten stank -, und sein Körper schlug mit einem dumpfen Knall auf dem Boden auf. Er würde vermutlich einige Zeit brauchen, um wieder zu sich zu kommen.

Auf dem Weg aus dem Park holte ich mein Handy aus der hinteren Hosentasche. Als Adam und ich einige Stunden zuvor in Muir Woods angekommen waren, hatte ich es ausgeschaltet. Jetzt machte ich es wieder an. Das Display leuchtete auf und zeigte an, dass ich neue Nachrichten hatte. Anstatt mich lange mit den Voicemail-Nachrichten aufzuhalten, sah ich nach, wer versucht hatte, mich zu erreichen. Einmal hatte Clovis angerufen. Vinca hatte es zweimal versucht. Ich wählte als Erstes Clovis’ Nummer.

»Wo bist du, Sabina?« Seine Stimme klang barsch, beinahe vorwurfsvoll.

»Tut mir leid. Ich hatte vergessen, mein Handy anzuschalten. Was gibt es?«

»Adam ist weg.«

Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. »Was? Das kann nicht sein.«

»Er sollte mit Frank ein paar Details besprechen, ist aber nie hier aufgetaucht.«

»Ja, ich weiß. Ich saß daneben, als er mit Frank telefoniert hat. Er hat mich auf dem Weg zu Frank am Park rausgelassen.«

»Seitdem hat ihn niemand mehr gesehen.«

»Vielleicht ist ihm etwas dazwischengekommen. Habt Ihr schon bei Vinca angerufen? Sie könnte wissen, wo er steckt.« Mir fiel ein, dass auch die Fee versucht hatte, mich zu erreichen. Sogar zweimal. Irgendetwas stimmte nicht.

»Sie hat ihn auch nicht gesehen«, erwiderte Clovis. »Mir ist nicht wohl bei der Sache. Meinen Agenten zufolge halten sich nämlich einige wichtige Mitglieder der Dominae in der Stadt auf.«

Ich schloss die Augen und stieß einen leisen Fluch aus, den Clovis zum Glück nicht hörte. »Ich bin in fünf Minuten da. Okay?«
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Clovis erhob sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch, als ich sein Büro betrat. Ich warf meine Tasche auf einen Stuhl und kam sofort zur Sache.

»Also – was wisst Ihr genau?«

Frank, der ebenfalls anwesend war, beantwortete meine Frage, ohne mich dabei auch nur eines Blickes zu würdigen. Offenbar hatte es sein gekränkter Stolz noch immer nicht verwunden, von einer Frau besiegt worden zu sein. »Ich habe Adam kurz vor Mitternacht auf seinem Handy erreicht und ihn gebeten, hier vorbeizuschauen, um ein paar Einzelheiten des Überfalls zu besprechen. Er meinte, er würde gleich da sein. Aber dann ist er nicht aufgetaucht.«

»Hat man schon nach ihm gesucht?«

Clovis nickte. »Ja, unsere Leute haben bereits die ganze Gegend abgesucht und auch in Adams Hotelzimmer nachgesehen.«

»Und?«

Frank und sein Boss sahen sich auf eine Weise an, die mir das Herz in die Hose rutschen ließ. Clovis fasste hinter sich und holte Adams Rucksack unter dem Schreibtisch hervor. »Den hier haben wir in der Nähe des Tempels gefunden. Und sein Wagen steht ein paar Blocks weiter.«

Er reichte mir den Rucksack. Meine Hand zitterte so heftig, dass ich ihn beinahe fallen ließ.

»Wir vermuten, dass er sich auf dem Weg hierher befand, als ihn jemand mitgenommen hat.«

Was er geflissentlich wegließ, war die Tatsache, dass Adam offenkundig nicht freiwillig mitgegangen war, wenn man den zurückgelassenen Rucksack in Betracht zog. Bisher hatte ich noch nie erlebt, dass er ihn auch nur einen Moment aus den Augen gelassen hatte. Ich klappte den Rucksack auf und sah hinein. Außer seinem Geldbeutel und dem Handy entdeckte ich noch einige Tüten mit Kräutern sowie Phiolen, in denen sich Flüssigkeiten oder Pulver befanden.

Neugierig machte ich eine der Tüten auf und roch an deren Inhalt. Der Duft von Rosmarin stieg mir in die Nase. Erst in der Nacht zuvor hatte mir Adam von der antiseptischen Wirkung der Pflanze erzählt und geschildert, wie er als Kind in Rosmarin hatte baden müssen, nachdem er sich einmal aus Versehen verhext hatte.

Clovis räusperte sich und brachte mich so in die Gegenwart zurück. »Wie ich bereits angedeutet habe, hat mir einer meiner Informanten mitgeteilt, dass sich auch deine Großmutter in der Stadt aufhält. Ich vermute, dass sie es war, die Adam entführen ließ.«

Ich machte den Mund auf, klappte ihn dann aber wieder zu, ohne etwas zu sagen. Schließlich durfte ich Clovis nicht erzählen, dass ich schon länger von der Anwesenheit der Domina in San Francisco wusste.

»Dieser Informant hat mir außerdem mitgeteilt, dass sich auf dem Weingut etwas tut. Er nimmt an, dass sie sich auf das Eintreffen neuer Opfer einrichten.«

»Aber warum sollten sie gerade Adam entführen?  Glaubt Ihr, sie kennen unseren Plan?«, fragte ich, um mich betont unwissend zu geben. Während ich nach außen hin cool zu wirken versuchte, zerriss es mich innerlich beinahe vor Nervosität und Anspannung.

»Es ist durchaus möglich, dass sie Verdacht geschöpft haben«, meinte Clovis. »Ich glaube allerdings viel eher, dass sie hinter Adams wirkungsvollem Blut her sind.«

Ich richtete mich auf und packte entschlossen Adams Rucksack. »Dann werden wir den Überfall eben auf morgen vorverlegen.«

Frank riss die Augen auf. »Aber wir sind noch nicht so weit.«

Ich wartete auf Clovis’ Reaktion. Er nickte nachdenklich. Offenbar sagte ihm mein Plan zu. »Wir werden das Überraschungsmoment nutzen«, sagte ich zu Frank. »Außerdem haben sie jetzt einen von uns. Wir haben also mehr als einen guten Grund, so schnell wie möglich anzugreifen.«

Frank wirkte zwar nicht begeistert, nickte jetzt aber ebenfalls. »Ich werde die anderen gleich informieren«, sagte er und stand auf.

Ich wandte mich noch einmal an Clovis. »Außerdem brauchen wir einen gepanzerten Wagen und jemanden, der auch tagsüber fahren kann.«

 

Als ich in die Wohnung kam, saß Vinca auf dem Sofa. Sie hatte die Arme um den Oberkörper geschlungen. Als sie mich sah, sprang sie auf. »Lilith sei Dank! Da bist du ja! Hast du meine Nachrichten bekommen?«

Erst jetzt fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, ihre Voicemails abzuhören. Ich war viel zu sehr darauf konzentriert gewesen, herauszufinden, was Clovis über  Adams Verbleib wusste. »Nein, aber Clovis hat mich bereits informiert. Wir gehen davon aus, dass Adam von den Dominae entführt und aufs Weingut gebracht worden ist.«

Sie sah mich mit großen Augen an, in denen Tränen glitzerten. »Und was machen wir jetzt?«

»Wir verlegen den Angriff vor – und zwar schon auf morgen.« Rasch erzählte ich ihr von unserem Plan. »Glaubst du, du könntest jetzt doch ein paar deiner Feenfreunde zusammentrommeln? Ohne Adams Magie brauchen wir nämlich alle Hilfe, die wir kriegen können.«

Ich hatte zwar gehofft, Vinca nicht in den eigentlichen Kampf mit hineinziehen zu müssen, doch das war jetzt nicht länger möglich. Selbst wenn ich ihre Hilfe nicht benötigt hätte, so zeigte mir die wilde Entschlossenheit in ihrer Miene, dass es nicht leicht gewesen wäre, sie noch länger davon abzuhalten. Offensichtlich war es ihr genauso wichtig wie mir, Adam zu retten.

Sie nickte und kaute nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ich werde mich darum kümmern. Du kannst dich auf uns verlassen.« Dann eilte sie aus dem Wohnzimmer, um ein paar Anrufe zu erledigen.

Währenddessen warf ich mich auf die Couch, nur um eine Sekunde später wieder aufzuspringen. Ich stand inzwischen derart unter Strom, dass ich befürchtete, jeden Augenblick wie ein Schnellkochtopf zu explodieren. Meine Fäuste juckten geradezu vor Verlangen, losschlagen zu dürfen. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als bis morgen zu warten. Um mich abzulenken, holte ich mein Handy heraus und hörte die Voicemails ab.

»Sabina, du musst sofort zum Tempel kommen. Adam ist verschwunden.« Clovis klang dringlich. Die Computerstimme  des Handys teilte mir mit, dass die Nachricht kurz nach Mitternacht eingegangen war. Dann war ein Piepen zu vernehmen, gefolgt von Vincas panischer Stimme.

»Sabina, ist Adam bei dir? Ruf mich an.« Diese Nachricht war um halb eins hinterlassen worden. Wieder ertönte ein Piepton, dann sprach Vinca noch einmal. »Sabina, irgendetwas ist passiert. Adam ist verschwunden. Er sollte sich mit Frank treffen, ist aber nicht aufgetaucht. Ruf mich so schnell wie möglich zurück.« Diese Nachricht hatte sie um zehn vor eins hinterlassen.

Ich nahm das Telefon vom Ohr und betrachtete es stirnrunzelnd. Irgendetwas kam mir hier spanisch vor. Die Zeitpunkte, zu denen Nachrichten hinterlassen worden waren, schienen nicht so recht zusammenzupassen. Ich ging zu Vincas Zimmer und klopfte an die Tür. Sie legte gerade den Hörer auf, als ich eintrat.

»Okay, ich habe für morgen alle zusammen«, sagte sie. Sie klang gestresst, aber ich hatte momentan weder die Zeit noch die Nerven, darauf einzugehen.

»Um wie viel Uhr hat Clovis dich angerufen und nach Adam gefragt?«

Sie sah mich überrascht an und dachte dann einen Moment lang nach. »Das muss kurz nach Mitternacht gewesen sein. Warum?«

»Ich habe gerade erst meine Nachrichten abgehört. Clovis hat mich bereits wenige Minuten nach Mitternacht angerufen, um mir mitzuteilen, dass Adam verschwunden ist.«

»Ja – und?« Sie verstand nicht, worauf ich eigentlich hinauswollte.

»Adam hat mich kurz vor Mitternacht aus dem Wagen gelassen. Warum sollte Clovis sich dann bereits ein paar  Minuten nach Mitternacht Sorgen um Adam machen und mich sogar anrufen, wenn er sich zu diesem Zeitpunkt erst einige Minuten verspätet hatte?« Mein Kopf begann zu schmerzen, als ich versuchte, die zeitliche Abfolge genau zu rekonstruieren.

»Du glaubst doch nicht etwa, dass Clovis etwas mit Adams Verschwinden zu tun haben könnte?« Vincas fein geschnittenes Gesicht wirkte verwirrt. »Oder doch?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das würde keinen Sinn ergeben. Wieso sollte Clovis Adam loswerden wollen? Er hat keinerlei Grund dafür.«

Die Fee stand auf und holte eine Jacke aus dem Kleiderschrank, die sie anzog. »Ich bin mir sicher, dass es sich nur um ein Missverständnis handelt.«

Ich kaute auf meiner Unterlippe herum und überlegte. Was konnte dahinterstecken? »Wahrscheinlich hast du Recht. Es ist nur seltsam.«

Sie trat zu mir und legte beide Hände auf meine Schultern. »Hör zu, es ist eine lange Nacht gewesen. Wir machen uns alle Sorgen um Adam. Wie wäre es, wenn du versuchst, dich etwas auszuruhen?«

Ich nickte gedankenverloren, während ich weiter überlegte. »Und wohin gehst du?«

»Ich muss mich mit den anderen Feen treffen. Wir müssen uns auf morgen vorbereiten. Keine Angst – wir haben ein paar Tricks auf Lager, die diesen Ärschen zeigen werden, mit wem sie es zu tun haben.«

Als ich zu lächeln versuchte, weigerten sich meine Lippen. »Okay. Pass aber gut auf dich auf, hörst du?«

»Werde ich. Und mach dir keine Sorgen um Adam. Er ist bisher immer gut alleine zurechtgekommen. Außerdem hatte ich vorher eine Vision. Adam und du, ihr standet  in einem Wald aus Riesenmammutbäumen, und im Hintergrund waren Trommeln zu hören.«

»Sind Riesenmammuts ein gutes Zeichen?«

»Aber klar. Ich bin im Wald in der Nähe von Crescent City aufgewachsen, und dort gibt es nur Riesenmammutbäume. Das kann kein Zufall sein.«

Ich nickte zwar, wusste aber wieder einmal nicht so recht, was ich von Vincas Prophezeiung halten sollte. Bisher hatte sie noch nicht allzu oft richtig gelegen.

»Aber auch ohne diese Vision bin ich mir sicher, dass wir gewinnen werden«, fuhr sie fort. »Wir sind schließlich die Guten.«

Wenn ich nur auch so zuversichtlich hätte sein können. Doch mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken an all das, was schiefgehen konnte. Außerdem war ich mir nicht mehr so sicher, wer in diesem Fall eigentlich die Guten und wer die Bösen waren.

Vinca eilte mit dem Versprechen, noch vor Sonnenaufgang zurück zu sein, aus der Wohnung. Das ließ mir zwei Stunden Zeit. Um mich abzulenken, ging ich in die Küche und nahm mir ein Bier aus dem Kühlschrank. Meine Glieder schmerzten vor Erschöpfung. Trotzdem wusste ich, dass an Schlaf jetzt nicht zu denken war. Ich musste mir den Plan für morgen noch einmal durch den Kopf gehen lassen.

Also ging ich mit der Bierflasche in mein Zimmer, wo ich mir bequemere Klamotten anzog. Als ich meine Stiefel neben dem Schreibtisch abstellte, sah ich etwas Rotes aufblitzen. Das Zauberbuch, das mir Adam gegeben hatte, lag neben meinem Handy. Ich nahm es in die Hand und blätterte darin herum. Erst jetzt bemerkte ich, dass Adam einige Seiten am Ende des Büchleins mit schwarzer Tinte  und in einer kühnen, maskulin wirkenden Schrift beschrieben hatte. Als ich die Zaubersprüche für Anfänger durchlas, die er für mich notiert hatte, begannen meine Augen zu brennen. Unter den Zaubersprüchen war auch die Anleitung, wie man einen Dämon aus Irkalla herbeirief.

Ich setzte mich aufs Bett und dachte an Giguhl. Er fehlte mir schrecklich. Der Dämon hatte zwar auch seine Nachteile gehabt, aber es war ihm fast immer gelungen, meine Stimmung aufzuhellen. Er war erst seit zwei Tagen wieder fort, doch in diesen zwei Tagen hatte ich begriffen, wie sehr ich meine Freunde brauchte.

Jetzt jedoch brauchte Adam erst einmal mich. Ebenso wie die anderen Hekate, die an diesen blutsaugenden Maschinen hingen. Es fühlte sich gut an, gebraucht zu werden, auch wenn ich gleichzeitig großes Bedauern verspürte.

Denn morgen würde ich all dem, an das ich bisher geglaubt und das ich geschworen hatte, immer heilig zu halten und zu beschützen, den Krieg erklären.
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Ich spürte, wie die Sonne hinter dem Horizont verschwand, während der Van Richtung Napa Valley brauste. Frank saß in steifer Haltung neben mir auf der Rückbank. Sein Arm berührte zufällig den meinen, als wir über eine unebene Stelle in der Straße fuhren. Er rückte hastig nach rechts, sagte aber nichts. Die einzigen Geräusche, die man im Inneren des Wagens hören konnte, waren die Klimaanlage und ein gelegentlicher dumpfer Schlag, wenn wir durch ein Schlagloch fuhren.

Vinca saß uns gegenüber. In der Dunkelheit trafen sich unsere Blicke. Sie lächelte mir freundlich zu, schaute dann aber wieder weg, als kostete sie das Lächeln zu viel Anstrengung.

Ein Feenmann, den sie für die Mission angeworben hatte, befand sich neben ihr. Die anderen beiden Rekruten saßen vorne – der eine hinter dem Steuer und der andere auf dem Beifahrersitz, mit einem Gewehr zwischen den Knien. Ich hatte keine Ahnung, welcher Gattung die beiden genau angehörten, denn sie waren beide mindestens einen Meter fünfzig groß. Um Nymphen konnte es sich nicht handeln, denn – das hatte Vinca mir erzählt – Nymphen waren grundsätzlich weiblich und taten sich entweder mit Magiern oder mit Menschen zusammen. Vielleicht waren diese beiden Typen ja das Ergebnis  einer solchen Verbindung? Ich nahm mir vor, Vinca später zu fragen.

Darius, der meiner Meinung nach das Sagen hatte, da sich der andere ihm gegenüber recht unterwürfig verhielt, hatte gewellte braune Haare, die er zu einem Zopf zusammengefasst trug. Für mich sah er mit seinem goldenen Ohrring und dem Stoppelbart eher aus wie ein Pirat und weniger wie ein Abkömmling des Feenvolkes. Er sprach nur wenig, schien aber wachsam, als sei er die ganze Zeit über damit beschäftigt, Informationen zu sammeln.

Die anderen beiden sahen einander verblüffend ähnlich. Beide hatten schulterlanges blondes Haar und so schöne Gesichter, dass sie kaum mehr männlich wirkten. Auch ihre Namen ähnelten sich: Garrick und Warrick. Ich nahm an, sie waren Brüder.

In gewisser Weise hätte ich gern eine flammende Rede gehalten, um die Truppen zu motivieren, ehe wir in den Kampf zogen. Gleichzeitig hätte ich mich am liebsten übergeben. Der Kampf an sich bereitete mir keine Sorgen. Ich freute mich sogar darauf, endlich losschlagen zu können. Aber mich quälte der Gedanke, dass mein Leben nach der heutigen Nacht nicht mehr dasselbe sein würde. Ich würde nie mehr in den Schoß der Dominae zurückkehren oder auch nur unter den Lilim bleiben können. Ich würde eine Ausgestoßene sein, auf die man ein Kopfgeld ausgesetzt hätte.

All das Misstrauen, das mir mein Leben lang entgegengebracht worden war, hatte sich in mancher Hinsicht als gerechtfertigt herausgestellt. Vielleicht ließ mich das Magierblut, das durch meine Adern floss, tatsächlich zu einer Verräterin werden. Oder vielleicht steckte wirklich hinter allem ein Sinn, wie Adam meinte.

So sehr ich dieses ganze Hellseher-Gerede der alten Hebamme und diese Prophezeiungen des Preascarium Lilitu  als Humbug abgetan hatte, so wenig war ich jetzt in der Lage, es noch immer völlig zu leugnen. Vielleicht war ja doch etwas dran. Möglicherweise hing damit ja auch meine Immunität gegenüber Äpfeln und Cidre-Kugeln zusammen? Das könnte man natürlich auch auf den Magieranteil in mir zurückführen, aber ich vermutete, dass mehr dahintersteckte.

Zudem hatte sich meine Großmutter stets seltsam benommen, wenn die Sprache auf mein Muttermal kam – und das wohl nicht nur deshalb, weil es sie an mein gemischtes Blut erinnerte. Auch meine Schwester trug dieses Zeichen auf ihrem Rücken. Verhielt es sich bei ihr ähnlich wie bei mir? Zu dumm, dass ich sie nicht fragen konnte, ob auch bei ihr Äpfel keine Wirkung zeigten.

Als ich daran dachte, dass mich meine Großmutter all die Jahre über belogen hatte, ließ das den Hass erneut in mir aufwallen. Endlich verstand ich, wieso sie sich mir gegenüber stets so gefühllos verhalten hatte. Offensichtlich war ich in ihren Augen nur das verabscheuungswürdige Ergebnis des töchterlichen Sündenfalls – eine Spielfigur, die man dazu einsetzte, um alle Magier für den frühen Tod der Tochter büßen zu lassen.

Selbst jetzt, als ich endlich die Wahrheit sah, fiel es mir schwer, ganz zu begreifen, wie man so eiskalt und berechnend sein konnte. Hatte Großmutter nie ein Herz besessen? Oder hatte sie erst der Tod ihrer Tochter so versteinern lassen, dass sie nichts mehr empfand?

Ich schob den Gedanken an meine Großmutter beiseite. Schließlich musste ich mich auf die bevorstehende Auseinandersetzung konzentrieren. Später konnte ich  dann immer noch versuchen, das alles zu verstehen und mir zu überlegen, wie ich mich verhalten wollte.

Als wir den Highway verließen, wurde das Auto langsamer. Gleich war es so weit. Eigentlich hätten mich meine Überlegungen deprimieren sollen, doch stattdessen empfand ich eine wahnwitzige Wut. Und ich hatte vor, dieser Wut auch Ausdruck zu verleihen – und jeden zu bestrafen, der mir in die Quere kam.

Als wir endlich auf dem Feld neben der ungeteerten Straße parkten, die sich hinter dem Weingut der Dominae entlangzog, herrschte beinahe Dämmerung. Wir kletterten einer nach dem anderen aus dem Wagen und sahen uns blinzelnd um. Drei Feen und fünf Vampire stellten sich vor mir auf. Vinca und Frank standen rechts und links neben mir.

Frank ergriff das Wort, da er für die logistische Planung des Angriffs zuständig war. »Denkt an unsere Besprechung. Zuerst die Feen. Sobald sie das Sicherheitssystem lahmgelegt haben, greifen die Vampire an. Wir wollen nicht, dass irgendwelche Magier verletzt werden. Vergesst das nicht! Da das Gut für Besucher nur am Wochenende offen steht, müssen wir uns keine Sorgen um Sterbliche machen. Soweit alles klar? Noch irgendwelche Fragen?«

»Einen Moment«, meldete ich mich zu Wort. »Der Plan lautete doch, dass wir die Magier befreien und uns dann so schnell wie möglich wieder verziehen.«

Frank schüttelte den Kopf. »Das hat sich inzwischen geändert. Clovis hält es für sinnvoll, solange dort zu bleiben, bis wir die Konserven mit Magierblut zerstört haben.«

Ich packte ihn am Arm und zog ihn außer Hörweite der Gruppe. »Was zum Teufel soll das?«, flüsterte ich aufgebracht.  »Warum hat man mich darüber nicht vorher informiert?«

»Das war eine Entscheidung in letzter Minute«, erklärte Frank. Als ich gerade loslegen und ihm klarmachen wollte, was ich von solchen Entscheidungen in letzter Minute hielt, hob er die Hand. »Ich will nichts weiter hören, Sabina. Clovis hat hier das Sagen. Verstanden? Wenn dir das nicht passt, kannst du gleich verschwinden.«

Es war offensichtlich, dass ihm diese Option am meisten behagt hätte. Stattdessen biss ich jedoch die Zähne zusammen und ballte die Fäuste.

»He, ihr zwei! Wir verschwenden wertvolle Zeit«, rief uns Vinca zu.

Ich sah zuerst zu ihr und dann wieder zu Frank. Da mir nichts anderes übrigblieb, nickte ich gequält und kehrte zur Gruppe zurück. »Gehen wir.«

Wir überquerten die Straße und kletterten über den Zaun, der das Grundstück umgab. Vor uns lag ein Weinberg mit zahllosen Reihen von Rebstöcken. Dort teilten wir uns auf. Die Feen liefen nach links und die Vampire nach rechts – mit mir in ihrer Mitte. Es waren leise Fußtritte zu hören, während wir über das steinige Gelände rannten.

Schon bald konnten wir die Außengebäude des Weinguts sehen. Ich schöpfte einen Moment lang Atem und sah mich nach Wachen oder Arbeitern um, ehe ich die schützenden Reben verließ. Links von mir konnte ich beobachten, wie einer der Feenmänner von hinten an einen Wachmann heranschlich und ihm mit einem einzigen Griff den Hals brach. Rechts von mir vernahm ich ein Gurgeln, während ein Vamp einen weiteren Wachmann außer Gefecht setzte.

Die kleine Feengruppe tauchte nun vollständig aus den Feldern auf und schlich sich an die Laderampe heran. Die vier bewegten sich wie durchsichtige Schatten in der Dämmerung. Vinca führte das Team, als es im Gebäude verschwand. Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass entweder eine Alarmsirene losgehen oder man Kampfgeräusche hören würde. Doch nichts dergleichen geschah. Kurz darauf streckte Vinca ihren Kopf heraus und winkte uns heran.

Franks Team und ich verließen nun ebenfalls den sicheren Schutz der Reben und eilten zum Tor, wo Frank uns bedeutete, uns wieder aufzuteilen. Die Vamps folgten ihm, während sich die Feen an mich hielten. Das Lagerhaus schien leer zu sein – außer den Aschehäufchen, die Vincas Leute als Visitenkarte zurückgelassen hatten. Ich schlich so leise ich konnte direkt auf die Sicherheitszone zu, während Frank die längere Strecke an den Wänden entlang nahm, was mir nicht unrecht war. Ich traute ihm nämlich nicht zu, mit der Befreiung der Magier allein fertigzuwerden.

Schon bald stand ich vor der Doppeltür, hinter der sich der abgesperrte Bereich befand. Ich winkte Vinca und ihre Leute heran. Die Feen besaßen bestimmt mehr Fingerspitzengefühl als ich, wenn es darum ging, die Magier von den Apparaten zu befreien. Auch ihr Heilwissen konnte hilfreich sein, falls es zu unvorhergesehenen Zwischenfällen kam.

Lautlos öffnete ich die Tür und schlich mich dann an der Wand entlang durch den Gang Richtung Aufzug. Die Pistole blieb in meinem Hosenbund stecken, da ich nicht riskieren wollte, aus Versehen einen Schuss abzufeuern. Um mich etwas zu lockern, ballte ich mehrmals hintereinander  die Faust und öffnete sie wieder. Meine Knöchel knackten. Den anderen gab ich zu verstehen, vorerst hinter mir zu bleiben.

Auf einmal öffnete sich der Aufzug mit einem Klingeln. Zwei Vampire in Medizinerkitteln standen ganz vorne, weitere im hinteren Teil der Kabine. Instinktiv stürmte ich auf die ersten beiden zu, die viel zu sehr in ein Gespräch vertieft waren, als dass sie mich rechtzeitig bemerkt hätten. In einer einzigen fließenden Bewegung zog ich zwei Pflöcke aus Apfelholz aus meiner Hosentasche. Einen Vampir machte ich kalt, indem ich ihm das Holz zwischen der dritten und vierten Rippe direkt ins Herz rammte.

Noch ehe er auf dem Boden aufschlug, stürzte sich sein Kollege auf mich. Der Kerl wog mindestens fünfzig Kilo mehr als ich und war zudem garantiert fünfzehn Zentimeter größer. Er packte mich am Hals und schleuderte mich gegen die Wand, ohne mich dabei loszulassen. Dann entblößte er drohend seine Eckzähne, die er direkt auf meine Schlagader richtete. Als ich versuchte, ihm den zweiten Pflock in die Brust zu rammen, nahm er mich mit seinen Ellbogen in den Schwitzkasten.

Es gelang mir trotzdem, mich so weit zu befreien, dass ich meinen linken Arm bewegen und ihm den Zeigefinger mitten ins Auge rammen konnte. Er stieß einen schmerzerfüllten Schrei aus und kam für einen Moment ins Wanken, ließ mich jedoch immer noch nicht los. Er hatte mich sogar derart fest am Hals gepackt, dass ich allmählich Angst bekam. Wenn er mir seine Reißzähne in die Schlagader jagte, war ich geliefert.

Ich fädelte meine Arme durch die seinen und verschränkte die Finger beider Hände. Mit einer schnellen  Drehung gelang es mir, seine muskulösen Arme auseinanderzureißen. Dann rammte ich ihm meinen Ellenbogen gegen die Nase. Als er rückwärts taumelte, hob ich den Pflock und bohrte ihn unter sein Schlüsselbein. Oberhalb der blutig geschlagenen Nase weiteten sich seine Augen vor Überraschung. Dann ging er in Flammen auf und war kurz darauf ebenso wie sein Kollege nur noch ein Häufchen Asche.

Während ich mit dem Muskelpaket beschäftigt gewesen war, hatten die Feen alle Hände voll mit den anderen Vamps aus dem Lift zu tun. Ich beobachtete, wie Vinca eine Vampirin nur wenige Meter von mir entfernt in den Feuertod schickte. Nachdem sich die Rothaarige in Staub und Asche aufgelöst hatte, grinste mich Vinca zufrieden an und hob etwas hoch, was wie eine Sprühdose aussah.

»Apfelcidre«, verkündete sie stolz. In ihrer Rechten hatte sie ein blutiges Messer. »Besprühen und ab durch die Mitte!«

Mir blieb keine Zeit, ihr zu antworten, da nun zwei weitere Mitarbeiterinnen den Gang betraten. Sofort stürzte ich mich auf die größere der beiden, die aussah wie die Mutter von Attila dem Hunnenkönig. Ihre gewaltigen Fäuste schwangen wie Mauerbrecher vor meiner Nase hin und her. Ich trat einen Schritt beiseite und verpasste ihr einen Fußtritt in die Rippen. Als ich einen weiteren Pflock herausziehen wollte, griff sie mich an. Mein Kopf schlug auf dem harten Boden auf, doch der echte Schmerz setzte erst ein, als sich die Vampirin auf meinen Brustkasten setzte.

Ich versuchte mich unter ihr hervorzuwinden, doch ihre fleischigen Schenkel hielten mich wie ein Schraubstock  fest. Währenddessen bearbeitete sie mit den Fäusten mein Gesicht. Ich hob die Hände, um sie abzuwehren und riss gleichzeitig die Hüften hoch, damit ich sie abschütteln konnte. Doch es nützte alles nichts. Sie ließ nicht locker.

Vinca hatte sich inzwischen auch auf sie gestürzt und hielt sie im Würgegriff. Mit dem Fuß kickte sie mir die Sprühdose zu. Ich ergriff sie, und als die Fee in Deckung ging, sprühte ich der gewaltigen Vampirin eine volle Ladung in den offenen Mund. Einen Moment lang wirkte sie zutiefst schockiert. Ich nutzte die Gelegenheit, sie herunterzuwerfen und aufzuspringen. Als sie sich ebenfalls hochrappelte, erwischte ich sie mit dem Pflock mitten im Auge. Es ging so schnell, dass ihr nicht einmal mehr Zeit blieb, zu schreien. Das Holz drang durch die feine Knochenwand hinter dem Auge in ihr Gehirn. Als sie ebenfalls in Flammen aufging, klopfte ich Vinca anerkennend auf den Rücken.

Das linke Auge der Fee war geschwollen, und ihre Hände waren blutbesudelt. »Alles in Ordnung?«, fragte ich etwas besorgt.

Sie nickte und blickte sich um. Auf dem früher einmal weißen Linoleumboden lagen überall Aschehaufen, die vor sich hin rauchten. Die drei Feenmänner lehnten keuchend an den Wänden, die Gesichter voller Ruß und Blut. So sehr ich Vinca aus diesem Kampf hatte heraushalten wollen, so beeindruckt war ich jetzt doch, wie ausgezeichnet sie sich schlug. Außerdem tat es gut, zu wissen, dass ich jemanden auf meiner Seite hatte, dem ich ganz und gar vertrauen konnte.

Ich dachte kurz an Frank und sein Vamp-Team. Lilith allein wusste, was sie gerade machten. Hoffentlich schafften  sie es genauso gut wie wir, die Verteidigungslinien zu durchbrechen.

Plötzlich ertönte eine Sirene. Einem der Vampire, die wir gerade getötet hatten, musste es vorher gelungen sein, den Alarm auszulösen. Gemeinsam mit den Feen rannte ich zum offen stehenden Lift. Wir sprangen gerade noch rechtzeitig hinein, ehe sich die Türen schlossen. Während wir nach unten fuhren, kontrollierten wir noch einmal rasch unsere Waffen. Wer konnte wissen, was uns im Krankenzimmer erwarten würde? Wir mussten auf alles vorbereitet sein. Die Pflöcke waren bereits ziemlich dezimiert, aber zum Glück hatte Vinca noch einige Magazine mit Cidre-Munition parat, die sie uns reichte. Wir schafften es gerade noch rechtzeitig nachzuladen, ehe sich die Aufzugtüren öffneten.

Alle fünf pressten wir uns an die Seitenwände der Kabine. Wir erwarteten von einem Kugelhagel begrüßt zu werden. Doch nichts geschah. Nachdem ich den Knopf gedrückt hatte, um die Lifttür am Zugehen zu hindern, steckte ich vorsichtig den Kopf um die Ecke. In dem Raum hallte ein schriller Alarm wider, untermalt von einem frenetischen Piepen der Apparate. Die drei fremden Vampire, die noch übrig geblieben waren, bemerkten uns kaum, so sehr waren sie damit beschäftigt, die Magier von ihren Maschinen loszumachen.

Ohne nachzudenken rannte ich los und schnappte mir die erste Schwester, die ich in die Finger bekam. Sie wehrte sich heftig, so dass mir nichts anderes übrigblieb, als ihr den letzten Pflock in die Brust zu rammen, der mir noch geblieben war. Während sie sich vor meinen Augen in Asche auflöste, sah ich mich um. Die anderen beiden Vamps wurden von den Feen in Schach gehalten.

»Vinca, schau nach, wie es denen geht, die sie losgemacht haben!«

Meine Freundin eilte zu den regungslosen Magiern und sorgte dafür, dass die Beatmungsgeräte wieder mit Strom versorgt wurden. Währenddessen rannte ich zu den beiden Vampirinnen, die noch am Leben waren, und zog ihnen eines mit dem Pistolengriff über. Dann schleifte ich sie gemeinsam mit den Feenmännern in den Raum mit den Sanitätsartikeln und der Wäsche und sperrte sie dort ein. Clovis würde sie bestimmt lebend in die Hände bekommen wollen, um sie später zu befragen.

Hastig eilte ich zu Vinca zurück. Sie beugte sich gerade über eine Magierin, um sie zu beatmen. Mit einer Hand zeigte sie auf einen herausgerissenen Schlauch, der neben dem Bett baumelte. Ich hob ihn hoch und reichte ihn ihr. Sie löste sich von der Bewusstlosen und steckte ihr den Schlauch wieder in die Nase. Ihre Freunde kümmerten sich in der Zwischenzeit um die anderen Opfer.

»Alles okay«, rief Darius schließlich.

»Wir haben das hier im Griff, Sabina. Such du Adam!«, meinte Vinca. Sie zog gerade die Nadel aus dem Arm eines Magiers, so dass ihm kein weiteres Blut mehr entnommen werden konnte.

Ich nickte und begann von einem Bett zum nächsten zu rennen und nach Adam zu suchen. Er war auf keinem der Krankenlager zu finden. Am Ende der Reihe befand sich ein blauer Vorhang. Ich zog ihn beiseite und entdeckte dahinter eine Tür. Als ich sie öffnete, fand ich mich in einem weiteren Gang wieder. Hier bestanden die Wände aus Beton. Auf einer Seite standen Regale, auf denen kleine Flaschen aufgereiht waren. Die schwere Tür fiel hinter mir ins Schloss, und auf einmal wurde es ganz still. Am  Ende des Flurs befand sich eine weitere Tür mit einem kleinen vergitterten Fenster. Ich blickte durch die Scheibe und sah eine Gestalt, die reglos auf dem Boden lag.

Vor Schreck verkrampfte sich mein Herz. Adam.

Ich riss die Tür so heftig auf, dass ich sie beinahe aus den Angeln hob, doch trotz des Lärms regte sich Adam keinen Millimeter. Ich stürzte hinein und packte ihn an den Schultern. Sein Kopf fiel zurück, so dass ich sein durch Schwellungen und Blut entstelltes Gesicht sehen konnte.

»Adam!«

Ich schüttelte ihn. Keine Reaktion. Panisch suchte ich nach seinem Pulsschlag. Mein eigenes Herz beruhigte sich ein wenig, als ich ihn fand. Hastig legte ich den Magier wieder auf den Boden und raste dann den Gang entlang zurück ins Krankenlager, wo ich nach Vinca schrie. Dann eilte ich wieder zu Adam und versuchte erneut, ihn aufzuwecken. Verzweifelt tastete ich mit meinen Händen seine Arme und Beine ab, um festzustellen, ob sie gebrochen waren. Doch das Einzige, was ich entdeckte, waren Handschellen aus Messing, die seine Hände hinter dem Rücken zusammenhielten. Sie erklärten mir auch, warum er nicht in der Lage gewesen war, sich durch einen Zauber zu befreien.

Ich hatte es gerade geschafft, ihn von den Seilen zu befreien, mit denen er an der Wand festgebunden war, als Vinca hereingestürmt kam.

»Ist er …« Sie schluckte.

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Entweder ist er vor Schmerzen ohnmächtig geworden oder man hat ihm etwas gegeben. Kannst du ihm helfen?«

Sie schob mich beiseite und zog dann eines seiner Lider hoch. »Seine Pupillen sehen normal aus.« Sanft klopfte  sie mit ihren kleinen Händen auf seine Wangen. »Adam, wach auf!« Der nächste Klaps, den sie ihm gab, war bereits weniger sanft. Ich musste mich zurückhalten, sie nicht wegzureißen, ehe sie ihm noch mehr Schmerzen zufügte. »Sabina«, sprach sie mich mit sachlicher Stimme an. »Schau nach, ob es hier irgendwo Riechsalz gibt.«

Eigentlich wollte ich das Zimmer und Adam nicht verlassen, zwang mich aber trotzdem dazu. Draußen vor der Tür befand sich ein großer Schrank mit Ampullen, Tabletten und Pillen. Hastig suchte ich die Regale nach etwas ab, was wie Riechsalz aussah. »Ich kann nichts finden«, rief ich.

»Such nach etwas, auf dem ›Ammoniumcarbonat‹ steht.« Ihre Stimme drang nur schwach an mein Ohr.

Ich suchte noch einmal die Regale ab, wobei ich die Augen zusammenkniff, um die kleinen Beschriftungen lesen zu können. »Nichts!«

»Dann versuch es mit Hirschhornsalz!«, rief Vinca ungeduldig zurück.

Ich ging noch einmal die Reihen von Medikamenten durch, und tatsächlich entdeckte ich direkt vor meiner Nase ein Fläschchen mit Hirschhornsalz. Ich nahm es und rannte zu Adam zurück. Vinca hielt das offene Fläschchen unter seine Nase und schwenkte es hin und her.

»Komm schon, mein Großer«, sagte sie. »Atme ganz tief ein.«

Adam begann seine Nase zu kräuseln und zog scharf die Luft ein. Er legte den Kopf zur Seite, gab ein Stöhnen von sich und öffnete mühsam die Augen. Verwirrt blinzelte er, schien aber noch nichts wahrzunehmen.

»Adam?«, sagte ich und kniete mich neben ihn und Vinca. »Kannst du mich hören?«

»Sabina? Was …« Er versuchte sich zu bewegen, doch ich legte ihm sanft die Hand auf die Schulter.

»Nicht. Vinca wird dich zuerst untersuchen«, wisperte ich und musste schlucken. Vor Erleichterung konnte ich kaum sprechen.

»Tut dir irgendetwas weh? Ist etwas gebrochen?«, wollte Vinca wissen.

Adam holte tief Luft und schüttelte dann den Kopf. »Sie haben mich nur etwas in die Mangel genommen.«

Die Fee bohrte einen Finger zwischen seine Rippen. Er zuckte zusammen und stieß einen Schrei aus. »Wahrscheinlich nur geprellt«, sagte sie. »Denkst du, du kannst aufstehen?«

Er nickte mühsam. Ich trat neben ihn und stützte ihn ab, während Vinca seinen rechten Arm nahm und ihn sich um die Schultern legte. »Auf drei«, schlug sie vor. Wir hievten ihn hoch, was ihm ein dumpfes Stöhnen entlockte.

»Kannst du vielleicht etwas gegen die Schmerzen tun?«, fragte ich Vinca, während wir Adam mehr schlecht als recht zur Tür schleiften.

Sie sah mich an und nickte. »Ich bin mir sicher, dass es hier irgendwo Schmerzmittel gibt, die ihm helfen könnten«, sagte sie.

Adams Füße weigerten sich plötzlich, weiterzugehen, so dass Vinca und ich abrupt stehen bleiben mussten. »Keine Medikamente«, krächzte er.

Ich sah ihn verblüfft an. Dieses typisch männliche Verhalten überraschte mich. »Sei doch nicht lächerlich«, meinte ich.

»Nein, keine Medikamente«, erwiderte er mühsam.

Ich warf Vinca einen auffordernden Blick zu. Sie nickte  und machte sich von Adam los. »Ich lasse euch beide mal allein weiterlaufen und schaue mich währenddessen hier noch rasch um. Okay?«

»Einverstanden … Also, Magier, dann wollen wir dich mal hier rausbringen«, erklärte ich. Adams Blick war nach unten gerichtet, während er mühsam einen Fuß vor den anderen setzte. So bemerkte er nicht, dass Vinca sich heimlich am Medikamentenschrank zu schaffen machte.

Wir erreichten die Tür, die in den Raum mit den Magiern führte, und es gelang mir, sie mit meiner Hüfte aufzuhalten, während ich Adam hindurchschob.

»Sabina«, brachte er mühsam hervor. Seine Stimme klang seltsam gequetscht. »Clovis …«

Ich beugte mich vor, um ihn besser zu verstehen. Doch in diesem Moment erklang eine andere Stimme. »Hat da jemand meinen Namen genannt?«

Ich schaute erschrocken auf. Clovis stand zwischen den Betten der entführten Magier. Hinter ihm waren Frank und die anderen Vampire zu sehen. Im Hintergrund entdeckte ich die leblosen Körper der Feenmänner, die achtlos aufeinander geworfen worden waren.

»Was zum …« Erst jetzt bemerkte ich die unheimliche Stille, die hier herrschte. Die Atemgeräte waren abgeschaltet worden. Die Magier waren alle tot.
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»Sabina, meine Liebe. Leider hast du hiermit deine Nützlichkeit für mich getan. Es ist vorbei.« Clovis’ Lächeln ließ seine Augen noch kälter wirken.

Adam kam ins Wanken und stolperte einen Schritt zurück. Ich hielt ihn fest und es gelang mir sogar, mich nicht von der Stelle zu bewegen. Innerlich schickte ich ein Stoßgebet zu Lilith, dass Vinca nicht in diesem Augenblick durch die Tür kommen würde, während ich Clovis und seinen Handlangern gegenüberstand.

»Tut mir leid, wenn ich Euch enttäuschen muss, Clovis«, erwiderte ich. »Aber ich fühle mich auch jetzt noch recht nützlich.«

Er lachte leise und verschränkte die Arme. »Tja, dein Pech, meine Gute. Ich wäre ein Idiot, wenn ich dich jetzt noch am Leben lassen würde.«

»Das seid Ihr auch so.« Zugegeben, die Antwort war ziemlich lahm, aber ich hatte im Moment andere Sorgen als mir witzige Entgegnungen zu überlegen. Ich dachte fieberhaft nach, wie ich es schaffen konnte, Clovis und seine fünf Wachleute im Alleingang auszuschalten. Adam neben mir gab keinen Laut von sich. Trotzdem spürte ich die furchtbaren Qualen, die er durchlitt, als er seine toten Gefährten erblickte.

»Ich soll der Idiot gewesen sein, Sabina? Wohl kaum.  Ein Idiot hätte dir nämlich geglaubt, als du behauptet hast, nicht mehr für die Dominae zu arbeiten.«

Ich erstarrte. »Was?«

»Also bitte. Hast du wirklich gedacht, dass dir irgendjemand diesen plötzlichen Sinneswandel abnehmen würde, zum Todfeind deiner Großmutter überlaufen zu wollen? Aber das ist wahrscheinlich die Ironie der Geschichte. Denn letztlich hast du sie doch hintergangen … mit Hilfe meines kleinen anonymen Tipps, wo sich der Magier aufhält. Tja, wie das Leben manchmal so spielt.«

Wenn er glaubte, er könne mich mit Worten treffen, hatte er sich geschnitten. Tödlich geschnitten. Es war nicht Clovis gewesen, der mich dazu gebracht hatte, meine Großmutter zu hintergehen. Das war sie selbst gewesen.

»Wie wäre es, wenn wir diese kleine Party ins Lagerhaus verlegen würden?«, meinte Clovis. Er schnipste mit den Fingern, woraufhin seine Leute zu uns traten. Frank packte Adam und zog ihn von mir fort, wobei der Magier ein dumpfes Stöhnen von sich gab. Ich versuchte ihn festzuhalten, doch es nützte nichts. Zwei andere Vampire, von denen ich vor einer halben Stunde noch geglaubt hatte, dass sie auf meiner Seite stünden, fassten mich an den Armen. Ich schlug wie eine Wilde um mich, was jedoch nur dazu führte, dass sie mir die Pistole aus dem Hosenbund zogen. Nun war ich unbewaffnet, wenn man einmal von dem Messer absah, das noch unbemerkt in meinem Stiefelschaft steckte. Doch das nützte mir auch nichts, solange man meine Arme festhielt.

Die Gangster brachten unseren bunten Haufen – einen verletzten Magier, drei bewusstlose Feen und eine stinksaure Halbvampirin – ins Lagerhaus hinüber. Sie stellten  uns vor eine Reihe Eichenfässer, und Clovis baute sich mit selbstzufriedener Miene vor mir auf. Ich hätte ihm am liebsten sein Lächeln vom Gesicht getreten, aber ich wusste, dass es besser war, die Nerven zu bewahren. Wenn ich es schaffte, alles so lange hinauszuzögern, bis die Feenmänner wieder bei Bewusstsein waren und Adam Zeit zum Heilen hatte, würde es Vinca, die noch immer nirgendwo zu sehen war, vielleicht gelingen, die Vampire abzulenken. Ich konnte nur hoffen, dass wir bis dahin alle noch am Leben waren.

»Ich verstehe das nicht«, sagte ich zu Clovis, um ihn zum Sprechen zu bringen. »Warum habt Ihr die Magier umgebracht? Ihr hättet sie doch am Leben lassen und die Herrschaft der Dominae trotzdem beenden können?«

Clovis begann vor uns auf und ab zu laufen. »Ich wollte kein unnötiges Risiko eingehen. Wenn ich dem Rat der Hekate erkläre, dass bei unserem Eintreffen alle Magier bereits tot waren, wird ihnen nichts anderes übrigbleiben, als mich in meinem Kampf gegen die Dominae zu unterstützen. Nur so werde ich die Kontrolle über die Lilim gewinnen. Mit dem Rat auf meiner Seite werden die meisten Vampire nicht länger auf diese drei alten Hexen setzen, sondern mir folgen.«

Ich merkte, wie Adam neben mir plötzlich steif wurde. Unauffällig suchte ich die Gegend nach einer potenziellen Waffe ab. Etwa drei Meter von uns entfernt lehnte ein Besen an der Wand. Er stellte zwar eine recht windige Art der Verteidigung dar, aber besser als nichts. Ich musste bloß Clovis am Reden halten.

»Aber warum wollt Ihr mich loswerden?«, fragte ich. »Schließlich bin ich auf Eurer Seite.«

Er trat vor mich und strich mir mit einem Finger über  die Wange. Mit äußerster Willensanstrengung gelang es mir, nicht zurückzuzucken. »Ich habe zugegebenermaßen darüber nachgedacht, dich zu meiner Partnerin zu machen. Mit deinem Magier- und meinem Dämonenblut sowie unseren Lilim-Kräften hätten wir ein unschlagbares Team abgeben können. Aber leider kann man dir nicht trauen.« Er rückte noch näher an mich heran, bis sich seine Lippen nur wenige Millimeter vor den meinen befanden. »Denn bis ich deinen Freund hier Lavinia übergeben habe, standest du in Wirklichkeit auf der Seite der Dominae.«

Ich versuchte mich auf ihn zu stürzen. »Du verdammter Mistkerl!«

Er lachte, während er mich mühelos abwehrte. »So hast du mich nicht genannt, als ich von dir getrunken habe. Da hast du mich geradezu angefleht, dich unterwerfen zu dürfen.«

Ich warf einen Blick zu Adam. Er starrte Clovis so hasserfüllt an, dass ich beinahe erschrak. In mir tobten Schuldgefühle und tiefe Selbstverachtung – Schuldgefühle, weil ich Clovis’ Behauptung geglaubt hatte, Adam sei von den Dominae entführt worden, und Selbstverachtung, weil ich diesem Dämon erlaubt hatte, von mir zu trinken. Noch schlimmer war es für mich jedoch, dass er Recht hatte: Mich hatte tatsächlich nach mehr verlangt.

»Allmählich wird mir das hier zu langweilig. Ich denke, es ist an der Zeit, sich zu verabschieden.« Clovis gab Frank ein Zeichen.

Er und die anderen stellten sich vor uns auf. Der Vampir, der mir meine Pistole mit den Cidre-Patronen abgenommen hatte, richtete diese jetzt auf mich. Franks und mein Blick trafen sich, und ich legte all den Hass hinein,  der in mir brodelte, um ihm noch ein letztes Mal zu zeigen, was ich von ihm hielt.

»Ist nicht persönlich gemeint, Sabina«, erklärte Frank mit einem Achselzucken. »Auf drei«, befahl er seinen Männern.

Adam ergriff meine Hand, und ich drückte sie so fest ich konnte.

Frank zwinkerte mir gehässig zu und fing dann an zu zählen. »Eins, zwei …«

In diesem Augenblick brach die Hölle los. Über uns zerbarsten Fensterscheiben. Glassplitter und schwarz gekleidete Vampire regneten förmlich auf uns herab: Die Armee der Dominae war eingetroffen. Innerlich dankte ich Lilith für diese Unterbrechung, während ich gleichzeitig über die Komplikationen fluchte. Ich hatte keine Ahnung, woher die Dominae wussten, dass wir bereits früher als geplant hier eingedrungen waren. Jetzt blieb uns jedenfalls nichts anderes übrig, als gegen zwei Gegner zu kämpfen und beide zu besiegen, wenn wir am Leben bleiben wollten.

Eine heftige Explosion erschütterte das Gebäude bis in die Grundfeste. Ich riss Adam mit mir hinter ein paar Eichenfässer, während ich gleichzeitig mit der freien Hand den Besen ergriff. Laute Rufe und schnelle Schritte hallten in dem Lagerraum aus Beton und Metall wider, während Clovis’ Leute und die Soldaten der Dominae miteinander kämpften. Dann ertönte eine zweite Explosion.

Adam, der neben mir hockte, ließ meine Hand los, um zwischen zwei Fässern hindurchzuschielen. »Die zweite Explosion hat drüben im Krankenzimmer stattgefunden. Offenbar versucht Vinca ein Ablenkungsmanöver.«

»Scheiße!«

Ich wollte loslaufen, doch der Magier hielt mich gerade noch am Ärmel fest. »Warten wir erst mal ab.«

»Sie kann sie aber nicht alleine schlagen«, gab ich zu bedenken. »Wir müssen ihr helfen.«

»Was willst du denn machen? Die Vampire mit dem Besen verjagen?«

Ich schloss für einen Moment die Augen und holte tief Luft, während ich versuchte, nicht die Nerven zu verlieren. Mein Herz pochte wie verrückt. Als ich die Augen wieder öffnete, sagte ich: »Das ist immer noch besser als sich nur zu verstecken.«

Adam hatte inzwischen wieder etwas mehr Farbe im Gesicht. Der Schnitt auf seiner Stirn war zu einer blassen dünnen Narbe verheilt. Er knirschte mit den Zähnen, während er überlegte. »Also gut«, meinte er nach einigen Sekunden. »Wenn wir da wirklich hineinwollen, musst du dir allerdings darüber im Klaren sein, dass du wahrscheinlich deine Zauberkräfte benutzen musst.« Er hob seine Handgelenke und hielt sie mir vor die Nase. »Mit diesen Messingfesseln kann ich in magischer Hinsicht nicht viel bewirken.«

»Verstehe«, erwiderte ich trocken. »Wahrscheinlich werde ich mehr Erfolg haben, wenn ich sie einfach nur beschimpfe. Sollte ähnlich effektiv sein.«

»Sabina, schau mich an«, sagte Adam. »Du kannst das. Die notwendige Kraft steckt bereits in dir. Du musst sie bloß noch bündeln.«

Den Geräuschen nach zu urteilen, verlagerte sich der Kampf allmählich Richtung Krankenzimmer. Ich konnte nur noch daran denken, dass die Feen – einschließlich Vinca – mitten in ein reines Vampir-Handgemenge geraten waren. Feen mochten zwar keine schlechten Kämpfer  sein, aber Vampire waren zehnmal so stark und auch wesentlich schneller. Ohne unsere Hilfe würden sie nicht lange durchhalten.

»Okay, wie auch immer. Dann los.« Ich wartete nicht auf Adams Antwort, sondern stürzte mich mit großen Schritten in den Kampf. Der Magier hinter mir fluchte und folgte mir hastig.

Als ich die ganze Kampfszene vor mir sah, war mir eines sofort klar. Zwischen den Soldaten der Dominae und Clovis’ Leuten besaßen die Feen kaum eine Chance. Sie mussten an zwei Fronten gleichzeitig kämpfen, und das wäre auch für einen Vampir verdammt schwierig gewesen.

Ich konzentrierte mich als Erstes auf eine Gruppe von Dominae-Kriegern, die Vinca und die Feenmänner eingekreist hatten. Darius hatte Vinca zwar hinter sich geschubst, aber ich nahm nicht an, dass er sie lange vor den Vampiren beschützen konnte.

In der Nähe stand Clovis und war mit gelangweilter Miene dabei, die Elitekampftruppe der Dominae abzuwehren. Am liebsten hätte ich mich auf der Stelle auf ihn gestürzt, aber zuerst einmal musste ich meine Freundin retten.

Ohne noch länger zu zögern, rannte ich auf die Gruppe um Vinca zu und schwang dabei wie eine Wilde meinen Besen. Holz krachte gegen Schädel, und der erste Vamp ging zu Boden. Der Schlag hatte ihn natürlich nicht getötet, aber ich wollte mich nicht länger mit ihm aufhalten. Ich musste mir irgendwie einen Weg zu Vinca bahnen.

Da spürte ich, dass es hinter mir heiß wurde. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass der Kerl, den ich gerade bewusstlos  geschlagen hatte, in Flammen aufgegangen war. Adam stand mit einer blutigen Axt, die er vor einer Minute noch nicht gehabt hatte, über ihn gebeugt. Offenbar war er auch ohne seine Magie ziemlich geschickt.

Ich beugte mich nach unten und zog das Messer aus meinem Stiefel. Clovis’ Handlanger, der mir zuvor die Waffe abgenommen hatte, kam auf mich zu und richtete die Pistolenmündung erneut auf mich. Ich duckte mich und schlug mit dem Besen gegen seine Schienbeine. Ein Schuss löste sich. Die Kugel prallte an den Deckensparren ab, während der Vamp zu Boden ging. Ohne zu zögern, warf ich mich auf ihn und rammte ihm mit einer raschen Bewegung das Messer in die Brust. Als ihn der Griff aus Apfelholz berührte, explodierte er, und ich flog einen halben Meter durch die Luft.

Als ich mich wieder aufgerappelt hatte, sah ich, dass Adam inzwischen mit einem von Clovis’ Männern kämpfte. Ich rannte an den beiden vorbei zu Vinca, die jetzt versuchte, Frank abzuwehren. Der Bastard packte sie von hinten und versenkte seine scharfen Eckzähne in ihren Hals. Ich schrie auf und stürzte mich auf ihn. Doch es war bereits zu spät. Er riss ihr die Halsschlagader auf, während er ihr gleichzeitig ein Messer in die Brust rammte.

Meine Sicherungen brannten durch. Vor meinen Augen stieg roter Nebel auf. Ich sah noch, wie Vinca zu Boden ging, dann stürmte ich wie ein Höllenhund auf Frank zu. Er riss die Hände hoch, als ich ihn packte und mich sofort mit meinen Eckzähnen auf seinen Hals stürzte. Der Aufprall riss uns um und ich musste meine Zähne von seiner Halsschlagader lösen.

Eine Weile rollten wir auf dem Boden hin und her und schlugen aufeinander ein. Was körperliche Auseinandersetzungen  betraf, so gehörte diese sicher nicht zu meinen elegantesten Vorführungen. Aber im Moment war mir Technik egal. Ich wollte, dass Franks Blut den ganzen Boden bedeckte, ehe ich ihn endgültig tötete.

Ich packte ihn am Kopf und riss seine Haare in Büscheln aus. Er schlug mit den Krallen nach meinem Gesicht und versuchte meine Augen zu erwischen. Irgendwie gelang es mir, ihn umzudrehen, so dass ich ihn von hinten am Hals packen und würgen konnte. Ich zwang ihn, aufzustehen. Er schlug nach mir, um mich abzuschütteln, doch ich verpasste ihm einen Schlag in die Nieren, der sich gewaschen hatte. Dann zerrte ich ihn in Richtung meiner Pistole, die unbeachtet auf dem Boden lag. Rasch beugte ich mich nach unten, um sie aufzuheben. Schon im nächsten Moment wirbelte ich herum und richtete sie auf Frank, ehe er mich erneut angreifen konnte. Er hielt abrupt inne und starrte mich an.

Meine Lunge brannte, so atemlos und erschöpft war ich. Langsam entsicherte ich die Waffe. »Und wer ändert jetzt den Plan, Arschloch?«

Frank öffnete den Mund, um zu antworten, wurde jedoch von lautem Händeklatschen unterbrochen. Ich hielt weiterhin die Pistole auf ihn gerichtet, drehte aber den Kopf, um zu sehen, woher das Geräusch kam. Mir sank das Herz in die Hose. Links von mir stand Clovis und klatschte mit sarkastischer Miene Beifall. Ein rascher Blick durch den Raum zeigte mir, dass sich auch die anderen Feen nicht mehr rührten, und der einzige Vampir, der noch übrig war, eine Pistole an Adams Schläfe hielt.

»Wirklich beeindruckend«, höhnte Clovis. »Aber jetzt ist die Spielzeit leider vorüber. Lass auf der Stelle die Waffe fallen.«

»Er zuerst«, entgegnete ich und deutete mit einem Nicken auf den Vamp, der neben Adam stand.

Clovis lachte. »Deine Dreistigkeit kennt offenbar keine Grenzen, Sabina.«

»Ich werde ihn sonst töten«, drohte ich und trat zu Frank, um ihm ebenfalls die Pistole gegen die Schläfe zu drücken.

»Bitte, tu was du nicht lassen kannst.«

Ich warf Frank einen Blick zu. Seine Kinnlade klappte vor Entsetzen herunter. Offensichtlich hatte er nicht erwartet, so schnell von seinem Boss fallengelassen zu werden. »Wenn er sich von einer Frau besiegen lässt, hat er nichts anderes verdient«, fügte Clovis hinzu.

Dann ging alles sehr schnell. Ich riss die Waffe herum, richtete sie auf Clovis und schoss. Zur gleichen Zeit rammte Adam dem anderen Vampir seinen Ellbogen ins Gesicht. Ich ließ mich fallen, rollte zur Seite und packte mein Messer. Es lag noch auf dem Haufen Asche, der früher einmal ein Vamp gewesen war und den ich zuvor ausgeschaltet hatte. Ich drehte mich um, da ich einen Angriff von Frank erwartete. Doch er stand noch immer an derselben Stelle, hatte den Mund weit aufgerissen und rührte sich nicht.

Ich nahm hinter mir eine Bewegung wahr und wirbelte herum. Clovis griff mich an und brachte mich dazu, das Messer fallen zu lassen. Es schlitterte in Adams Richtung, der es sofort aufhob und damit dem anderen Vamp den Garaus machte. Hitze schlug mir ins Gesicht, als ich durch Clovis’ Schlag zu Boden ging.

Das Gesicht des Halbdämons, der nun über mich gebeugt dastand, hatte sich verändert. Er sah nicht länger wie ein gefallener Engel aus, sondern wie der Dämon, der  die Hälfte seiner DNS ausmachte. Zwei schwarze Hörner wuchsen auf seiner Stirn, und sein Gesicht hatte sich in eine schrecklich verzerrte Maske verwandelt. Seine Haut sah aus wie altes gegerbtes Leder, und seine Lippen waren schwarz geworden.

»Dummes Ding, glaubst du wirklich, eine Kugel könnte mich aufhalten?« Sein Atem schlug mir heiß wie Feuer ins Gesicht, als er mich mit unnatürlich tiefer Stimme ansprach. Er hob die Hand und ein schwarzer Lichtstrahl löste sich von seinen Fingerkuppen. Frank fing an zu schreien. Ich sah entsetzt zu, wie Clovis’ früherem Assistenten die Haut von den Knochen schmolz, ehe er sich ebenfalls in Flammen auflöste.

Clovis packte mich, bevor ich den Schock ganz abschütteln konnte. Ich versuchte meine Hände zu befreien. Doch er hob mich so mühelos hoch, als sei ich ein kleines Kind. Meine Füße baumelten in der Luft, während ich keuchte und um mich schlug. Mit seiner freien Hand ergriff er Adam, der sich von hinten an ihn herangeschlichen hatte. Ich begann Sternchen zu sehen und nahm nur noch vage wahr, wie der Magier gegen einen Stapel Paletten geschleudert wurde.

»Endlich allein«, flüsterte Clovis mit dröhnender Stimme. Er schüttelte mich, so dass mein Körper wie eine Stoffpuppe hin und her baumelte. »Lass uns tanzen.«

Bevor ich noch wusste, wie mir geschah, hob er erneut die Hand. Ein weißer Blitz durchfuhr meinen Körper. Ich prallte mit dem Rücken gegen etwas Hartes und stürzte mit einem dumpfen Schlag auf den kalten Betonboden. Alle Knochen in meinem Leib schienen gebrochen zu sein. Ich rang nach Luft. Ehe ich mich auch nur rühren konnte, stürzte er sich erneut auf mich. Mit seinen langen Schuppenfingern  krallte er sich in meinen Haaren fest. Meine Kopfhaut brannte wie Feuer, als er mich vor sich hielt. In seinen Augen war der Höllenschlund von Irkalla zu sehen.

»Wohl nicht mehr so frech wie bisher – was?« Er verpasste mir eine schallende Ohrfeige. Mein Kopf flog nach hinten und der Schmerz breitete sich über mein ganzes Gesicht aus. Clovis ließ mich los, und ich fiel wie ein lebloser Stein zu Boden.

Mühsam öffnete ich die Augen. Neben mir konnte ich Clovis’ Fuß sehen, der sich inzwischen in einen Huf verwandelt hatte. Im Hintergrund jedoch nahm ich eine schnelle Bewegung wahr.

Meine Großmutter trat aus dem Schatten in die Halle. Eigentlich hätte ich überrascht sein sollen, sie hier zu sehen. Doch da ich meine Großmutter kannte, wusste ich, dass sie sich eine solche Gelegenheit nicht entgehen lassen würde. Jetzt konnte sie mir mal wieder vor Augen halten, was für eine Versagerin ich war.

Clovis lachte laut auf. Er riss mich an den Haaren hoch, so dass ich erneut einige Zentimeter über dem Boden baumelte. Mein Kampfeswille war erloschen. Selbst wenn mir das Wunder gelungen wäre, Clovis zu besiegen, so bezweifelte ich doch sehr, dass ich in diesem Zustand auch meine Großmutter außer Gefecht setzen konnte.

»Lavinia Kane«, begrüßte sie der Halbdämon. »Bleibt, wo Ihr seid oder sie ist tot.«

Lavinia zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Lasst Euch nicht aufhalten. Sie verdient den Tod für ihre Treulosigkeit.« Sie durchbohrte mich mit einem tödlichen Blick. »Du hast doch wohl nicht geglaubt, du könntest mich hintergehen, Mädchen. Ich wusste, dass ihr früher angreifen würdet als geplant. Und um sicherzustellen,  dass alles so läuft, wie es soll, bin ich gemeinsam mit meinen Soldaten hierhergekommen. Wie so oft sehe ich mich gezwungen, die Feinde der Dominae selbst zu töten.«

Ganz offensichtlich zählte sie jetzt auch mich zu dieser Gruppe. Mir konnte das nur recht sein. Sie war in jenem Moment zu meiner Feindin geworden, als ich begriffen hatte, dass sie mich mein Leben lang belogen hatte. Was das Töten betraf, so musste sie allerdings warten, bis sie Clovis um die Ecke gebracht hatte.

Dieser wirkte ziemlich enttäuscht darüber, dass er mich nicht als Pfand einsetzen konnte, und schleuderte mich ungeduldig beiseite.

Ich spürte kaum, wie ich auf dem harten Betonboden aufschlug. Im Grunde wusste ich, dass es nur noch eine Frage der Zeit war, bis mir einer der beiden den tödlichen Schlag verpasste. Jedes meiner Körperteile schmerzte – von meinem mentalen Zustand ganz zu schweigen. Ich wollte nicht mehr kämpfen. Ich wollte keine Schmerzen mehr spüren. Und ich wollte mir nicht mehr den Kopf über das Chaos zerbrechen, in das sich mein Leben verwandelt hatte. Vielleicht würde mir der Tod wenigstens Frieden schenken.

Ich wollte gerade die Augen schließen, als sich Adams Kopf über dem Stapel Paletten zeigte, auf den Clovis ihn geschleudert hatte. Der Anblick seines mitgenommenen, aber umso entschlosseneren Gesichts wärmte mein Herz. Er versuchte mir etwas mitzuteilen, denn er bewegte die Lippen. Ich blinzelte. Tränen waren mir in die Augen gestiegen, ohne dass ich es bemerkt hatte. Wieder blinzelte ich, um seiner Mundbewegung besser folgen zu können. Er wiederholte das Wort immer wieder, bis ich endlich begriff, was es hieß: »Kämpfe.«

Hinter mir waren Clovis und meine Großmutter in ein heftiges Gefecht verwickelt. Schreie und Ächzen begleiteten die immer wieder aufflammende Hitze und die Geräusche von Fausthieben. Mir wurde auf einmal klar, dass es im Grunde ganz egal war, wer von den beiden gewann. Wenn Adam und ich lebend hier herauskommen wollten, mussten wir sowohl Clovis als auch Lavinia schachmatt setzen.

Langsam änderte sich meine Stimmung. Statt Betäubung und Selbstaufgabe angesichts meines bevorstehenden Todes verspürte ich wieder grimmige Entschlossenheit. Adam hatte noch immer seine Augen auf mich gerichtet, doch er hatte sich inzwischen auch in Bewegung gesetzt und den Schutz der Palettenstapel verlassen.

Er konnte nicht beide gleichzeitig angreifen. Ich musste also handeln. Ohne zu wissen, was ich eigentlich vorhatte, begann ich über den Boden zu robben. Falls nichts anderes möglich war, konnte ich zumindest mit dem Blut, das ich verlor, einen magischen Kreis ziehen, um wenigstens einen, wenn nicht sogar beide darin festzuhalten.

Hinter mir waren Clovis und meine Großmutter noch immer so sehr darin vertieft, sich gegenseitig umzubringen, dass sie mich nicht bemerkten. Lavinias Alter verlieh ihr mehr Kraft und Schnelligkeit, als sie ihren Gegner mit Reißzähnen und Fäusten attackierte. Aber Clovis ließ sich mit der ihm eigenen Mischung aus Dämonenmagie und geschickten Hieben nicht so leicht vom Platz fegen.

Nachdem ich meinen Kreis geschlossen hatte, rollte ich mich keuchend auf den Rücken. Adam nickte mir anerkennend zu. Ich war mir nicht sicher, was ich als Nächstes tun sollte. Zum Glück sprang mir der Magier bei. Er raste auf Lavinia und Clovis zu und begann wie ein Verrückter  mit seinen gefesselten Händen in der Luft herumzufuchteln, während er wie ein Irrer brüllte. Die beiden hielten abrupt inne und starrten ihn überrascht an.

Ich sprang auf und ging gleich wieder in die Hocke, da mich heftige Schmerzen durchfuhren. Adam wollte offenbar, dass ich die Chance nutzte, die er mir verschaffte, aber ich hatte keine Ahnung, wie. Er schleuderte den beiden ein paar schwache Zaubersprüche entgegen, aber ich erkannte, dass es eher ein Ablenkungsmanöver war, als irgendetwas anderes. Clovis und Lavinia fingen an, ihn zu umkreisen, um ihn endgültig kaltzumachen. Wenn ich also etwas unternehmen wollte, dann musste es verdammt schnell gehen.

Als ich sah, wie sich Clovis dem blutroten Kreis näherte, wusste ich auf einmal, was ich tun konnte. Meine Hände begannen vor Aufregung zu schwitzen, obwohl meine Haut eiskalt war. Da mir keine andere Wahl blieb, versuchte ich mich an den Zauberspruch zu erinnern, den mir Adam in mein Buch geschrieben hatte.

Clovis’ Huf übertrat die Blutlinie. Adam rief etwas auf Hekatisch, was ich nicht verstand. Doch ich war sowieso damit beschäftigt, mich an meinen eigenen Text zu erinnern. Die Augen des Halbdämons weiteten sich, als ein roter Blitz aus dem Kreis aufstieg. Lavinia taumelte rückwärts. Sie war gegen die unsichtbare Schranke gestoßen, die den Kreis jetzt umgab.

»Jetzt!«, rief Adam.

»Idimmu Alka!«, schrie ich, während ich mit der Rechten eine Rune in die Luft zeichnete.

Eine giftgrüne Rauchwolke kündigte Giguhls Ankunft an. Er trug einen eleganten Hausrock und hielt einen Becher mit einer neonlila Flüssigkeit in einer seiner Klauen.  Gerade hatte er den Becher an die Lippen gesetzt, um einen Schluck zu trinken, als er innehielt und sich verblüfft umblickte. Sobald er mich sah, richtete er sich auf. Ich schickte ein rasches Dankesgebet zu Lilith, dass er wieder seine alte Gestalt zurückgewonnen hatte.

»Sabina? Was zum …«

Ich zeigte mit einer blutigen Hand auf Clovis, der vor Schock regungslos etwa einen Meter von Giguhl entfernt stand. Mein Freund riss sich von meinem Anblick los und bedachte den Halbdämon mit einem hässlichen Blick.

»Pack ihn dir!«, rief ich.

Ein bösartiges Lächeln umspielte seine Lippen, und er schleuderte den Becher beiseite. Dann rieb er sich in Vorfreude die Klauen und meinte mit dröhnender Stimme: »Lasst den Spaß beginnen!«

Er stürzte sich auf Clovis und legte seine Hände so blitzschnell um dessen Hals, dass dieser nicht einmal einen Schrei ausstoßen konnte. Ein ekelhaftes Gurgeln war zu hören, und dann begann der Dämon, sein Opfer wie einen leeren Mehlsack hin und her zu schlenkern.

»Giguhl, es wird Zeit, wieder nach Irkalla zurückzukehren!«, rief ich.

Er nickte und schlang seine Arme um Clovis, der um sich schlug und versuchte, den Dämon zu beißen und zu kratzen. Doch gegen Giguhls reines Dämonenblut und die damit verbundenen Kräfte konnte er als Halbdämon nichts ausrichten.

»Fertig!«, brüllte Giguhl.

Ich hob meine Hände und zeichnete eine weitere Rune in die Luft. »Idimmu Barra! Edin Na Zu!«

Eine Ladung Energie entlud sich in mir und schoss aus meinen Fingern. Roter Rauch waberte um die beiden Dämonen,  und mit einem lauten Donnerschlag verschwanden sie aus der Halle. Kurz darauf war nichts mehr von ihnen zurückgeblieben außer einem durchdringenden Schwefelgestank.

Einer weniger, dachte ich. Nur schade, dass es der Einfache gewesen war.
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Adam rannte zu mir und zog mich leidenschaftlich in seine Arme. »Du hast es geschafft!«

Ich starrte über seine Schulter hinweg auf den jetzt wieder leeren Kreis aus meinem eigenen Blut. Lavinias Augen weiteten sich wutentbrannt, als sie von der Stelle, an der gerade noch die Dämonen gestanden hatten, zu mir wanderten.

»Du hast ihn entkommen lassen!«, brüllte sie mich an. Sie war so wütend, dass sie mir am liebsten an die Gurgel gegangen wäre, das war deutlich zu erkennen. »Du hast deine Familie betrogen! Zuerst hast du dich heimlich mit unserem Feind verbündet, dann verbotene Magie benutzt, und jetzt hast du Clovis auch noch entkommen lassen. Ich verfluche den Tag, an dem du geboren wurdest.«

»Er ist nicht entkommen«, erwiderte ich mit ruhiger Stimme, auch wenn ich mich alles andere als ruhig fühlte. »Ich habe ihn nach Irkalla geschickt. Giguhl und seine Freunde werden ihn eine Weile beschäftigen. War es nicht das, was Ihr wolltet? Ihn loswerden, damit Ihr einen Krieg beginnen könnt?«

Ihre Augen wurden schmal. »Du undankbare, erbärmliche Missgeburt!«

Adams Hand, die auf meiner Schulter lag, drückte mich. Ich wusste nicht, ob er es als Warnung meinte,  nicht die Nerven zu verlieren, oder um mir zu zeigen, dass er zu mir hielt. Jedenfalls schob ich ihn beiseite. Es war an der Zeit, die Sache ein für allemal zu klären.

»Undankbar? Soll ich Euch etwa dankbar dafür sein, dass Ihr mich mein ganzes Leben über belogen und betrogen habt? Mich wie einen Vampir zweiter Klasse behandelt habt? Mir die Sünden meiner Eltern zum Vorwurf gemacht und mich aus allem ausgeschlossen habt?« Ich hielt inne und trat drohend einen Schritt auf sie zu. »Oder sollte ich Euch vielleicht dafür dankbar sein, dass Ihr mir die Existenz meiner Zwillingsschwester vorenthalten habt? Ist es das, wofür ich Euch dankbar sein soll?«

Lavinia begann mit großen Schritten vor Adam und mir auf und ab zu laufen. Sie wirkte wie eine Raubkatze, die nur darauf wartete, ihrer Beute endlich den tödlichen Schlag versetzen zu können. »Weißt du eigentlich, dass ich dich töten lassen wollte, als du geboren wurdest? Aber Persephone und Tanith dachten, du könntest uns eines Tages noch nützlich sein.« Ihre vor Bosheit schwarzen Augen blickten mich an. »Heute bedaure ich es, dass ich auf sie gehört habe.«

Ein fast unerträglicher Schmerz durchfuhr meine Eingeweide, als ich ihre hasserfüllten Worte hörte. Adam griff nach meiner Hand, und ich tankte dankbar Kraft von ihm.

»Und ich bedaure, dass ich so lange gebraucht habe, bis mir klarwurde, wie böse Ihr in Wahrheit seid. Und dass ich so viele Jahre damit verschwendet habe, mich von Euch einer Gehirnwäsche unterziehen zu lassen.« Ich wartete, bis ihr hässliches Lachen verklungen war. »Nun – das ist jetzt vorbei. Jetzt weiß ich, mit wem ich es zu tun habe, und ich werde Euch büßen lassen für das,  was Ihr mir angetan habt – Ihr und die anderen beiden Dominae. Ihr werdet alle tief fallen, und es wird kein angenehmer Sturz sein.«

Meine Großmutter begann erneut zu lachen. Es war ein abfälliges Krächzen, das mir einen kalten Schauder über den Rücken jagte. »Ein großes Mundwerk für ein kleines Mädchen. Du glaubst doch wohl nicht ernsthaft, dass du hier lebend herauskommst.«

»Das wird sie«, sagte Adam mit ruhiger Stimme. »Und ich ebenfalls.«

Wieder lachte Lavinia, doch diesmal schwang ein hysterischer Unterton mit. »Wie rührend«, höhnte sie und sah mich an. »Es sollte mich wohl nicht überraschen, dass du dem Beispiel deiner Mutter folgst. Ich kann nur hoffen, dass er dir noch nicht allzu viel bedeutet, denn er wird ebenso sterben wie dein Vater. Nur diesmal erledige ich es mit meinen eigenen Händen.«

Ich machte mir nicht die Mühe, sie in ihrer Annahme zu korrigieren, Adam und ich seien ein Paar. Aber ich spürte, wie er neben mir erstarrte. Ich gab ihm einen unauffälligen Stoß, um ihm zu bedeuten, dass er still bleiben solle. Wenn ich Lavinia wütend genug machen konnte, würde sie vielleicht einen Fehler begehen.

»Eigentlich wäre es mir lieber, wenn Ihr das nicht tätet«, entgegnete ich mit sachlich klingender Stimme. »Ich bin nämlich bereits schwanger von ihm, wisst Ihr.« Ich konnte sehen, wie ihre Augen vor Hass zu funkeln begannen. Hastig warf ich Adam einen auffordernden Blick zu, mitzuspielen.

Er legte seinen Arm um meine Schultern und meinte: »Das ist doch eine freudige Überraschung, nicht wahr – Urgroßmutter?«

Sie griff so schnell an, dass ich nicht darauf vorbereitet war. Ihre weißen Finger wurden zu scharfen Krallen, als sie sich auf meinen Hals stürzte. Der Aufprall ihres Körpers riss mich um, und sofort begann sie, mich mit Hieben zu attackieren. Adam tat sein Bestes, sie von mir herunterzuzerren. Doch in ihrem Zorn war sie stärker als er. Ihre Pupillen hatten sich so sehr geweitet, dass ihre Augen wie zwei schwarze Sterne über mir hingen.

Nach einer Weile gelang es mir, mich aufzubäumen, als Adam sie erneut packte. Sie flog mit einem schrillen Schrei nach hinten, wobei ihr ein Schlüsselbund aus der Tasche rutschte. Ich griff danach und warf ihn Adam in der Hoffnung zu, dass einer der Schlüssel seine Handschellen öffnen würde, die ihn daran hinderten, zu zaubern.

Mein Gesicht fühlte sich an, als hätte es jemand mit einer Harke bearbeitet, aber ich war jetzt wirklich verdammt wütend. Ich sprang auf und stürzte mich auf sie, getrieben vom Hass der Jahrzehnte. Wir prallten wie zwei Lokomotiven aufeinander. Ich packte sie am Schopf und riss das Knie hoch. Ihre Nase brach mit einem lauten Krachen. »Das ist für David!«

Lavinia hielt nur kurz inne, um sich das Blut von den Lippen zu wischen. »Du undankbares Miststück!« Dann hämmerte sie mit den Fäusten auf meinen Solarplexus ein, bis ich kaum noch atmen konnte.

Ich gab ihr eine schallende Ohrfeige und beobachtete zufrieden, wie das Blut ihr die Wange herablief. Angespornt durch die Wut, die ich jahrelang unterdrückt hatte und die nun aus mir herausbrach, verpasste ich ihr eine Reihe von Faustschlägen in den Bauch. Sie ächzte zwar bei jedem Schlag, fiel aber nicht um. Als sie mich mit einem  Sidekick attackierte, erwischte ich sie am Fußgelenk und zog. Sie stürzte nach hinten, kam aber gleich wieder hoch in die Hocke.

Ich nahm meine Kampfposition ein, während ich nach Luft rang und mir überlegte, wie ich sie wohl am besten umbrachte – und versuchte nicht daran zu denken, dass ich diese Vampirin einmal zutiefst verehrt und geliebt hatte.

Diesmal flog Lavinia durch die Luft auf mich zu. Da ich erwartete, dass sie von unten angreifen würde, verlagerte ich mein Gewicht auf die Fersen. Doch sie überraschte mich, indem sie ihre rechte Hand hob. Ich sah den Pflock, kurz bevor sie zuschlug. Das Apfelholz bohrte sich in meinen Brustkorb. Der Aufprall war so heftig, dass ich nach hinten geschleudert wurde. Als ich auf einem Stapel Kisten landete, hörte ich Adams Schrei.

»Sabina!« Er klang auf einmal sehr weit weg.

Schmerz betäubte mein Gehirn. Alles schien langsamer zu werden. Meine Hände und Füße fühlten sich eiskalt an, während die Wunde in meiner Brust heiß glühte. Etwas tauchte in meinem Bewusstsein auf, eine vage Erinnerung, die ich nicht fassen konnte. Wie von Ferne hörte ich Schreie und das Hämmern von Fäusten. Etwas Helles leuchtete in meiner Nähe auf, und dann vernahm ich das Kreischen einer Frau.

Doch das Rauschen des Blutes in meinem Kopf lenkte mich ab. Meine Brust pochte, aber es kamen keine Flammen. Kein Feuer saugte mir die Seele aus dem Leib.

Nach und nach schüttelte mein Geist den Schock ab. Die Kampfgeräusche rückten allmählich wieder stärker in mein Bewusstsein. Ich konnte mein eigenes Blut riechen, aber in meine Hände kehrte Leben zurück. Meine Augen  richteten sich auf den Pflock, der noch immer in meiner Brust steckte. Ich hob die Hände und fasste nach dem glatten Holz. Ich war schwach und der Pfahl schmierig von Blut, doch es gelang mir, ihn langsam Stück für Stück herauszuziehen. Der Schmerz war noch unerträglicher als bei der vorausgegangenen Pfählung, aber er machte mir nichts aus. Er bedeutete, dass ich am Leben war.

Adams Fluchen klang ebenso dringlich wie der Knall, der folgte. Ich musste mich aufrichten. Mit den Händen zog ich mich an den Kisten hoch in eine mehr oder weniger senkrechte Position. Nachdem der Pflock aus meiner Brust entfernt worden war, arbeitete mein Körper auf Hochtouren an seiner Heilung. Mir war schwindelig, und ich musste mich für einen Moment vorbeugen und mich mit den Händen auf den Knien abstützen. Als das Schwindelgefühl vorüber war, richtete ich mich auf, um zu sehen, was geschehen war.

Falls das möglich war, so sah das Lagerhaus noch schlimmer aus als zuvor. Brandspuren hatten die Wände geschwärzt, und überall lagen Trümmer von den stattgefundenen Kämpfen herum. Inmitten des Durcheinanders rangen noch immer Adam und Lavinia miteinander. Ich hatte meine Großmutter noch nie so ausgezehrt und mitgenommen gesehen. Auf ihrer Stirn hatte sie einen blutigen Schnitt, und ihre Haare standen in seltsamen Büscheln vom Kopf ab, als hätte sie die Finger in eine Steckdose gesteckt.

Adam sah nicht viel besser aus. Auf seinen Wangen waren rote Kratzer zu erkennen, und er hatte einen Ärmel verloren, so dass man die Schnitte auf seinem nackten Arm sehen konnte. Zum Glück schien einer der Schlüssel tatsächlich zu seinen Handschellen gehört zu  haben, denn er war wieder frei und in der Lage, seine Magie zum Einsatz zu bringen. Trotzdem schwankte er vor Erschöpfung, als er einen Arm hob und einen weiteren Zauber abfeuerte. Ein schwaches Aufblitzen von Energie sauste im Zickzack durch die Halle, verfehlte Lavinias Kopf aber um wenige Zentimeter.

Sie lachte heiser und stürmte auf ihn zu, die Lippen zurückgezogen, um ihre Reißzähne zu entblößen.

»Stopp!«, brüllte ich, ohne nachzudenken.

Sie hielt mitten in der Bewegung inne, einen halben Meter von Adam entfernt. Fassungslos starrte sie mich an. Adam hingegen wandte langsam den Kopf und lächelte. Er wirkte weniger überrascht als erleichtert. Schließlich war er derjenige gewesen, der Giguhl gerufen hatte, um meine Immunität gegen die verbotene Frucht zu testen. Warum er überhaupt auf diese Idee gekommen war, würde ich ihn wohl ein anderes Mal fragen müssen.

»Wurde ja auch allmählich Zeit, dass du wieder dazustößt.« Seine Stimme klang erschöpft. Auch mir war ziemlich zittrig zumute. Einen Moment lang trafen sich unsere Blicke – ein intensiver Austausch von Gefühlen zwischen zwei Wesen, denen starke Emotionen meist nicht ganz geheuer waren.

»Lilith schütze mich«, flüsterte Lavinia entsetzt, ohne dass wir sie beachteten.

Trotz des plötzlichen Bedürfnisses in Tränen auszubrechen, schaffte ich es, mit den Achseln zu zucken. »Ich tue mein Bestes«, sagte ich zu Adam.

Nun unterbrach uns doch die schrille Stimme meiner Großmutter. »Warum bist du nicht tot? Verbrannt? Der Pflock hat dein Herz durchbohrt, ich weiß es!«, schrie sie.

Ich kam vorsichtig einen Schritt näher, da ich nicht  wusste, ob meine Kräfte schon wieder ganz zurückgekehrt waren. Meine Großmutter wich zurück. Demonstrativ legte ich eine Hand auf die Wunde in meiner Brust. »Stimmt. Das habt Ihr gut gemacht, keine Sorge.«

»Aber warum …«

»Sieht ganz so aus, als hätte ich mehr als nur Magie von meinem Vater geerbt.« Als sie mich noch immer verständnislos anblickte, fügte ich hinzu: »Die verbotene Frucht hat keine Wirkung auf mich.«

Ihre Kinnlade klappte herunter und einen Moment lang kostete ich die Tatsache aus, zur Abwechslung einmal sie schockieren zu können. Nach einer Sekunde hatte sie sich wieder weit genug im Griff, um mich zu beschimpfen. »Du bist eine Schande für die ganze Familie, Sabina.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Vermutlich.«

Als ich Adam einen heimlichen Blick zuwarf, zwinkerte er mir zu. Ich musste mir die größte Mühe geben, das Gesicht zu wahren und nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Trotz des ätzenden Gefühls in meinen Eingeweiden und der Schwäche, die meine Wunden mit sich gebracht hatten, genoss ich es, zum ersten Mal in meinem Leben meiner Großmutter überlegen zu sein.

»Was sollen wir den jetzt mit Großmütterchen machen?«, erkundigte sich Adam mit einer Stimme, die auf einmal stahlhart wirkte.

Lavinia hob das Kinn. »Ich fürchte mich nicht vor dem Tod, falls ihr das hofft.«

»Oh nein. Töten werden wir Euch sowieso nicht«, erklärte ich ruhig.

»Nicht?«, fragte Adam.

Großmutter sah mich höhnisch an. »Du bist wirklich  eine großartige Killerin. Aber ein Schwächling bist du ja schon immer gewesen.«

Ich trat zu ihr und starrte ihr ins Gesicht. »So sehr wie ich Euch hasse, bedarf es größerer Stärke, Euch jetzt nicht zu töten.«

»Sprich mit mir, Rotschopf«, forderte mich Adam besorgt auf.

»Wir werden sie nicht töten. Sie verdient es nicht, so leicht davonzukommen.« Ich wandte den Blick nicht von ihr, während ich sprach. »Nein, wir werden sie am Leben lassen, damit sie miterleben kann, wie ich alles zerstöre, was ihr heilig ist.«

»Was redest du da für einen Unsinn?«, höhnte Lavinia, doch ihr eines Augenlid begann nervös zu zucken.

Ich sprach betont langsam, um ganz sicherzustellen, dass sie jedes meiner Worte hörte. »Ich werde nicht ruhen, bis Ihr allein und machtlos seid und von jenen gejagt werdet, die Ihr früher beherrscht habt, Großmutter. Erst dann werde ich aufhören.«

»Ich werde dich überall finden«, entgegnete sie gehässig. Ihre Augen bohrten sich tief in die meinen. »Und wenn ich dich habe, wirst du den Tag verfluchen, an dem du geboren wurdest.«

»Damit habe ich bereits genug Zeit verschwendet. Dafür habt Ihr gesorgt«, erwiderte ich. »Diesmal jedoch werdet Ihr diejenige sein, die zutiefst bedauert, jemals das Licht dieser Welt erblickt zu haben.«

Ehe sie antworten konnte, skandierte Adam etwas auf Hekatisch. Ein gelbes Licht umschloss Lavinia, und sie verschwand in einer Wolke aus Rauch.

Ich wirbelte herum und starrte den Magier an. »He, was soll das?«

»Sorry. Ich dachte mir nur, du hättest gerne das letzte Wort.«

Ich warf einen Blick auf die Stelle, an der meine Großmutter noch vor wenigen Sekunden gestanden hatte. Wahrscheinlich hatte er Recht. »Wohin hast du sie geschickt?«

»Nach Sibirien. Soll um diese Jahreszeit besonders heimelig sein. Gut, vielleicht etwas kalt und abgelegen. Könnte Wochen dauern, bis sie auf eine Stadt trifft. Und vermutlich noch länger, ehe sie die Möglichkeit hat, in die USA zurückzugelangen.«

Meine Mundwinkel zuckten. Ich war eigentlich nicht in der Stimmung, zu lachen. Aber die Vorstellung, wie meine Großmutter, die mindestens fünfhundert Jahre alt war, allein durch den Tiefschnee stapfen musste, hatte etwas ausgesprochen Belustigendes. »Du bist unmöglich.«

»Tja, was soll ich sagen? Ich dachte mir eben, dass eine kaltherzige Vogelscheuche wie sie gut in die Tundra passen würde.«

Ich sah mich in der Lagerhalle um. Ausgelaufener Wein, der wie Blutlachen zwischen den Aschehaufen stand, bedeckte den Betonboden. Mir lief ein eisiger Schauder über den Rücken, als mir bewusst wurde, dass dieser nächtliche Kampf nur ein erstes Scharmützel gewesen war und uns allen ein wesentlich schlimmerer Krieg bevorstand.

»Und jetzt?«, fragte Adam. Seine Stimme hatte wieder jeglichen Anflug von Belustigung verloren. Auch er begutachtete das Schlachtfeld.

»Verschwinden wir von hier.«

Adam hinkte zu Vincas leblosem Körper hinüber. Im Tod waren die Wunden an ihrem Hals verheilt. Ein irisierendes  Licht umgab ihren Körper und sie wirkte eher wie eine Wachsstatue als wie ein Leichnam. Der Magier hob sie auf und hielt sie an seinen Körper gepresst.

»Wir machen ihre Familie ausfindig«, sagte er zu mir. »Sie werden sie vermutlich an einem heiligen Ort begraben wollen.«

Ich biss die Zähne zusammen, als ich merkte, wie Trauer, Wut und Tränen aus mir herausbrechen wollten. Hastig wandte ich mich ab und folgte Adam hinaus ins Freie. Gemeinsam gingen wir über den Weinberg, der nun voll verbrannter Rebstöcke stand. Überall lagen die Leichen der Leute, die hier gearbeitet hatten. Frank und seine Männer hatten offensichtlich ziemlich gewütet.

Als wir endlich am Van ankamen, legte Adam Vincas Körper behutsam auf eine der Rückbänke. Dann schob er die Schiebetür ins Schloss. Seine Miene wirkte grimmig, aber in seinen Augen spiegelten sich seine wahren Gefühle wider. In ihnen konnte ich deutlich sehen, dass seine Seele in den letzten Stunden gealtert war.

Er holte sein Handy aus dem Rucksack, den ich mitgebracht und den er gerade aus dem Auto geholt hatte. Nachdem er auf ein paar Tasten gedrückt hatte, hielt er den Apparat an sein Ohr. Ich beobachtete wortlos, wie er mit jemandem aus dem Rat der Hekate sprach. Seine Stimme klang belegt, als er davon erzählte, wie er seine Kameraden gefunden hatte. Stumm ging ich ein paar Schritte zur Seite, um ihm etwas Privatsphäre zu lassen.

Ich blickte in den nächtlichen Himmel hinauf. Dieselben Sterne funkelten über mir. Derselbe Mond war aufgegangen. Doch hier unten war nichts mehr wie zuvor. Nichts würde jemals wieder so sein, wie es noch vor kurzem gewesen war.

Hinter mir legte Adam auf. »Sie schicken ein Team, um die Leichen abzutransportieren. Ich sollte besser dableiben, um ihnen zu helfen.«

Ich drehte mich zu ihm um, ohne so recht zu wissen, wie ich reagieren sollte. Vermutlich wäre es das Richtige gewesen, ihm anzubieten, ebenfalls hierzubleiben und zu helfen. Aber ich wusste, dass ich nicht dorthin zurück konnte. Adam schien zu wissen, was in mir vorging. »Schaffst du es, Vinca allein zu ihrer Familie zu bringen?«

Ich überlegte. Die Vorstellung, Vincas Leichnam ihrer Familie zu übergeben, brach mir fast das Herz. Gleichzeitig wusste ich, dass ich es selbst tun musste. Ich hatte keine Wahl.

Doch da gab es noch etwas anderes, was mich quälte. Adam schien mich auf einmal recht schnell loswerden zu wollen. »Macht es dir nichts aus, allein hier zu warten?«, fragte ich ihn.

Noch ehe er antworten konnte, begann die Luft um uns herum zu flimmern, und einige Meter von uns entfernt materialisierte sich eine Gestalt. Dem Mann folgten bald eine Handvoll weitere Leute, die ebenfalls aus dem Nichts auftauchten.

Adam lächelte mir zu. »Als ich meinte, sie würden ein Team schicken, habe ich nicht gemeint, dass sie mit dem Auto kommen.«

»Verstehe«, murmelte ich und sah zu, wie immer mehr Magier auftauchten. Schon bald waren wir von etwa zwanzig Leuten umgeben. Ein Mann, offensichtlich der Anführer der Gruppe, trat zu Adam und schüttelte ihm die Hand.

»Lazarus«, sagte er. »War aber auch Zeit, dass Sie angerufen haben.«

»Ratsherr Orpheus, es tut mir leid … Es war alles … ein wenig kompliziert.«

»Bei Ihnen ist es das immer«, erwiderte Orpheus. Er bedachte mich mit einem neugierig distanzierten Blick, musste dann aber ein zweites Mal hinsehen. »Das … Das … Das gibt es doch nicht«, stammelte er und starrte mich an, als hätte er einen Geist gesehen. Auch die anderen Magier waren inzwischen auf mich aufmerksam geworden und musterten mich mit einer Mischung aus Neugier und Schock.

»Sir, darf ich Ihnen Sabina Kane vorstellen, die Tochter von Tristan Graecus?«

Ich trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Hallo«, sagte ich.

»Sie haben sie also gefunden?«, meinte Orpheus zu Adam, als sei ich nicht anwesend, auch wenn er mich weiterhin anstarrte. »Wir wussten ja, dass sie Zwillinge sind, aber hatten keine Ahnung, ob sie auch identisch aussehen. Maisie wird außer sich sein vor Freude.«

Ich räusperte mich und sah Adam an. »In den Gebäuden dort drüben liegen etwa fünfzig tote Magier, die begraben werden müssen. Vielleicht sollten wir dieses Gerede über verlorene Schwestern auf ein andermal verschieben«, schlug ich mit kühler Stimme vor.

Der Mann schüttelte den Kopf, als müsse er sich sammeln. »Natürlich. Tut mir leid, aber ich war einfach nicht darauf vorbereitet, hier die Auser…«

Jetzt räusperte sich Adam und unterbrach Orpheus hastig. »Sabina, du solltest lieber los, wenn du es noch vor Sonnenaufgang schaffen willst.«

Einen Moment lang musterte ich Orpheus neugierig. Was hatte er sagen wollen? Ich beschloss, dass ich  es vermutlich gar nicht wissen wollte, und wandte mich an Adam. »Vinca hat mir erzählt, dass ihre Familie in dem Wald mit den Riesenmammutbäumen in der Nähe von Crescent City lebt. Ich rufe dich an, wenn ich dort bin, und lasse dich dann wissen, wie es weitergehen soll.«

Adam nickte mit ernster Miene. Inzwischen war Orpheus nach einem letzten fassungslosen Blick auf mich zu seinen Leuten zurückgekehrt und erteilte ihnen Befehle. »Ja, bitte mach das«, sagte Adam. »Ich wäre gerne bei der Beerdigung dabei.«

Ich nickte und scharrte mit der Stiefelspitze im Staub der Straße. Auf einmal war mir die Situation seltsam peinlich. Nach allem, was wir in dieser Nacht gemeinsam durchgemacht hatten, kam es mir merkwürdig vor, so distanziert voneinander Abschied zu nehmen. Doch die Anwesenheit der anderen Magier machte es schwierig für mich, emotional zu werden. Außerdem war ich mir nicht sicher, was in Adam vorging. Wahrscheinlich wollte er so schnell wie möglich nach New York zurück, während ich herausfinden musste, was ich mit meinem restlichen Leben anfangen sollte.

»Sabina«, sagte er und unterbrach meine Gedanken. Ich blickte auf, und unsere Blicke trafen sich. Unausgesprochene Gefühle lagen in unseren Augen – Trauer, Bedauern, Erleichterung, Anspannung und Sehnsucht. Ich weiß nicht, wer sich als Erstes bewegte. Jedenfalls fand ich mich auf einmal in seinen Armen wieder, die mich fest an sich drückten. Es war keine leidenschaftliche Umarmung wie in der Nacht zuvor in seinem Wagen. Nein, diesmal war es die Umarmung zweier Krieger nach der Schlacht, aber auch die Umarmung zweier Freunde, die  um einen dritten trauerten. »Pass auf dich auf«, flüsterte Adam mir ins Ohr.

Ich presste die Augen zusammen, da ich merkte, wie mir die Tränen kamen. Wenn ich auch nur eine entwischen lassen würde, wäre es um mich geschehen – das wusste ich. Ich schniefte also leise und löste mich dann von ihm. »Du auch«, murmelte ich.

»Lazarus!« Orpheus’ Stimme war eine fast willkommene Störung.

Adam wandte sich um. »Ich komme!«, rief er. Dann drehte er sich noch einmal zu mir um. Seine Hände lagen noch immer auf meinen Schultern. »Ruf mich an.«

Ich nickte wortlos, da ich mir nicht sicher war, ob ich nicht doch noch zu weinen anfangen würde, wenn ich den Mund aufmachte. Er drückte noch einmal meine Schultern und ging davon. Ich blickte ihm einen Moment lang nach. Er richtete sich auf, als hätte er einen Schalter umgelegt, wieder ganz auf Dienstmodus geschaltet. Während er und die anderen Magier in der Dunkelheit verschwanden, um ihre grausige Pflicht zu tun, ging ich zum Van – bereit, die meine zu erfüllen.

Der Zündschlüssel steckte noch. Ich ließ den Motor an und stellte sowohl die Rückspiegel als auch den Sitz auf mich ein. Als ich es nicht länger hinausschieben konnte, drehte ich mich langsam um und betrachtete die tote Vinca. Adam hatte eine Decke über ihren Körper gelegt, die er irgendwo in der Lagerhalle gefunden hatte.

»Dann wollen wir dich mal nach Hause bringen«, sagte ich leise.

Erst als ich das Weingut hinter mir gelassen hatte, begann ich zu weinen.
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Als ich den Wald erreichte, wartete Vincas Familie bereits auf mich. Eigentlich hatte ich vorgehabt, aus dem Wagen auszusteigen und die Rede zu halten, die ich mir während meiner sechsstündigen Autofahrt von Napa Valley bis Crescent City an der Grenze zu Oregon überlegt hatte. Ich war derart damit beschäftigt, die richtigen Worte zu finden, dass ich es zuerst nicht einmal seltsam fand, bereits auf dem Parkplatz des Nationalparks von etwa zwei Dutzend Feen empfangen zu werden, die dort auf mich warteten.

Unsicher trat ich auf die Gruppe zu. »Hallo«, sagte ich. »Sie kennen mich zwar nicht, aber ich …«

Eine Frau, die etwa Ende zwanzig war, kam auf mich zu. Sie hatte eine elegante aufrechte Haltung und stark gerötete Augen. »Wo ist sie?«

Ich war so verblüfft über diese Art der Begrüßung, dass ich automatisch antwortete. »Hinten im Wagen.«

Die Frau nickte und gab den Männern der Gruppe ein Zeichen. Alle sechs von ihnen traten vor, öffneten den Van und holten Vincas Leichnam schweigend heraus. Dann trugen sie den Körper an den schluchzenden Frauen vorbei in den Wald hinein, wo man sie schon bald nicht mehr sehen konnte. Ich drehte mich verblüfft zu der Frau neben mir um.

»Danke, dass Sie Vinca nach Hause gebracht haben«, sagte sie. »Ich bin Astrid, ihre Mutter.«

Sie streckte mir ihre Hand entgegen, die ich behutsam, wenn auch noch immer etwas verwirrt, ergriff. »Ich bin Sabina. Vinca war meine Freundin.«

Die Frau legte den Kopf zur Seite und sah mich eindringlich an. Ihre moosgrünen Augen blickten einen Moment lang fragend in die meinen, und sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Vermutlich wollte sie mir eine der zahllosen Fragen stellen, die ihr durch den Kopf gingen. Doch dann machte sie ihren Mund wieder zu, der denselben Schwung hatte wie der Vincas.

»Wohin wird sie gebracht?«, wollte ich wissen.

»Man bereitet sie für das Ritual vor. Kommen Sie, eine meiner Töchter wird Ihnen Ihr Zimmer zeigen.«

Ich hätte ihr gerne noch ein paar Fragen gestellt. Woher hatte sie erfahren, dass ich kommen würde? Hatte sie gewusst, dass Vinca tot war? Wie Schmetterlinge flatterten mir diese und unzählige andere Fragen durch den Kopf. Doch auch ich hielt mich zurück.

Ich war unendlich müde und erschöpft. Die Sonne war zwei Stunden zuvor aufgegangen, und ich fühlte mich inzwischen mehr tot als lebendig. Ich vertrug Sonnenlicht nur in kleinen Dosen, und die Strahlen, die nun auf mich niederbrannten, waren eindeutig zu viel. Später würde es bestimmt auch noch die Gelegenheit geben, mich mit Astrid zu unterhalten.

Ich nickte und folgte einer jugendlich wirkenden Nymphe, die Vincas Mutter herbeigerufen hatte, um mich zum Haus zu geleiten. Sie schniefte mehrmals, während sie mich einen Trampelpfad entlang durch den Wald führte. Der Duft der Bäume, des Laubs und der feuchten Erde  umgab uns. Die anderen Feen gingen in gebührendem Abstand hinter uns her, wobei sie so leise miteinander redeten, dass ich kein einziges Wort verstehen konnte.

Schon bald tauchte ein Haus vor uns auf. Im Gegensatz zu Briallens bescheidenem Cottage in Muir Woods hatte dieses Gebäude zwei Stockwerke und unzählige runde Fenster, die einladend im morgendlichen Sonnenlicht funkelten. Das Haus schien mit seinen geschwungenen Dächern und den glatten Wänden ein paar Fliegenpilzen nachempfunden zu sein.

Mein Zimmer befand sich im ersten Stock unter dem weit heruntergezogenen Dach. Neben einem kleinen Fenster stand ein schlichtes Bett mit einer weißgrünen Steppdecke. Die Nymphe sagte nicht viel, während sie das Fenster mit einem Stück Stoff verhängte. Sie öffnete eine Tür, um mir das Badezimmer zu zeigen und wo ich frische Handtücher finden konnte. »Meine Mutter hat mich gebeten, Ihnen mitzuteilen, dass das Ritual morgen Abend bei Sonnenuntergang stattfinden wird. Bis dahin sollten Sie sich ausruhen. Falls Sie etwas brauchen, finden Sie mich jederzeit in meinem Zimmer auf der anderen Seite des Ganges.«

Ich dankte ihr und sie ging. Allein gelassen, ließ ich mich erst einmal aufs Bett fallen. Mir kam es fast so vor, als sei ich in eine Art seltsame Märchenwelt gestolpert. Wenige Minuten später zuckte ich zusammen und schreckte aus dem Halbschlaf auf. Ich fuhr mir über das Gesicht und setzte mich auf. Ich musste dringend Adam anrufen, ehe ich ganz einschlief.

Er hob nach dem dritten Klingeln ab. Seine Stimme klang ebenso müde, wie ich mich fühlte. »Lazarus.«

»Adam, ich bin’s – Sabina. Ich bin jetzt da.«

»Und wie ging es? Wie haben sie die Nachricht aufgenommen?«

»Das war seltsam«, sagte ich. »Sie schienen mich bereits zu erwarten. Mir kam es so vor, als hätten sie schon gewusst, was passiert ist.«

»Das würde mich nicht wundern. Nymphen haben ein unglaubliches Gespür für alles, was mit der Familie zu tun hat.«

Ich musste einen Moment lang an Vincas Prophezeiungen denken und lächelte betrübt. »Das muss es dann wohl gewesen sein«, erwiderte ich. »Jedenfalls bin ich jetzt hier. Sie sind bereits mit der Beerdigung beschäftigt. Astrid, Vincas Mutter, meinte, das Ritual findet morgen Abend statt.«

»Gut, dann bin ich morgen Vormittag da.«

»Und wie läuft es bei euch?«

Er ließ ein langes Seufzen hören. »So gut wie es das unter diesen Umständen kann. Die Familien der Toten wurden inzwischen informiert.«

»Es tut mir sehr leid, dass ihr so viele verloren habt«, sagte ich.

»Ich bin nur froh, dass wir sie angemessen und mit den richtigen Riten beerdigen können. Das verdanke ich dir, Sabina.«

Sein Kompliment ließ mich innerlich zusammenzucken. »Wenn ich nicht gewesen wäre, hättest du sie wahrscheinlich retten können.«

»Rede keinen Unsinn«, widersprach er. »Nur mit deiner Hilfe haben wir sie überhaupt gefunden.«

Ich hörte eine gedämpfte Stimme am anderen Ende der Leitung. Jemand schien Adam zu unterbrechen. Er bat die Person, noch eine Minute zu warten, und sprach  dann wieder in den Hörer. »Sorry, aber ich muss mich jetzt mit dem Rat treffen. Ich werde aber auf jeden Fall morgen Vormittag da sein, dann können wir weiterstreiten. Einverstanden, Rotschopf?«

Ich lächelte. »Einverstanden.«

Nachdem wir aufgelegt hatten, schaffte ich es gerade noch, meine Stiefel abzustreifen, ehe ich unter die Decke kroch. Im ganzen Haus war es mucksmäuschenstill, als ich in einen angenehm traumlosen Schlaf sank.

 

Am nächsten Abend bei Sonnenuntergang folgten Adam und ich einer Prozession vom Haus zu einer kleinen Lichtung, die von gewaltigen Riesenmammutbäumen umgeben war. Vincas sechs Brüder trugen ihren Leichnam auf einer Bahre aus Weidenzweigen, Blumen und Kräuterranken. Man hatte ihr ein fließendes lavendelblaues Gazekleid angelegt und eine Krone aus violettem Heidekraut aufgesetzt.

Als wir die Stelle erreichten, an der sie begraben werden sollte, stellten wir uns im Kreis auf. Ich war noch nie zuvor auf einer Beerdigung gewesen – von einer Feen-Beerdigung ganz zu schweigen -, weshalb ich mich dezent im Hintergrund hielt. Adam stand neben mir, und ich merkte, wie mich seine Gegenwart beruhigte.

Wir sahen zu, wie die Brüder ein Loch in den Boden unter dem höchsten Baum gruben. Die Frauen sangen Klagelieder in einer Sprache, die ich nicht verstand. Doch der Klang ihrer hohen, schönen Stimmen ließ mich tief erschaudern.

Sobald der Körper in der Erde und zugedeckt worden war, traten die Feen zurück, so dass Adam und ich unserer Freundin die letzte Ehre erweisen konnten. Adam trat  als Erster vor und kniete sich neben den kleinen Hügel. Ich sah weg, da ich diesen privaten Moment nicht stören wollte. Als er sich wieder erhob, blickte ich auf und sah, dass auf seinen Wangen Tränen glitzerten. Er ging zur Seite und gab mir ein Zeichen, ebenfalls heranzutreten.

Das war der Moment, vor dem ich mich seit zwei Tagen gefürchtet hatte. Wie verabschiedet man sich von einem Wesen, das einem etwas bedeutet hat? Bisher hatte ich noch nie jemandem beim Sterben zusehen müssen. Nun ja, zumindest bei niemandem, den ich kannte und der mir etwas bedeutete. Und den ich nicht selbst getötet hatte. Bis jetzt war der Tod für mich nichts anderes als ein unvermeidlicher Teil meines Berufs gewesen – keine lebensverändernde Erfahrung. Noch nie hatte mich ein Verlust derart tief getroffen wie der von Vinca, und ich befürchtete, vor Schmerz zusammenzubrechen.

Langsam trat ich ans Grab, den Blick auf den Hügel gerichtet. Als ich mich hinkniete, hatte ich das Gefühl, von meinem Körper getrennt zu sein. Meine Hände streckten sich wie von selbst aus, um die kalte Erde zu berühren und mir zu zeigen, dass Vinca tatsächlich tot und begraben war. Meine Kehle zog sich zusammen, so dass ich nichts sagen konnte. Also sprach ich die Wort in meinem Kopf – Worte der Trauer und der Abbitte, der Sehnsucht und der Reue, des Abschieds und der Freundschaft.

Als ich fertig war, zog mich Adam hoch. Astrid trat ans Grab. Ihre Miene spiegelte tiefe Trauer und gleichzeitig grimmige Entschlossenheit wider.

»Wir wollen jetzt die geheiligten Riten vollziehen.«

Sie sprach es nicht aus, aber wir begriffen, dass wir gehen sollten. Offenbar wollten die Feen allein und für sich  um Vinca trauern, ohne von einem Außenstehenden dabei gestört zu werden.

Der ganze Wald schien zu trauern. Als Adam und ich zusammen den Ort der Bestattung verließen, fiel mir auf, dass kein einziges Geräusch zu hören war. Keine Vögel sangen, keine Insekten summten, keine kleinen Tiere eilten durch das Unterholz. Die einzigen Laute, die wir hörten, war das gelegentliche Schluchzen von Vincas Familie und das rhythmische Schlagen der Totentrommeln.

Wir liefen schweigend tiefer in den Wald hinein. Adams Hand fand bald die meine. Nach einer Weile kamen wir zu einer kleinen Holzbrücke, die über einen breiten Bach führte. Wir lehnten uns an das raue Holz des Geländers und lauschten dem Rauschen des Wassers.

Adam sprach als Erster. Seine Stimme klang so leise, dass ich ihn kaum verstand. »Sie werden die ganze Nacht dort sein und bei ihr wachen.«

Ich schluckte und nickte, während ich einem Blatt nachsah, das auf dem Wasser davontanzte.

»Es ist nicht unsere Schuld«, fügte er nach einer Weile hinzu.

Eine Träne lief mir über die Wange und tropfte auf meine Hand. »Ich hätte ihn gleich in der ersten Nacht umbringen müssen. Dann wäre sie nie in die ganze Geschichte hineingezogen worden.«

Adam nahm mich bei den Schultern und drehte mich sanft so hin, dass ich ihn ansah. Mit einer Hand hob er mein Kinn. Sein Gesicht verschwamm hinter dem Schleier aus Tränen, die sich in meinen Augen sammelten. »Sie war ein kluges Mädchen. Sie kannte die Gefahr.«

»Aber …«

Adam legte einen Finger auf meine Lippen. »Kein  Aber. Du kannst sie durch Selbstvorwürfe auch nicht zurückbringen, Sabina. Es lässt sich nicht mehr ändern.«

Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Wangen und seufzte. »Ich weiß. Du hast Recht. Ich finde nur alles so schrecklich.«

»Ich auch. Aber mindestens genauso schrecklich ist die Tatsache, dass bald noch mehr sterben werden.«

Verwirrt blickte ich Adam an. »Was willst du damit sagen?«

»Der Rat wird den Dominae den Krieg erklären«, erwiderte er.

Mir wurde auf einmal übel. »Wann?«

»Bald.«

»Aber das ist doch genau das, was die Dominae erreichen wollten.«

Adam seufzte und hielt sich am Geländer fest. »Ich weiß. Du kannst mir glauben, ich habe alles versucht, um es dem Rat auszureden. Aber die Mitglieder können diesen Angriff auf unser Volk nicht ungestraft lassen.«

»Das wird in einer Katastrophe enden.« Ein grauenvolles Gefühl der Unvermeidlichkeit breitete sich in mir aus.

»Vielleicht auch nicht«, entgegnete er. »Vielleicht gibt es noch eine Möglichkeit, den Krieg abzuwenden.«

»Und wie? Einen Moment mal. Du meinst doch nicht diesen ganzen Prophezeiungskram, oder? Das kann doch nicht dein Ernst sein, Adam!«

»Hör zu. Es gibt einige Dinge, die ich dir noch nicht gesagt habe. Dinge, die ich dir auch jetzt noch nicht sagen kann.« Er strich sich die Haare aus dem Gesicht. »Willst du mit mir nach New York kommen?«

Der plötzliche Themenwechsel verwirrte mich. »Geht es jetzt um meine Schwester oder um diese Prophezeiungen?  Ich verstehe nicht ganz, worauf du hinauswillst.«

»Es geht um beides. In Kalifornien kannst du nicht bleiben, denn da werden dich die Dominae finden. Selbst wenn du dich selbstständig machst, werden sie dich nicht in Ruhe lassen, darauf kannst du wetten. Und sobald der Krieg losbricht, wirst du sowieso in Gefahr sein. Deine einzige Hoffnung zu überleben ist der Rat der Hekate. Nur wenn du dich mit ihm verbündest, hast du eine Chance.«

»Ich weiß nicht, Adam. Nicht alle Vampire sind böse, nur weil es die Dominae sind. Einige Leute schulden mir noch etwas. Das könnte mir weiterhelfen.«

»Vielleicht. Aber sobald der Krieg anfängt, werden die Dominae das Kriegsrecht verhängen, und dann wird dir keiner mehr seinen Schutz anbieten können.«

Mir gefiel es nicht, dazu gezwungen zu werden, die Seite der Hekate wählen zu müssen. »Vielleicht bleibe ich eine Weile hier bei Vincas Familie.«

Er schüttelte den Kopf. »Willst du sie in Gefahr bringen? Sei realistisch, Sabina. Außerdem wird sich auch der Seelie-Hof mit den Hekate verbünden. Wir sind schon immer Verbündete gewesen.«

»Dann sieht es wohl so aus, als bliebe mir keine andere Wahl.« Ich wandte mich ab. Das unangenehme Gefühl, in der Falle zu sitzen, ergriff mich.

Hinter mir seufzte Adam. »Ich weiß, dass dir das nicht gefällt. Du kannst mir glauben: Wenn ich einen anderen Weg sähe, würde ich ihn dir vorschlagen. Aber betrachte es doch von der positiven Seite: Der Rat der Hekate will dich für sich gewinnen. Für die Mitglieder bist du bereits eine Heldin, weil du die Magier auf dem Weingut gefunden hast. Und deine Schwester wünscht sich nichts mehr,  als dich endlich kennenzulernen.« Er machte eine Pause und fügte nach einer Weile hinzu: »Außerdem dürfte es ja wohl kaum etwas Besseres geben, um deine Großmutter zu bestrafen, als dich auf die Seite ihrer Feinde zu schlagen.«

Ich horchte auf. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, sagte ich und drehte mich wieder zu ihm um. Ein schadenfrohes Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus, als ich an Lavinias Reaktion dachte, wenn sie davon erfahren würde. Natürlich erst, wenn sie nach ihrer kleinen Expedition wieder in L.A. eingetroffen war. »Gut. Ich bin dabei.«

Adam lächelte und wollte gerade etwas erwidern, als ich die Hand hob. »Aber nur unter bestimmten Bedingungen. Erstens bleibe ich frei und unabhängig. Ich nehme weder vom Hekate-Rat noch von sonst jemandem Befehle entgegen.«

»Aber …«

»Zweitens«, fuhr ich ungerührt fort, »darf es keine Geheimnisse mehr geben. Wenn ich bei euch mitmache, dann will ich nicht ständig irgendwelche Überraschungen erleben müssen, weil du angeblich vergessen hast, mir dieses Prophezeiungszeugs genau zu erklären.«

»Einverstanden«, antwortete er. »Noch etwas?«

Ich überlegte einen Moment. »Ja, und zwar dass du  mich weiter in der Magie unterrichten wirst. Ich will nicht in New York ankommen und irgendeiner Matrone übergeben werden, die mir eins mit dem Rohrstock überzieht, wenn ich mich mal verzaubere.«

Auf Adams Lippen zeigte sich ein schiefes Lächeln. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Wäre das alles?«

»Nein«, erwiderte ich. Jetzt fühlte ich mich schon besser.  »Ich will, dass auch Giguhl mitmacht, wenn er damit einverstanden ist. Jeder Magier braucht doch einen Familiar, oder?«

»Das könnte ein gewisses Problem darstellen«, meinte Adam. »Magier und Dämonen sind nicht gerade das, was man Verbündete nennt.«

»Tja«, sagte ich. »Wenn meine Forderung dem Rat nicht gefällt, können sie sich ja jemand anderen suchen.«

Adam verschränkte die Arme und musterte mich ruhig. »Du verhandelst ganz schön hart, Rotschopf.«

»Natürlich. Was denkst du denn?«

»Also gut. Einverstanden.« Er streckte mir die Hand entgegen, um einzuschlagen.

Ein wenig argwöhnisch, weil er so schnell akzeptiert hatte, ergriff ich sie. Ich lächelte. Eigentlich konnte ich kaum fassen, was hier geschah. Wenn mir jemand einen Monat zuvor prophezeit hätte, dass ich der einzigen Familie, die ich bisher gekannt hatte, schon bald den Rücken zukehren und mich der Familie zuwenden würde, die mich seit meiner Geburt angeblich abgelehnt hatte, hätte ich vermutlich nur höhnisch gelacht und ihm eine Kopfnuss verpasst. Und nun stand ich hier in einem Wald und schlug mit einem Magier auf genau eine solche Abmachung ein.

Natürlich hätte ich damals auch nie geglaubt, dass ich mich mit einer Nymphe anfreunden, eine Dämonenkatze als Haustier halten oder mit einem Magier herumknutschen würde. Offensichtlich gehörten Prophezeiungen wirklich nicht zu meinen Stärken.

»Wir sollten lieber los«, sagte Adam. »Der Rat möchte, dass wir ihnen sobald wie möglich Bericht erstatten.«

Ich hielt ihn an der Hand fest, als er loslaufen wollte.  »Wie bitte? Soll das etwa heißen, dass sie uns schon erwarten?«

Er sah mich etwas beschämt an. »Ich habe ihnen erklärt, dass du sicher zusagen wirst.«

»Da ist aber einer verdammt selbstbewusst.«

Adam blickte mich mit ernster Miene an. »Willst du die Wahrheit wissen? Ich habe inbrünstig gehofft, dass du ja sagen würdest. Wenn du abgelehnt hättest … Keine Ahnung, was ich dann gemacht hätte.«

Zum ersten Mal seit Tagen musste ich lachen. »Dann hast du ja ziemliches Glück gehabt, was?«

Er grinste. »Bist du bereit, dein Schicksal anzunehmen, Sabina Kane?«

Nachdenklich blickte ich auf. Eine weiße Eule mit leuchtend roten Augen hockte auf einem Baum ganz in der Nähe und beobachtete uns aufmerksam. Es war dasselbe Tier, das ich in jener Nacht gesehen hatte, als ich David umbrachte. Adam hatte behauptet, die Eule sei eine Spionin Liliths.

Ich war von seinem Gerede über Prophezeiungen und irgendwelche mysteriösen Spionagegeschichten noch immer nicht überzeugt. In diesem Moment erinnerte mich die Eule jedoch an den Augenblick, als ich meinen Freund getötet hatte. Eine tiefe Reue ergriff mich. Wenn ich jetzt darüber nachdachte, erkannte ich, dass meine Trennung von den Dominae bereits in jener Nacht ihren Anfang genommen hatte. In dem Moment, als sie mich beauftragten, David zu töten, hätte ich mich umdrehen und weggehen müssen. Stattdessen hatte ich mein Bauchgefühl in den Wind geschlagen und mich auf falsche Loyalität berufen. Jener verzerrte Ehrbegriff hatte mich dem Betrug gegenüber blind gemacht, den meine Großmutter jahrzehntelang  an mir begangen hatte. Doch jetzt waren mir die Augen geöffnet worden. Ich war es der Erinnerung an David schuldig, die Sache bis zu ihrem bitteren Ende durchzustehen. Doch noch mehr schuldete ich es mir selbst.

Ich holte tief Luft und atmete dann langsam wieder aus. »Nein, ich bin noch ganz und gar nicht bereit.« Adam warf mir einen besorgten Blick zu. »Aber ich werde es trotzdem versuchen.«

Die Eule stieß einen lauten Schrei aus und erhob sich von ihrem Ast. Schneeweiß leuchteten ihre weiten Schwingen im nächtlichen Himmel, als sie Richtung Osten flog.
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Interview mit Jaye Wells

Wussten Sie schon immer, dass Sie Schriftstellerin werden wollen?

Ich nicht, aber meine Mutter. Sie hat mir schon recht früh geraten, zu schreiben, aber ich bin lange nicht auf die Idee gekommen, es auch hauptberuflich zu machen. Nachdem ich einige andere Sachen ausprobiert hatte, gab ich schließlich auf und fügte mich meinem Schicksal: Ich nahm einen Job bei einer Zeitschrift an. Dann brauchte es noch einmal ein paar Jahre, bis ich den Mut fand, an meinem ersten Creative-Writing-Kurs teilzunehmen. Sobald ich allerdings einmal Blut geleckt hatte, wurde mir klar, dass ich diesen Weg im Grunde schon lange eingeschlagen hatte. Wie viele Autoren habe auch ich Schachteln voller kleiner Szenen und melancholischer Gedichte aus meiner Jugend. Ich bin schon immer eine begierige Leserin gewesen, was für das Geschichtenschreiben sehr wichtig ist. Außerdem gehörte ich zu diesen nervigen Schülerinnen, die lieber Aufsätze schreiben als Wissensfragen beantworten. Heutzutage wundert es mich, dass ich nicht schon viel früher angefangen habe, Belletristik zu schreiben. Wahrscheinlich brauchte ich nur meine Zeit, um zugeben zu können, dass meine Mom tatsächlich Recht hatte. Aber sagen Sie ihr das bitte nicht.

 

Gibt es für Sie als Urban-Fantasy-Autorin bestimmte Schriftsteller, die Sie besonders beeinflusst haben?

Zweifelsohne Kim Harrison. Ich kann mich noch gut erinnern, wie sehr mich Blutspur umgehauen hat. So etwas hatte ich noch nie gelesen. Das war mein erster Kontakt mit dem Genre, ich fand die Mischung der verschiedenen  Elemente einfach toll. Ebenso wie das Rebellische daran. In der Urban Fantasy gibt es keine heiligen Kühe. Harrison ist nicht die Einzige, die Grenzen überschreitet, aber sie war die Erste, die ich gelesen habe.

Ein weiterer Favorit ist für mich Christopher Moore. Ich schäme mich nicht, offen zuzugeben, dass ich an diesem Typ wirklich einen Narren gefressen habe. Er ist einfach verdammt clever und witzig.

 

In der Roten Jägerin findet sich ein wirklich origineller Dreh des Genres, indem eine besonders ungewöhnliche Mythologie mit einigen sehr komischen Elementen zusammengeworfen wird (z. B. fällt mir da ein gewisser Dämonenkater ein). Wie sind Sie auf diese Ideen gekommen?

Das Ganze begann als Flash-Fiction-Geschichte. Ein Freund von mir schrieb in seinem Blog immer wieder Wettbewerbe aus, und ich habe jedes Mal mitgemacht. Wir mussten eine Story mit 250 Wörtern schreiben, die etwas mit dem Bild zu tun haben sollte, das er hochgeladen hatte. In diesem speziellen Fall war es ein schönes Bild von einem Vollmond.

Die Idee kam mir eines Tages, als ich gerade eine Straße entlangfuhr. Ich hatte mir schon eine ganze Zeit lang den Kopf darüber zerbrochen, welchen ungewöhnlichen Ansatz ich für dieses Bild finden könnte, als mir auf einmal der erste Satz einfiel: »Für die Maniküre ist das Ausheben von Gräbern tödlich.« Ich baute beinahe einen Unfall, weil ich so schnell an die Straßenseite heranfuhr, um den Satz aufzuschreiben. Der Rest der Story kam dann fast wie von selbst. Der ursprüngliche Titel lautete damals allerdings noch Voll abgegraben.

Nachdem die Geschichte im Blog viele ermutigende  Kommentare bekam, beschloss ich, sie auszubauen. Ich begann mit dem Entwerfen einer anderen Welt, weil ich den Eindruck hatte, dass vieles vom Vampir-Mythos inzwischen überstrapaziert ist und ich einen Schritt weitergehen wollte. Die ganzen Legenden und Mythen, die sich um Lilith ranken, haben mich schon immer fasziniert, und deshalb habe ich dort mit meinen Nachforschungen angesetzt. Der Rest ist sozusagen das Resultat meiner ständigen »Was wäre wenn«-Fragen.

Die komischen Elemente habe ich im Grunde zu meiner eigenen Belustigung geschrieben, wobei es für mich wichtig war, das richtige Gleichgewicht zu finden. Ich wollte nicht allzu klamaukig werden, weil das sonst den Ernst von Sabinas Lage zu stark relativiert hätte. Andererseits hatte ich das Gefühl, dass Komik durchaus nötig ist, denn auch das echte Leben ist ja immer wieder sehr schrecklich, aber eben auch wahnsinnig komisch.

 

Welche Figur hat Ihnen beim Schreiben am meisten Spaß gemacht? Und ist diese Figur auch Ihr Lieblingscharakter oder gibt es da noch einen anderen?

Giguhl. Eindeutig Giguhl. Ich wusste von Anfang an, dass ich unbedingt eine haarlose Dämonenkatze in meinem Buch haben muss. Haarlose Katzen faszinieren mich. Ich bin mir sicher, dass jeder, der sich eine ansieht, auch findet, dass sie etwas Dämonisches an sich haben.

Er war wahrscheinlich am einfachsten zu schreiben, weil er mir von Anfang an so klar vor Augen gestanden hat. Allerdings musste ich aufpassen, weil er immer wieder drohte, die Geschichte an sich zu reißen. Außerdem bringt er mich zum Lachen. Ich habe absolut keine Ahnung, wie er auf seine Sprüche kommt.

Haben Sie vor, nach der Trilogie noch mehr Romane mit Sabina Kane zu schreiben?

Sagen wir es mal so: In den nächsten zwei Büchern habe ich ein paar Überraschungen auf Lager, die sich durchaus dafür anbieten, sie weiter auszubauen.

 

Wie verbringen Sie Ihre Zeit, wenn Sie gerade mal nicht schreiben?

Wie die meisten Autoren führe auch ich ein Leben voller Glanz und Glamour. Wenn ich nicht an meinen Laptop gekettet bin, ziehe ich das Mom-Ding durch. Zum Glück ist mein Sohn echt lustig und hält mich ziemlich auf Trab. Ansonsten verbringe ich viel zu viel Zeit im Internet, lese alles, was mir in die Finger kommt und schaue viel zu viel schlechtes Reality-Fernsehen. Zu meinen Hobbys gehören Faulheit, Gefräßigkeit und Sarkasmus.

 

Was finden Sie als Autorin eines Erstlingswerks an Ihrem Beruf besonders aufregend?

Die ganze Erfahrung ist wahnsinnig aufregend. Was kann es Besseres geben, als dafür bezahlt zu werden, sich den ganzen Tag lang etwas auszudenken? Aber ich muss sagen, das Aufregendste war doch, »den Anruf« zu bekommen. Es grenzt fast an ein Wunder, dass mein Agent von dem ganzen Geschrei und meinen Freudenschluchzern nicht taub geworden ist, die seiner Nachricht folgten, dass Orbit meine Bücher kaufen will. Diesen Tag werde ich bestimmt nie vergessen.






Leseprobe aus »ROTER FLUCH«

Bisher ließ das Essen in New York stark zu wünschen übrig. Drüben in Kalifornien hatte mich jedenfalls keine meiner Mahlzeiten jemals zurückgebissen.

»Aua!« Ich zuckte zurück und prüfte hastig nach, ob mein Ohr noch an seiner ursprünglichen Stelle saß. Meine Mahlzeit starrte mich finster an. In der Dämmerung sah sie ziemlich dunkel aus. Zudem roch der Kerl, als hätte er sich seit mehreren Tagen nicht gewaschen. Unter seinen fettig schwarzen Haaren funkelte ein Diamantohrstecker hervor.

»Verpiss dich, du Schlampe!«

Seine Haltung – und sein Blut – hinterließen einen bitteren Nachgeschmack in meinem Mund. Frustriert und zu müde, um mich mit ihm herumzuschlagen, stieß ich ihn fort. Anstatt jedoch wie jeder normale Mensch einfach abzuhauen, hatte dieser Typ den Nerv, eine Pistole zu ziehen.

»Meinst du das ernst?«, fragte ich. Wenn ich nicht so gereizt gewesen wäre, hätte ich vermutlich gelacht. »Du solltest mir die Waffe lieber gleich geben, ehe du dich verletzt. Aber das kann auch ich gerne für dich erledigen.«

Er drückte ab. Die Kugel drang unterhalb meines rechten Schlüsselbeins ein. Ich mochte vielleicht immun gegen  solche Munition sein, aber das bedeutete leider nicht, dass es nicht verdammt wehtat.

»Verdammter Mist!«, rief ich und presste mir die Hand auf die Wunde. »Gib mir das blöde Ding!« Ich riss ihm die Pistole aus der Hand und schleuderte sie in ein Gebüsch neben dem Weg. Die Augen des Mannes weiteten sich, und er wich stolpernd vor mir zurück, während er anfing, die Jungfrau Maria um Gnade anzuflehen.

»Die kann dir jetzt auch nicht mehr helfen«, sagte ich mit gefährlich klingender Stimme. Er stolperte über seine eigenen Füße und stürzte dann in die Nacht davon. Kurz überlegte ich, ob ich ihm folgen sollte, entschied mich aber dagegen. Der Aufwand lohnte sich nicht.

Trotz der leeren Wege um diese Nachtzeit brummte der Central Park noch immer vor Energie und Leben. Hier und da sah ich aus dem Augenwinkel wie sich dunkle Schatten bewegten. Die kühle Oktobernacht roch nach Regen. Hier im Park war die typische New Yorker Geruchsmischung aus Müll, Abgasen und menschlichen Ausdünstungen schwächer und vermischte sich mit dem würzigen Aroma herabgefallenen Laubes. Ich begann zu schlendern und holte tief Luft. Dann zuckte ich zusammen und drückte die Hand auf die Wunde in meiner Brust. Das Loch schloss sich bereits wieder und verschluckte die Kugel, die noch in mir steckte – ein makaberes Souvenir an meinen ersten Besuch im Big Apple.

Hinter mir knackste ein Zweig. Und noch einer. Jemand machte sich offenbar keine Gedanken darüber, dass ich ihn hören könnte. Ich ging bewusst weiter, ohne schneller zu werden. Man würde mich schon ansprechen, wenn es so weit war – und ich wäre bereit.

»Heute Nacht hast du dir den falschen Wald ausgesucht, Rotkäppchen«, sagte eine Stimme hinter mir.

Ich drehte mich um. Innerlich verfluchte ich mich dafür, nicht mehr Waffen mitgenommen zu haben. Drei Vampire standen vor mir. Aus dem Augenwinkel konnte ich noch zwei weitere sehen, die gerade aus dem Gebüsch traten. Fünf gegen eine. Nicht allzu schlimm, dachte ich.

»Kann ich helfen?«, fragte ich, wobei ich so sachlich wie möglich klang.

Der Anführer lachte. Seinem hellen kupferfarbenen Haar nach zu urteilen war er noch jung. Seine Spießgesellen grinsten, während sie ihm unsichere Blicke zuwarfen. Er kam auf mich zu. Die anderen folgten mit gewissem Abstand. Sein Lachen hörte genauso schnell wieder auf, wie es angefangen hatte. »Du wilderst auf unserem Gebiet.«

»Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.« Ich verschränkte die Arme und tastete nach meinem Messer, das in der Innentasche meiner Jacke steckte.

»Das hier ist das offizielle Jagdgebiet der Einsamen Wölfe.«

Ich verlagerte mein Gewicht auf den anderen Fuß. »Der was?«

»Der Einsamen Wölfe. So heißt unsere Gang.« Er drehte sich um, damit ich die Rückseite seiner abgerissenen Jacke sehen konnte. Tatsächlich war auf dem Leder ein zähnefletschender Wolfskopf zu erkennen.

»Das verstehe ich nicht«, sagte ich. »Ihr seid doch Vampire und keine Werwölfe. Und sollte es nicht ›Einsamer Wolf‹ heißen – also, du weißt schon, nur einer? Wenn es mehr als nur einen von euch gibt, dann könnt ihr euch doch nicht mehr einsam nennen – oder?«

Der Kerl kniff die Augen zusammen, als müsse er sich anstrengen, meinem Gedankengang zu folgen. Es schien ihm nicht zu gelingen. »Halt’s Maul, Schlampe. Los, haltet sie fest, Jungs.«

Grobe Hände packten mich von hinten, ohne dass ich mich gewehrt hätte. »Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr es hier zu tun habt, was?«, meinte ich gelassen.

»Oh, da bin ich ja mal gespannt«, entgegnete der Anführer.

»Ich bin Sabina Kane«, erklärte ich etwas großspuriger, als ich eigentlich vorgehabt hatte.

Der Kerl blinzelte. »Soll mir der Name irgendwas sagen?«, fragte er höhnisch.

Ich öffnete den Mund, um zu antworten. Aber was? Dass ich früher als Auftragskillerin auf der Gehaltsliste der Dominae gestanden hatte? Dass ich die Enkelin der Alpha-Domina war? Was konnte mir das hier helfen? Selbst wenn sie mit diesen Informationen irgendetwas hätten anfangen können, wäre das sicher nicht zu meinem Vorteil gewesen. Verdammt, sie kämen vielleicht sogar auf die Idee, mich den Dominae zu übergeben. Vermutlich hatten die drei Hexen inzwischen einen großzügigen Preis auf meinen Kopf ausgesetzt.

»Nein, vermutlich nicht«, erwiderte ich also. Auf einmal wurde mir bewusst, dass mein altes Leben für immer vorbei war. Der Gedanke versetzte mir einen ziemlichen Schlag. Es sah ganz so aus, als sei ich jetzt der einsame Wolf. Aber falls diese Idioten glaubten, dass ich einfach nur unterwürfig meinen Kopf in die Schlinge legen würde, hatten sie sich gewaltig geschnitten.

»Hört zu. Ich bin neu in der Stadt und hatte keine Ahnung, dass das hier euer Gebiet ist.«

»Nun – jetzt bist du in New York, Schlampe. Und wir werden dir zeigen, was wir hier mit Wilderern machen.« Er nickte den Kerlen hinter mir zu, die mich daraufhin noch fester packten.

Der Anführer ließ seine scharfen Eckzähne aufblitzen, die dringend mal wieder eine Zahnbürste aus der Nähe sehen mussten. Er begann sich langsam zu meinem Hals herunterzubeugen, während einer seiner Kumpel meinen Kopf zur Seite drückte. Das Problem mit dieser Art von Machogruppe bestand darin, dass solche Typen immer annahmen, eine Frau würde sich automatisch unterordnen und alles mit sich machen lassen.

Aber nicht diese Puppe.

Ich riss das Knie hoch und rammte es ihm in die Weichteile. Er schrie auf und stürzte zu Boden, wo er sich zusammenkrümmte und die Hände zwischen die Beine presste. Seine Freunde brachte der jämmerliche Anblick, den er bot, ziemlich aus der Fassung. Ich nutzte die Gelegenheit und befreite mich von den zwei Kerlen, die mich festgehalten hatten – was nicht schwierig war, da sie so schnell wie möglich die Hände auf ihre Weichteile legten.

Als Nächstes riss ich das Messer aus meiner Jacke und beförderte den Kerl rechts von mir ins Jenseits. Er ging sofort in Flammen auf. Ich wirbelte herum und verpasste dem zweiten mit meinem Stiefelabsatz einen Tritt. Noch während er zu Boden stürzte, zog ich das Stäbchen aus Apfelholz aus meinen Haaren und stach ihm damit in den Brustkorb. Drei weniger. Blieben also noch zwei. Die allerdings hatten bereits die Beine in die Hände genommen und rasten davon. Ich hängte mich an ihre Fersen.

Dummerweise kannte ich den Central Park nicht so gut wie sie. Sie verschwanden wie Kaninchen hinter irgendwelchen Büschen. Nachdem ich ihnen einige Minuten lang hinterhergejagt war, verließ mich die Lust. Ich rang nach Luft, hatte wieder Hunger und meine Füße taten weh. Also gab ich auf und humpelte zurück Richtung Haupteingang, wo ich Adam treffen sollte.

Um mich zu sammeln, setzte ich mich einen Moment lang auf eine Bank. Sie stand ganz in der Nähe eines Schilds, auf dem »Strawberry Fields« stand. Das berühmte »Imagine«-Mosaik zur Erinnerung an John Lennon befand sich einige Meter von mir entfernt. Jemand hatte in die Mitte des Kreises einen Strauß rote Rosen gelegt. Um mich herum ragten Bäume in den dunklen Nachthimmel hinauf. Über ihnen konnte man gerade noch die Lichter der New Yorker Skyline erkennen, die wie Sterne funkelten.

Was zum Teufel machte ich hier?

Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, ehe ich Schritte vernahm. In der Erwartung, wieder mit Unannehmlichkeiten konfrontiert zu werden, blickte ich nach links. Vielleicht waren es diesmal Polizisten, die dafür sorgten, dass die nächtliche Sperrstunde im Park eingehalten wurde. Adam hatte mich davor gewarnt, ehe ich mich auf den Weg in den Park gemacht hatte, um mir etwas Essbares zu suchen.

Doch ich sah nur Adams vertraute Silhouette, die auf mich zukam. Vermutlich hatte er die Geduld verloren, länger vor dem Tor auf mich zu warten.

Er blieb ein Stück vor der Bank stehen. »Und? Alles erledigt?«

Ich betrachtete meine Hände, die trotz der kühlen  Nacht verschwitzt waren. Mit einem Daumen verrieb ich die Feuchtigkeit in meiner Handfläche.

»Sabina?« Er setzte sich neben mich, wobei sein Oberschenkel den meinen berührte. »Alles in Ordnung?«

Ich drehte den Kopf, um ihn anzusehen. Das Mitgefühl in seiner Stimme überraschte mich. »Ich bin nicht nervös, wenn du das meinst.«

»Nein, ich weiß.«

»Wie weit ist es denn?«

»Nicht weit. Etwa zwanzig Minuten von hier.«

»Gut«, sagte ich lustlos. Es war nicht so, dass ich meine Schwester nicht kennenlernen wollte. Aber es geschah alles viel zu schnell. Doch leider blieb mir keine andere Wahl, ob ich nun wollte oder nicht. Der drohende Krieg und die Tatsache, dass die Dominae auf meinen Hintern beziehungsweise meinen Kopf scharf waren, ließen mir nicht den Luxus, mich selbst zu bemitleiden.

Adam trat zu mir und streckte die Hand aus. Einen Moment lang zögerte ich, doch dann erlaubte ich ihm, mich hochzuziehen. Er blickte mich fragend an, als wolle er sicherstellen, dass ich nicht plötzlich in die entgegengesetzte Richtung abhauen würde. Der Gedanke war mir tatsächlich kurz durch den Kopf geschossen.

»Sabina?«

»Es geht mir gut. Gehen wir«, erwiderte ich knapp. Vielleicht ist es so ähnlich wie beim Abreißen eines Pflasters, dachte ich. Man musste es nur schnell tun. Im ersten Augenblick mochte es unangenehm sein, doch dann würde man sich wieder wohler fühlen. Zumindest hoffte ich das.

»Einen Moment noch«, meinte Adam und hielt mich am Arm fest, ehe ich allzu entschlossen meinem Schicksal  entgegenlaufen konnte. »Gibt es vielleicht etwas, was du mir sagen willst?«

Ich sah ihn an und überlegte. Gab es irgendetwas, was ich in letzter Zeit getan hatte, das ich ihm gestehen sollte? Als mir nichts Besonderes einfiel, schüttelte ich den Kopf. »Eigentlich nicht. Warum?«

Vorsichtig legte er den Finger auf meine Lederjacke. »Ist das eine Schusswunde?«

Na, großartig.
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